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    SHARON KENDRICK
    
	Eine Braut für den Wüstenprinzen
 
    Damals küsste Diplomat Suleiman die schöne Sara im Mondschein.
Jetzt soll er sie gegen ihren Willen zum Sohn des Sultans bringen –
als dessen zukünftige Frau. Ein Auftrag, gegen den sein
Herz sich wehrt …
    
    



SUSAN STEPHENS
    
	Der Millionär und die Diamantenerbin
 
    Diamantenerbin Leila und schüchtern? Das sieht der verwegene
Frauenheld Raffa Leon ganz anders und genießt die feurige Affäre.
Doch dann wird es für Raffa ernst … denn Leila ist schwanger!
     
    



MIRANDA LEE
     
	Ein Baby will ich nur von dir!
 
    Eigentlich wollte Einzelgänger John erneut auf Reisen gehen.
Aber ein Wiedersehen mit Scarlet wirft seine Pläne völlig um.
Denn er spürt: Dieser aufregenden Frau will er nicht nur ein Baby,
sondern auch seine Liebe schenken …
    
    



SOPHIE PEMBROKE
     
	Im Schnee mit dem Tycoon
 
    Ben ahnt, was Luce hinter ihrem Trotz verbirgt! Wie gut, dass sie
nicht vor ihm fliehen kann. Denn in den verschneiten Bergen wird es
ihm ein besonderes Vergnügen sein, die wahre Luce zu entdecken …
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Eine Braut für den Wüstenprinzen

1. KAPITEL

    „Ein Besucher steht unten am Empfang und will dich sprechen.“

    „Wer denn?“ Sara sah nicht einmal auf. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Zeichnung, die vor ihr auf dem Tisch lag.

    „Er … hat sich nicht vorgestellt.“

    Jetzt blickte Sara doch auf und wunderte sich über den seltsam entrückten Gesichtsausdruck der jungen Bürogehilfin. Hatte der Weihnachtsmann auf seinem Rentierschlitten etwa schon frühzeitig Geschenke bei Alice abgeliefert?

    „Und das Heiligabend!“, meinte Sara trocken und blickte aus dem Fenster. Der Nachmittagshimmel war grau. Es regnete. Keine einzige Schneeflocke in Sicht. Schade, dachte Sara. Vielleicht hätte etwas Schneegestöber ihre Stimmung gehoben. Sie machte sich nichts aus Weihnachten und atmete jedes Jahr erleichtert auf, wenn das Fest vorbei war.

    Alice zuliebe rang Sara sich ein Lächeln ab. „Jedenfalls mache ich gleich Feierabend und gehe nach Hause. Vertreter will ich nicht sehen, und sonst auch niemanden. Sag dem Mann, er soll sich einen Termin fürs nächste Jahr geben lassen.“

    „Er hat aber gesagt, er muss dich unbedingt sprechen“, beharrte Alice.

    Als Sara den violetten Filzstift weglegte, registrierte sie mit Unwillen ihre zitternden Finger. Es bestand doch gar kein Grund zur Panik. In dem hellen freundlichen Büro dieser überaus erfolgreichen Werbeagentur war sie völlig sicher. Trotzdem hatte sie plötzlich ein ungutes Gefühl.

    „Was soll das heißen?“, fragte sie irritiert und versuchte, die aufsteigende Panik zu verbergen. „Was hat er genau gesagt?“

    „Dass er dich sprechen will“, wiederholte Alice und machte wieder so ein seltsames Gesicht. „Er bittet um einige wenige Minuten deiner kostbaren Zeit, wie er sich ausdrückte.“

    Ein eisiger Schauer lief Sara über den Rücken bei dieser altmodischen Wendung, die im Wortschatz eines modernen Menschen schlichtweg nicht mehr existierte. Beunruhigt fragte sie stockend: „Wie … wie sieht er denn aus?“

    Selbstvergessen spielte Alice mit dem Anhänger ihrer Halskette und schloss verzückt die Augen. „Er sieht einfach … unglaublich aus. Nicht nur seine Figur. So einen durchtrainierten Körper bekommt man nur, wenn man jeden Tag Stunden im Fitnessraum verbringt. Aber das Tollste sind wohl seine Augen“, fügte sie verträumt hinzu.

    „Was ist so besonders an denen?“, fragte Sara in scharfem Tonfall und wartete nervös auf die Antwort.

    „Sie sind schwarz. Richtig schwarz. Wie ein mondloser Nachthimmel. Wie …“

    „Alice!“ Sara versuchte, die junge Bürohilfe aus ihrem Tagtraum zu wecken. So kannte sie Alice gar nicht. Gleichzeitig ahnte sie, wer das Mädchen so durcheinandergebracht hatte und hoffte inständig, die Ahnung würde sich nicht bestätigen. Vielleicht handelte es sich nur um eine Verwechslung und nicht um den absoluten GAU ihres Lebens. „Sag ihm …“

    „Sag es mir doch einfach selbst, Sara!“

    Bei dem kühlen Tonfall der ihr nur zu bekannten Männerstimme wirbelte Sara schockiert herum. Der Anblick des an der Bürotür stehenden Mannes löste erst Schmerz, dann heiße Sehnsucht in ihr aus. Fünf lange Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er hatte sich verändert. Der dunkle Teint, das markante, kluge Gesicht … Die überwältigende Aura, die ihr Herz erobert hatte… Alles schien wie immer, und doch …

    Saras Herz klopfte aufgeregt.

    Lag es an der fehlenden Kopfbedeckung? An dem Maßanzug, anstelle des wehenden Gewands? Das schwarze Jackett brachte seinen durchtrainierten Oberkörper ebenso gut zur Geltung wie jedes Seidengewand. Die maßgeschneiderte Hose betonte die langen kraftvollen Beine. Das sichere Auftreten des engsten Beraters des Sultans von Qurhah zeichnete ihn weiterhin aus, allerdings strahlte er auch eine gewisse Härte aus, die Sara zum ersten Mal wahrnahm.

    Macht! Ja, er trat auf wie ein Mann mit viel Macht.

    Tiefes Misstrauen beschlich Sara. „Suleiman …“, stieß sie mit bebender Stimme hervor. „Was tust du denn hier?“

    Sein Lächeln war frostig. Noch eisiger als bei ihrer letzten Begegnung. Damals, als er sich aus ihrer leidenschaftlichen Umarmung befreite und sie mit einem verächtlichen Blick bestrafte.

    „Die Frage kannst du dir sicher selbst beantworten, Sara.“ Er kam näher und blickte mit seinen klugen schwarzen Augen auf sie herab. „Du bist doch eine intelligente Frau – wenn auch etwas vom Weg abgekommen, wie mir scheint, sonst hättest du längst reagiert auf die wiederholten Bitten des Sultans, nach Qurhah zurückzukehren, um seine Frau zu werden.“

    „Ach ja?“ Es tat ihr weh, dass es ihm offensichtlich überhaupt nichts ausmachte, dass sie einen anderen Mann heiraten sollte.

    „Ja, dein Verhalten ist idiotisch.“

    Bei der versteckten Drohung, die in seinem Tonfall mitschwang, stockte Sara der Atem, auch Alice schien die Luft anzuhalten.

    Sara hatte sich schnell wieder gefangen und musterte die Bürohilfe mit den topmodischen rosa Strähnchen im Haar und dem knallengen Minirock. Eigentlich hatte sie Entsetzen in Alice’ Miene erwartet – schließlich war Suleimans Bemerkung nicht gerade politisch korrekt. Doch das junge Mädchen starrte Suleiman immer noch bewundernd an.

    Das hätte sie sich ja denken können. Der große schwarzhaarige, blendend aussehende Macho hatte der Kleinen offensichtlich den Kopf verdreht. Die gut aussehenden Kollegen in Gabe Steels Werbeagentur hatten sie dagegen kalt gelassen. Da musste erst ein Suleiman Abd al-Aziz mit seiner orientalischen Aura auftauchen.

    Warum sollte es Alice anders ergehen als ihr selbst? In Suleimans Gesellschaft rückten andere Männer automatisch in den Hintergrund, selbst wenn es sich bei ihnen um Adelige handelte. Das war schon immer so gewesen. Doch inzwischen hatte Suleimans Ausstrahlung eine zusätzliche Qualität angenommen, die Sara noch nicht ganz erfassen konnte. Aber sie witterte Gefahr.

    Die Zuneigung, mit der er sie früher angeschaut hatte, war aus seinem Blick verschwunden. Der Mann, den sie seit ihrer Kindheit kannte, der ihr das Reiten beigebracht hatte, existierte nicht mehr. Kühl und ernst, fast hasserfüllt sah er sie an. Obwohl – Hass? Nein, Hass war eine zu starke Emotion, die verschwendete er sicher nicht an sie. Sein Blick schien eher auszudrücken, dass sie ihm lästig war, dass er lieber ganz woanders gewesen wäre, als ausgerechnet in ihrem Büro.

    Sie hatte wohl selbst schuld. Es war ein Fehler gewesen, sich damals in seine Arme zu werfen, sich küssen zu lassen und insgeheim auf so viel mehr zu hoffen …

    Sara rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte wirklich alles versucht, Suleiman und die Gefühle, die er in ihr entfesselt hatte, zu vergessen. Kaum stand er vor ihr, war alles wieder da. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Aus Liebe? Dafür hatte sie ihre Gefühle damals gehalten. Doch leider konnte Suleiman niemals ihr gehören.

    Sie musste ihre Emotionen unter Kontrolle behalten. Suleiman durfte nicht wissen, was sie noch immer für ihn empfand. Noch einmal könnte sie seine Zurückweisung nicht ertragen.

    „Wie nett, mal so völlig unerwartet vorbeizuschauen, Suleiman“, flötete Sara betont lässig. „Leider habe ich gerade gar keine Zeit. Heute ist Heiligabend.“

    „Du hast dir noch nie etwas aus Weihnachten gemacht, Sara. Solltest du inzwischen wirklich die Werte des Abendlandes für dich entdeckt haben?“

    Verächtlich blickte er sich in dem Großraumbüro um. Festlich glitzernde Girlanden waren um Poster geschlungen, die Beispiele erfolgreicher Werbekampagnen darstellten. In einer Ecke stand ein üppig geschmückter Tannenbaum mit elektrischen Kerzen und einem funkelnden Stern als Spitze. Suleimans Miene verfinsterte sich.

    Hastig verbarg Sara ihre bebenden Hände unterm Schreibtisch. Suleiman durfte nicht merken, dass sie sich plötzlich fürchtete. Ob vor ihm oder vor ihren Gefühlen wusste sie nicht.

    „Ich bin wirklich sehr beschäftigt. Und Alice will sicher nicht hören …“

    „Das braucht Alice auch nicht, denn sie wird sich jetzt zurückziehen, damit wir uns unter vier Augen unterhalten können“, fuhr Suleiman dazwischen und schenkte der Bürohilfe ein magisches Lächeln. „Nicht wahr, Alice?“

    Sara konnte nicht umhin zu beobachten, wie Alice unter dem Blick förmlich dahinzuschmelzen schien. Die sonst so coole Londonerin errötete sogar und wirkte plötzlich wie ein verknallter Teenie. Fehlte nur noch, dass sie ohnmächtig zu Boden sank!

    „Selbstverständlich.“ Aufreizend flatterte Alice mit den Wimpern. Auch das war neu. „Darf ich Ihnen vorher noch einen Kaffee bringen?“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

    „Für Kaffee … bin ich gerade nicht in Stimmung“, entgegnete Suleiman. In Saras Ohren klang das, als hätte er gerade ein eindeutiges Angebot abgelehnt. Vielleicht hatte sie sich das aber auch nur eingebildet. „Obwohl Sie sicher ganz fantastischen Kaffee machen“, fügte er mit seinem magischen Lächeln hinzu, das Alice prompt verzauberte.

    „Jetzt reicht’s aber.“ Sara konnte das nicht mehr mit ansehen. „Alice besorgt den Kaffee im Laden nebenan“, erklärte sie schnippisch. „Sie hat sicher nicht vor, nach Brasilien zu fliegen und die Bohnen selbst zu pflücken.“

    „Pech für Brasilien“, sagte Suleiman leise vor sich hin.

    Sara hielt dieses Schauspiel keine Sekunde länger aus. „Danke, Alice“, sagte sie in scharfem Tonfall zu der Bürohilfe, die Suleiman selbstvergessen anhimmelte. „Du kannst jetzt Feierabend machen. Ach ja: Frohes Fest.“

    „Danke.“ Widerstrebend setzte Alice sich in Bewegung. „Dann bis zum neuen Jahr. Fröhliche Weihnachten.“

    Schweigend beobachteten Sara und Suleiman, wie das Mädchen nach der großen Umhängetasche griff, in der sich bereits eines der großen Weihnachtsgeschenke befand, die im Auftrag von Gabe Steel an alle Mitarbeiter verteilt worden waren. Erst als die Schritte des Mädchens auf dem Weg zum Lift verhallt waren, wandte Suleiman sich Sara zu und musterte sie spöttisch.

    „Jetzt hast du aber die Chefin heraushängen lassen, Sara.“

    Sie senkte den Blick. Wenn Suleiman ihren Namen aussprach, wurde ihr noch immer heiß vor Verlangen. Unwillkürlich ließ sie die Zunge über die trockenen Lippen gleiten und erinnerte sich an den erregenden Kuss von damals. Den verbotenen Kuss …

    Es war am Abend der Krönung ihres Bruders Haroun zum König von Dhi’ban passiert, einem Ereignis, das wegen der Spannungen zwischen den Wüstenstaaten an ein Wunder grenzte. Die Würdenträger aus den Nachbarländern waren geschlossen eingetroffen, um der Krönungszeremonie beizuwohnen. Auch der berüchtigte Sultan von Qurhah und dessen Gesandter Suleiman waren präsent.

    Sara wusste noch genau, wie kühl sie dem Sultan begegnete, dem sie versprochen war. Doch wer hätte ihr daraus einen Vorwurf machen können? Die Heirat war der Preis für die Übernahme des Schuldenbergs, der sich in ihrem Heimatland aufgetürmt hatte. Im Grunde genommen hatte ihr Vater sie wie eine Ware verschachert.

    Den ganzen Abend über hatte sie kaum ein Wort mit dem mächtigen Herrscher des Nachbarlandes gewechselt, der irgendwie bedrohlich auf sie wirkte. Der Sultan schien sich über ihre vorgeblich unbekümmerte Art zu amüsieren, statt sich darüber zu ärgern, dass seine Zukünftige ihm aus dem Weg ging. Doch die meiste Zeit hatte er sowieso mit den anderen Staatsoberhäuptern konferiert.

    Umso mehr freute sie sich auf ein Wiedersehen mit dem Gesandten des Sultans. Sechs lange Jahre waren sie getrennt voneinander gewesen. Doch nun hatte Sara nach dem Besuch eines Internats in England ihren Schulabschluss in der Tasche und war rechtzeitig zur Krönung ihres Bruders heimgekehrt.

    Suleiman hatte ihr das Reiten beigebracht, als sie noch ein Kind gewesen war. Während der beiden langen Sommer, in denen der alte Sultan mit ihrem Vater über die Schuldenübernahme verhandelte, verbrachte Sara viel Zeit mit Suleiman. Es wurden zwei wunderbare und unvergessliche Sommer für sie. Doch mit dem Ende des zweiten Sommers kam für Sara auch das Ende der Freiheit: Sie wurde dem Sohn des Sultans versprochen …

    Das Feuerwerk zu Ehren von Saras Bruder war ein Höhepunkt der Krönungsfeierlichkeiten. Sara freute sich unbändig, als es ihr gelang, sich in der Menschenmenge einen Platz an Suleimans Seite zu sichern.

    Zuerst hatte es Suleiman allerdings die Sprache verschlagen, weil Sara sich in den sechs Jahren sehr verändert hatte. „Wie alt bist du jetzt?“, fragte er, nachdem er sie eingehend von Kopf bis Fuß gemustert hatte.

    „Achtzehn.“ Mit einem strahlenden Lächeln überspielte sie ihre Enttäuschung darüber, dass er vergessen hatte, wie alt sie war. „Jetzt bin ich erwachsen.“

    „Ja, du bist erwachsen“, hatte er nachdenklich bestätigt, als wäre ihm das von allein nicht bewusst geworden.

    Danach hatten sie sich angeregt unterhalten, über die Zeit im Internat und über ihre Zukunftspläne.

    „Ich möchte gern Kunst studieren“, erzählte sie.

    „In England?“

    „Natürlich. In Dhi’ban gibt es keine Kunsthochschule.“

    „Ohne dich ist Dhi’ban nicht dasselbe, Sara.“

    Vielleicht lag es an seinem ungewöhnlich emotionalen Tonfall, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte und Suleimans Wange zärtlich streichelte. „Ist das nun gut oder schlecht?“, fragte sie neckend.

    Sie sahen einander tief in die Augen. Sara vergaß alles um sich her. Behutsam zog er ihre Hand hinunter. Eine tiefe Sehnsucht ergriff Sara. Und Suleiman schien es ebenso zu gehen, denn so selbstsicher wie er sonst war, so unentschlossen schaute er sie nun an. Dann schüttelte er langsam abwehrend den Kopf, als versuchte er, aufflammendes Verlangen zu verdrängen. Vergeblich. Denn im nächsten Moment neigte Suleiman den Kopf und berührte Saras Lippen mit seinen.

    Und es war genau so, wie es in all den Liebesromanen beschrieben war, die sie in den vergangenen Jahren verschlungen hatte.

    Das Feuerwerk am Himmel fand nun zwischen Suleiman und ihr statt, sowie ihre Lippen sich berührten. Sara sah Regenbögen, Sternschnuppen und empfand heißes, wildes Verlangen. Sie jubilierte, als ihr bewusst wurde, dass ihr geliebter Suleiman sie tatsächlich küsste. Und wie er sie küsste. Sehnsüchtig schmiegte sie sich enger an ihn. Er umfasste ihre Taille und zog Sara in eine leidenschaftliche Umarmung. Als er ihre Brüste an seinem Oberkörper spürte, umfasste er verlangend ihren Po.

    Wie hart Suleiman war, wie fantastisch sich seine Umarmung anfühlte! „O Suleiman.“ Saras entzücktes Wispern brachte ihn wieder zur Besinnung. Sofort beendete er den Kuss und schob Sara von sich.

    Einen Moment lang sah er sie nur starr an, mit einem Blick, der Hoffnung in ihr aufkeimen ließ. Doch dann hatte er seine Gefühle wieder im Griff. Beschämt schloss er für einen Moment die Augen, bevor er vorwurfsvoll hervorstieß: „Benimmst du dich so in England? Bietest du freizügig deine Reize an, obwohl du dem Sultan versprochen bist? Was bist du nur für eine Frau, Sara?“

    Das hätte sie selbst gern gewusst. Doch ihre Welt war gerade ins Wanken geraten, und Sara wusste gar nichts mehr. Sie hatte nicht erwartet, dass Suleiman sie küssen würde und schon gar nicht, dass sie so heftig darauf reagieren würde. Sie sehnte sich nach viel mehr als nur nach einem Kuss. Doch Suleiman sah sie an, als hätte sie gerade ein unerhörtes Verbrechen begangen.

    Beschämt drehte sie sich auf dem Absatz um und ergriff die Flucht. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie völlig aufgelöst davonstolperte.

    In den Zeitungen wurde am nächsten Tag berichtet, dass die Prinzessin Freudentränen über die Krönung ihres Bruders vergossen habe …

    Sara blinzelte einige Male und fand sich in der beunruhigenden Gegenwart wieder. Suleiman lächelte spöttisch. Anscheinend wartete er auf eine Reaktion. Hatte er ihr eine Frage gestellt? Ach nein, es war nur ein sarkastischer Kommentar gewesen. Sie räusperte sich. „Das hast du falsch verstanden“, behauptete sie. „Ich arbeite hier als eine von vielen Angestellten in der Kreativabteilung. Die Chefin bin ich nicht.“

    „Dass du kreativ bist, lässt sich wirklich nicht abstreiten. Das spiegelt sich sogar in deiner aufreizenden Kleidung wider. Trägt man so was jetzt in Europa?“

    Am liebsten hätte sie sich verbeten, dass er sie so intensiv von Kopf bis Fuß musterte, denn er weckte damit sofort ihr Verlangen. Besonders als Suleiman den Blick auf ihren Brüsten ruhen ließ, bevor er schließlich am Saum des Wollminikleides verharrte, um dann die überknielangen Stiefel zu betrachten. „Dir scheint es jedenfalls zu gefallen“, antwortete sie schließlich frech.

    „Ganz im Gegenteil“, behauptete er mürrisch. „Der Sultan wäre sicher auch entsetzt, wenn er dich jetzt sehen könnte. Das Kleid ist viel zu kurz. Aber das ist wohl Absicht.“

    „Hier laufen alle Mädchen so herum, Suleiman. Miniröcke sind der letzte Schrei. Außerdem mildern die blickdichte Strumpfhose und die Stiefel die Wirkung ab. Oder bist du anderer Meinung?“

    Sein Blick war unerbittlich. „Ich bin nicht hier, um über die Länge deines Rocks zu diskutieren. Und auch nicht darüber, dass du deine Reize zur Schau stellst wie die Hure, die du ja bist.“

    „Aha. Was führt dich dann her?“, fragte sie spöttisch.

    „Die Frage solltest du dir selbst beantworten können. Aber da du deine Verpflichtungen offensichtlich nicht besonders ernst nimmst und inzwischen vergessen haben könntest, will ich dir gern auf die Sprünge helfen. Die Stunde der Wahrheit hat geschlagen, Sara. Du musst deinem Schicksal jetzt ins Auge sehen.“

    „Es ist nicht mein Schicksal“, fuhr sie ihn an.

    „Nenn es, wie du willst. Jedenfalls bin ich hier, um dich nach Qurhah zu bringen, wo du den Sultan heiraten wirst, so wie es vor all den Jahren von deinem Vater zugesagt wurde. Er hat dich damals an Sultan verkauft, und der fordert nun sein Recht. Er möchte endlich die Allianz zwischen euren beiden Ländern festigen, um die Region zu befrieden“, erklärte Suleiman kühl.

    Sara ballte die noch immer unter dem Tisch versteckten Hände zu Fäusten. Ihr brach der Angstschweiß aus. Sie hatte so sehr gehofft, die schwarze Wolke über ihrer Zukunft würde sich irgendwann auflösen, wenn sie lange genug ignoriert wurde.

    „Das kann nicht dein Ernst sein, Suleiman“, stieß sie schließlich mit brüchiger Stimme hervor. Mit allen Mitteln wollte sie gegen diesen archaischen Menschenhandel angehen, bei dem Frauen zu Lustobjekten degradiert und auf dem Markt feilgeboten wurden. Sara atmete tief durch. „Falls doch, tut es mir leid, aber ich werde ganz sicher nicht mitkommen. Den Weg hierher hättest du dir sparen können. Mein Lebensmittelpunkt liegt hier in England, ich besitze die britische Staatsangehörigkeit und bin eine freie Bürgerin. Ich will und werde den Sultan nicht heiraten. Du kannst mich nicht dazu zwingen.“

    „Ich hatte gehofft, du würdest freiwillig mitkommen, Sara.“ Im Tonfall seiner tiefen melodischen Stimme schwang unverkennbar eine Drohung mit.

    Wieder rann Sara ein ahnungsvoller Schauer über den Rücken. „Hast du dir wirklich eingebildet, ich würde lammfromm mit nach Qurhah kommen?“

    „Ich hoffe es. Das wäre nämlich für alle Beteiligten die vernünftigste Lösung.“

    „Träum weiter, Suleiman!“

    Schweigend maßen sie einander mit Blicken. Heiße Wut stieg in Suleiman auf. Er hatte ja geahnt, dass Sara es ihm nicht leichtmachen würde. Insgeheim befürchtete er sogar, es könnte der schwierigste Einsatz seines Lebens werden. Dabei hatte er schon Kriege, Folter und schreckliche Entbehrungen überstanden.

    Natürlich hatte Suleiman versucht, den Auftrag abzulehnen. Er hatte dem Sultan erklärt, dass diese Aufgabe nicht zu seinem neuen Leben passte. Doch aus Loyalität und Zuneigung zu seinem ehemaligen Arbeitgeber hatte er dann doch zugesagt. Wer sonst sollte Sara dazu bringen, den Sultan zu heiraten, wenn nicht Suleiman? Niemand kannte Sara so gut wie er selbst …

    Ein Gefühl des Bedauerns flackerte in ihm auf, das er sofort verdrängte.

    „Deine Unverschämtheit ist wohl dem lockeren Lebenswandel des Abendlandes zuzuschreiben“, entgegnete Suleiman grimmig.

    „Wirfst du mir etwa vor, meine Freiheit zu genießen?“, konterte sie aufgebracht.

    „Nein, deine Respektlosigkeit stört mich.“ Suleiman rang sich ein Lächeln ab. „Weißt du, Sara, ich verstehe ja, dass du … wie nennt ihr Frauen das? Ach ja, dass du dich selbst finden musstest.“ Er lachte trocken. „Männer verlieren sich glücklicherweise eher selten und müssen sich daher auch nicht wiederfinden.“

    „Du arroganter Mistkerl!“

    Er überhörte die Beleidigung. „Es gibt zwei Möglichkeiten, wie es jetzt weitergeht: Entweder die einfache Variante oder die harte Tour.“

    „Soll heißen, wir machen es auf deine Art und nicht auf meine?“, fragte sie sarkastisch.

    „Bravo! Du hast es erfasst. Wenn du mitspielst, weil du weder deiner eigenen Familie noch der des Sultans Schande machen willst, sind alle zufrieden.“

    „Zufrieden? Wie soll das denn gehen?“ Saras Tonfall klang schrill.

    „Reg dich nicht auf! Unsere Reise nach Qurhah hätten wir uns wohl beide freiwillig nicht ausgesucht, aber da uns nichts anderes übrigbleibt, können wir sie doch wenigstens wie zivilisierte Menschen hinter uns bringen.“

    „Zivilisiert?“ Sara sprang so heftig auf, dass die bunten Filzstifte vom Schreibtisch rollten, doch in ihrer Wut bemerkte sie das nicht einmal. Sie hätte sich sowieso nicht nach den Stiften gebückt, weil ihr Rock zu kurz war. Was fiel Suleiman eigentlich ein, hier aufzutauchen und sich zu benehmen, als gehörte die Agentur ihm? Er besaß tatsächlich die Frechheit, ihr zu befehlen, mit ihm zurückzukehren und einen Mann zu heiraten, den sie kaum kannte, nicht besonders mochte und schon gar nicht liebte!

    „Du nennst es zivilisiert, eine Frau zu zwingen, sich an ein Versprechen zu halten, das gegeben wurde, als sie noch ein kleines Mädchen war? Wir reden hier von einer Zwangsheirat, Suleiman“, schleuderte sie ihm wütend entgegen.

    Suleiman blieb hart. „Du weißt, dass dein Vater dieses Versprechen gegeben hat.“

    „Mein Vater hatte keine andere Wahl. Er stand kurz vor dem Bankrott.“

    „Den er sich mit seinem verschwenderischen Leben selbst zuzuschreiben hatte. Der Vater des Sultans hat ihn davor bewahrt, alles zu verlieren.“

    „Aber um welchen Preis? Jetzt soll ich für die Fehler meines Vaters büßen und den einzigen Sohn des Sultans heiraten. Das ist unmenschlich.“

    Suleiman schien einen Moment lang zu erstarren. Dann hatte er sich wieder gefangen, kniff die Augen zusammen und verbarg sie hinter den dicht bewimperten Lidern, um seine Reaktion zu verschleiern.

    Sara konnte er allerdings nichts vormachen. Sie schöpfte neue Hoffnung. Er musste doch einsehen, dass eine Zwangsheirat nicht mehr in die heutige Zeit passte. Es war barbarisch, eine junge Frau von dreiundzwanzig Jahren zurück in einen Wüstenstaat zu bringen und sie gegen ihren Willen zu verheiraten.

    Sie hatte Suleiman doch mal etwas bedeutet. Ihm konnte es doch auch nicht recht sein, bei so einer Barbarei mitzumachen, oder?

    „Zwischen Königshäusern wurden schon immer Ehen arrangiert“, gab er zu bedenken. „So schlimm wird es schon nicht sein, Sara.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Es ist eine große Ehre, einen Mann wie den Sultan zu heiraten“, erklärte er – allerdings mit wenig Überzeugungskraft. Er atmete tief durch. „Was meinst du, wie viele Frauen sich darum reißen würden, seine Sultana zu werden?“

    „Sultana? Sultaninen mische ich mir jeden Morgen unters Müsli“, bemerkte sie trocken.

    „Du wirst die höchstrangige Frau im Land sein“, fuhr Suleiman ungerührt fort. „Und du hast die Ehre, den Thronfolger zur Welt zu bringen. Mehr kannst du als Frau doch wohl nicht verlangen.“

    Sara fehlten die Worte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Die Vorstellung, eine Zwangsehe einzugehen, wurde ihr immer mehr zuwider. In einem Punkt hatte Suleiman leider recht: Sie war in eine Herrscherfamilie hineingeboren worden, trug den Titel Prinzessin und war sich durchaus bewusst, dass in ihren Kreisen Ehen arrangiert wurden. In England führte sie den Titel allerdings nicht und hatte fast vergessen, was er bedeutete. Ihre Mutter war Engländerin gewesen und hatte einen Wüstenkönig geheiratet, dem sie einen Sohn schenkte und Jahre später auch noch eine Tochter – Sara.

    Wäre ihre Mutter noch am Leben gewesen, hätte sie alles darangesetzt, diese groteske Heirat zu verhindern. Dessen war Sara sich ganz sicher. Leider war ihre Mutter schon lange tot. Auch ihr Vater lebte nicht mehr. Und nun forderte der junge Sultan sein Recht.

    Sara schauderte es bei der Vorstellung, diesen Mann zu heiraten. Sie wusste, dass viele Frauen ihn für einen Sexgott hielten. Dreimal war sie ihm kurz begegnet – immer in Gesellschaft – und er hatte sie völlig kalt gelassen.

    Das lag möglicherweise daran, dass Suleiman stets dabei gewesen war. Suleiman mit seinen blitzenden schwarzen Augen, seinem markanten, anziehenden Gesicht. Seine Anwesenheit hatte sie schon immer so sehr abgelenkt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

    Herausfordernd funkelte sie ihn nun an. „Kannst du es eigentlich mit deinem Gewissen vereinbaren, eine Frau gegen ihren Willen zurück nach Qurhah zu verfrachten? Springst du automatisch, wenn der Sultan dich dazu auffordert? Bist du seine Marionette?“

    Eine Ader pochte in Suleimans Schläfe. „Ich arbeite nicht mehr für den Sultan.“

    Ungläubig musterte sie ihn. „Was soll das heißen? Er schätzt dich als verlässlichen Vertrauten und Gesandten. Das ist allgemein bekannt.“

    „Ich habe diesen Posten aufgegeben, bin in mein Heimatland zurückgekehrt und habe mir dort ein neues Leben aufgebaut.“

    Am liebsten hätte sie mehr darüber erfahren, aber es ging sie ja eigentlich nichts an, was Suleiman so tat. Zumal er sich offensichtlich nichts mehr aus ihr machte. „Dann verstehe ich nicht, was du hier willst“, sagte sie schließlich.

    „Murat hat mich um diesen Gefallen gebeten. Er hat wohl niemandem sonst zugetraut, mit dieser Herausforderung fertig zu werden.“

    „Aber dir traut er sie zu?“

    „Genau.“

    Am liebsten hätte sie ihm das selbstzufriedene Lächeln aus dem Gesicht gewischt und ihn der Türe verwiesen. Wenn er nicht gehen würde, könnte sie immer noch den Sicherheitsdienst rufen.

    Aber war das eine gute Idee? Ihr Blick glitt über Suleimans kraftvollen Körper. Gegen diesen Mann würde niemand so leicht ankommen!

    Oder doch? Sara spielte mit dem Gedanken, ihren Chef Gabe Steel um Beistand zu bitten. Andererseits … Hatte sie es wirklich nötig, ihren Boss um Hilfe zu bitten? Ganz abgesehen davon, dass es einen schlechten Eindruck machte, Arbeit und Privatleben zu mischen. Außerdem würden Gabe und die Mitarbeiter dann erfahren, dass sich hinter Sara Williams eine halbblütige Wüstenprinzessin aus dem Golfstaat Dhi’ban verbarg. Dass sie einfach den Mädchennamen ihrer englischen Mutter benutzt und sich auf ihr europäisches Äußeres verlassen hatte … Dass sie sich wie eine Engländerin gekleidet und sich dem Lifestyle ihrer Altersgruppe angepasst hatte …

    Bei genauerer Betrachtung wäre es wohl sinnvoller, Suleiman vorzugaukeln, sie ginge auf seine Forderung ein. Sie musste sich hüten, sein Misstrauen zu wecken. Wenn er sich einbildete, sie überzeugt zu haben, würde sie später leichteres Spiel haben, zu entkommen. Zu bereitwillig durfte sie aber auch nicht erscheinen.

    Also seufzte Sara ergeben und sah Suleiman in die Augen. „Es ist wohl sinnlos zu versuchen, dich umzustimmen, oder?“

    Er lächelte frostig. „Meinst du denn, es könnte dir gelingen?“

    „Nein, eigentlich nicht.“ Insgeheim verletzte es sie natürlich, wie gleichgültig sie ihm offenbar war. Es fühlte sich an, als würde jemand auf ihren geheimsten Träumen herumtrampeln, um sie endgültig zunichte zu machen. Suleiman war der einzige Mann, den sie je begehrt hatte. Der Einzige, den sie je geliebt hatte. Aber sie war ihm vollkommen gleichgültig. Sonst hätte er kategorisch abgelehnt, sie einem anderen Mann auf dem Silbertablett zu servieren.

    „Sieh mich nicht so an, Sara!“ Wieder musterte er sie mit zusammengekniffenen Augen. Wieder pulsierte die Ader an seiner Schläfe. „Ich könnte mir vorstellen, dass dir dein neues Leben ganz gut gefallen wird. Du wirst bestimmt eine gute Ehefrau sein und kräftige Söhne und wunderschöne Töchter zur Welt bringen. Das Volk von Qurhah wird darüber sehr glücklich sein.“

    Einen Moment lang meinte Sara, Unsicherheit in seinem Tonfall ausgemacht zu haben. Als sähe Suleiman sich gezwungen, diese offizielle Version zu verbreiten, obwohl er selbst nicht davon überzeugt war. Oder stimmte es, was man sich über ihn erzählte? War in seiner Kindheit etwas passiert, was sein Herz versteinert hatte? Waren ihm die Gefühle seiner Mitmenschen gleichgültig, weil er selbst unfähig war, etwas zu empfinden?

    Ach, das ging sie ja nichts an. Besser gesagt, es durfte sie nichts angehen. Viel wichtiger war es, herauszubekommen, was genau er jetzt mit ihr vorhatte. Nur dann konnte sie seine Pläne vereiteln.

    „Und was nun?“, fragte sie daher lässig. „Meine Kündigungsfrist beträgt einen Monat. Soll ich also Ende Januar nach Qurhah fliegen?“

    Suleiman lächelte trocken. „Bildest du dir wirklich ein, du könntest den Sultan noch länger hinhalten? Tut mir leid, Sara, aber er ist der Meinung, er hätte nun lange genug auf dich gewartet. Du wirst noch heute Abend nach Qurhah fliegen – und jetzt sofort das Büro mit mir verlassen.“

    Jetzt geriet sie doch in Panik. Einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen. Zum Glück fing Sara sich schnell wieder. „Ich … ich muss aber noch meine Sachen packen“, sagte sie heiser.

    „Kein Problem.“ In seinen dunklen Augen blitzte es kurz auf. „Die Miniröcke kannst du allerdings hierlassen. Die sind keine passende Bekleidung für eine Sultana. Du wirst mit angemessener Garderobe ausgestattet. Eigentlich kannst du dir das Packen also sparen.“

    „Es geht mir nicht um die Klamotten, sondern um meine Erinnerungsstücke“, erklärte sie wütend. „Du wirst mir wohl gestatten, den Schmuck mitzunehmen, den ich von meiner Mutter geerbt habe. Und natürlich das Buch, das mein Vater nach ihrem Tod veröffentlicht hat.“

    Hatte sie sich das nur eingebildet, oder war tatsächlich gerade ein Schatten über Suleimans Gesicht gehuscht? Beunruhigte ihn etwas? Nein, sie sah wohl Gespenster und dichtete ihm Gefühle an, die er nicht hatte.

    „In Ordnung“, sagte er schroff. „Du kannst deine Sachen mitnehmen. Dann müssen wir uns aber beeilen. Draußen steht eine Limousine bereit.“

    Oje! Das hätte sie sich ja denken können. Vermutlich warteten unten auch Leibwächter. Sara hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. In diesem Moment beschloss sie, sich mit Händen und Füßen gegen ihre erzwungene Abreise aus England an der Seite von Suleiman Abd al-Aziz zu wehren. Irgendwie würde sie ihm schon entkommen.

    „Ich kann hier nicht einfach verschwinden, ohne mein Projekt abgeschlossen zu haben“, behauptete sie.

    Er verzog keine Miene. „Wie lange brauchst du?“

    Blitzschnell überlegte sie, wie viel Zeit sie herausschinden konnte. „Einige Stunden habe ich hier sicher noch zu tun.“

    „Du strapazierst meine Geduld, Sara. Zwei Stunden und keine Minute länger. Ich warte mit meinen Männern vor deiner Wohnung.“ Er machte sich auf den Weg, wandte sich an der Bürotür jedoch noch einmal um. „Sei pünktlich!“ Ein letzter warnender Blick, dann war Suleiman verschwunden.

    Sara wartete, bis sie den Fahrstuhl hörte. Sicherheitshalber warf sie noch einen Blick hinaus auf den Flur, um sich zu vergewissern, dass Suleiman wirklich gegangen war. Dann atmete sie tief durch und ging zur Fensterfront ihres Büros. Traurig blickte sie hinaus auf die im Dunkeln liegende Themse. Diese Aussicht würde ihr sehr fehlen, ebenso wie ihre Arbeit, die ihr sehr viel Spaß gemacht hatte. Gabe Steel hatte ihr in seinem riesigen Unternehmen viel Freiheit für ihre Kreativität gelassen. Und auf all das sollte sie nun von einem Moment auf den anderen verzichten?

    Niemals!

    Ein verwegener Plan formte sich in ihrem überreizten Hirn. So verwegen, dass sie Skrupel hatte, ihn tatsächlich durchzuführen. Aber ihr blieb wohl keine andere Wahl. Oder sollte sie sich etwa wehrlos von Suleiman zur Schlachtbank führen lassen?

    Entschlossen griff sie nach dem Hörer des Bürotelefons. Ihr Handy wurde vermutlich von Suleimans Leuten abgehört.

    Innerhalb von Minuten erhielt sie von dem für das Unternehmen zuständigen Pressesprecher die gewünschte Liste der für ihr Anliegen zuständigen Londoner Journalisten. Dem Geräuschpegel nach zu urteilen, vergnügte der PR-Mann sich auf einer Weihnachtsparty und kam gar nicht auf die Idee, Fragen zu stellen.

    Mit zitternder Hand wählte Sara die erste Nummer und wartete nervös. Würde sich an Heiligabend überhaupt ein Journalist für ihre Geschichte interessieren? Eher unwahrscheinlich.

    „Hallo?“

    Sara holte tief Luft. „Hallo. Vermutlich klingt es völlig verrückt, aber ich habe eine Story, die Sie interessieren dürfte.“ Gespannt wartete sie auf die Reaktion. „Sie wollen Details? Die kann ich Ihnen geben. Es geht um eine Frau, die nach Qurhah entführt werden soll, um dort zwangsverheiratet zu werden. Sie sind interessiert? Das dachte ich mir. Sie bekommen die Geschichte exklusiv. Aber uns bleibt nicht viel Zeit. Ich muss London vor achtzehn Uhr verlassen haben.“

2. KAPITEL

    Suleiman parkte den Wagen mit äußerster Sorgfalt – gut getarnt vom Schatten eines Baumes und mit freier Sicht aufs Cottage. Die Leibwächter in den anderen Autos, die in unterschiedlichen Entfernungen vom Haus standen, warteten auf weitere Anweisungen.

    Er löschte die Scheinwerfer. Heftiger Regen prasselte auf den Wagen und lief in Bächen die Windschutzscheibe hinunter. Im Haus zog Sara gerade die Vorhänge zu. Suleiman war erleichtert, dass er ihr in ihrem Versteck auf dem Land so schnell auf die Spur gekommen war. Gleichzeitig bedauerte er erneut, den Auftrag des Sultans angenommen zu haben.

    Aus Loyalität und tiefer Dankbarkeit gegenüber dem Sultan hatte er sich verpflichtet gefühlt, die Sache durchzuziehen. Wohl war ihm dabei allerdings nicht. Ein Blick auf die verführerische Sara hatte genügt, ihm überdeutlich zu machen, wie gefährlich sie ihm noch immer werden konnte.

    Er erinnerte sich, wie honigsüß ihre Lippen schmeckten. Auch den betörenden Duft nach Jasmin und Patschuli hatte er noch in der Nase. Und er wusste noch immer, wie sich ihre festen Brüste angefühlt hatten und wie sehr er Sara begehrt hatte. Monatelang hatte er sich nach ihr gesehnt.

    Frustriert umklammerte er das Lenkrad. Frauen wie sie machten einem das Leben schwer. Erst entfachten sie das Feuer der Leidenschaft, dann richteten sie einen zugrunde. So wie Saras wunderschöne Mutter letztendlich für den Ruin des Königs gesorgt hatte. Der Mann war ihr sklavisch ergeben gewesen, hatte nur Augen für seine Frau gehabt und dabei nicht einmal bemerkt, dass sein Land dem Staatsbankrott entgegentrieb.

    Suleiman atmete tief durch und verscheuchte die frustrierenden Gedanken. Wenn der Auftrag erst erledigt war, musste er ein Wiedersehen mit Sara unter allen Umständen vermeiden.

    Seine jahrelange geheimdienstliche Tätigkeit hatte ihn gelehrt, den richtigen Moment abzuwarten, um zuzuschlagen. Der war jetzt gekommen.

    Suleiman stieg aus, drückte leise den Wagenschlag zu und wartete ab, bis von einer der wartenden Limousinen das vereinbarte Lichtzeichen kam.

    Er mied den zum Cottage führenden Kiesweg und schlich geräuschlos über den aufgeweichten Rasen daneben. Der peitschende Regen hatte auch Suleimans Mantel innerhalb von Sekunden durchweicht.

    Die Möglichkeit, durch eins der Fenster auf der Rückseite des Hauses einzubrechen, hatte Suleiman sofort verworfen. Es wäre grausam gewesen, Sara so zu erschrecken. Das hatte sie nun doch nicht verdient, oder? Er presste die Lippen zusammen und klopfte an die Haustür.

    Wenn Sara vernünftig war, würde sie nicht öffnen, sondern die Polizei alarmieren, weil ein ungebetener Gast am Heiligabend vor ihrer Tür stand.

    Natürlich war sie unvernünftig. Angespannt lauschte Suleiman den näher kommenden Schritten.

    Sara zog die Haustür auf, starrte ihn einen Moment lang erschrocken an und versuchte dann geistesgegenwärtig, die Tür wieder zuzuschlagen. Doch Suleiman hatte schneller reagiert und lehnte sich gegen die Tür, bis Sara nachgab und ihn ins Haus ließ. Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich.

    Die gespannte Stille im Flur wurde nur durch das Geräusch der Regentropfen unterbrochen, die von Suleimans Mantel auf den Steinfußboden tropften.

    In Saras Augen spiegelte sich Entsetzen, während es Suleiman erst einmal die Sprache verschlug, weil die Prinzessin einfach atemberaubend aussah. Sie hatte die aufreizende Kleidung, die sie im Büro getragen hatte, gegen Jeans und Pullover eingetauscht, doch ihre wunderbare Figur kam auch darin zur Geltung. Das Haar trug sie offen … Ob sie sich ihrer unglaublichen Schönheit bewusst war? Jedenfalls gelang es ihm nicht, den Blick von ihr zu wenden. Sie war eine Göttin in Jeans!

    „Suleiman!“, stieß sie schließlich verblüfft hervor.

    „Bist du überrascht, mich zu sehen?“

    „Allerdings. Und entsetzt. Was fällt dir ein, hier ungebeten hereinzuplatzen?“

    „Wir waren für achtzehn Uhr verabredet, Sara. Das ist fast zwei Stunden her. Ich finde es nicht besonders nett von dir, mich zu versetzen. Ganz schlechter Stil für eine angehende Wüstenkönigin.“

    Sie stieß hörbar die Luft durch die Nase. „Ich denke nicht daran zu heiraten! Weder Murat noch sonst jemanden. Das habe ich dir doch wohl deutlich genug zu verstehen gegeben. Den Weg hierher hättest du dir also getrost sparen können. Kannst du dem Sultan nicht ausrichten, er soll sich die Hochzeit aus dem Kopf schlagen?“

    Insgeheim bewunderte Suleiman ihren energischen Widerstand. Eine arabische Frau hätte niemals gewagt, sich den Wünschen eines Sultans zu widersetzen. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern herrschte sie an: „Ich erwarte eine Erklärung für dein Fernbleiben.“

    „Du klingst wie ein Oberlehrer. Wenn du es genau wissen willst: Ich lasse mich zu nichts zwingen. Deshalb bin ich nicht aufgetaucht“, erklärte sie.

    „Hast du dir wirklich eingebildet, ich ließe mich so leicht abschütteln? Das war wohl nichts“, fügte er zufrieden hinzu.

    Sara musterte ihn abschätzend. „Ich könnte dir eins überziehen und mich aus dem Staub machen.“

    Er musste sich das Lachen verkneifen. „Du würdest nicht weit kommen, weil ich hier überall meine Männer postiert habe. Schlag dir das also bitte aus dem Kopf, Sara. Ich habe an alles gedacht.“ Suleiman zog den triefenden Mantel aus und hängte ihn an einem Garderobenhaken auf.

    „Ich habe dich nicht aufgefordert, den Mantel abzulegen.“ Wütend funkelte sie ihn an.

    „Dazu brauche ich keine Aufforderung.“

    „Du bist unmöglich, Suleiman“, zischte sie.

    „Das habe ich nie bestritten.“

    Sie stöhnte frustriert, drehte sich um und stolzierte in das Kaminzimmer.

    Suleiman folgte ihr und stellte überrascht fest, dass der Raum mit seinen hell gestrichenen Wänden und alten Deckenbalken eher minimalistisch wirkte. Normalerweise stopften die Engländer ihre Cottages doch mit allerlei Krimskrams voll und hängten dramatische Seestücke an die Wände. Hier zierten nur einige zeitgenössische Aquarelle die Wände. Die etwas avantgardistisch anmutenden Sitzmöbel machten einen bequemen Eindruck. Wem auch immer dieses Cottage gehörte, hatte Geschmack und Geld.

    „Wer ist Eigentümer dieses Hauses?“, fragte Suleiman interessiert.

    „Mein Lover.“

    Er kam näher. „Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen! Dazu bin ich jetzt nicht aufgelegt.“

    „Wer sagt denn, dass ich scherze?“

    „Ich hoffe, es ist ein Scherz. Wenn ich annehmen müsste, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist, würde der sein blaues Wunder erleben.“

    Sara wurde blass. Ihr war durchaus bewusst, dass Suleiman diese Drohung nicht aus Eifersucht ausgestoßen hatte, sondern aus Loyalität zu dem Sultan. Sie wünschte, er wäre nicht hier aufgetaucht. Allerdings hätte sie damit rechnen müssen, denn wenn Suleiman einen Auftrag annahm, dann führte er ihn auch aus, egal welche Hindernisse sich ihm in den Weg stellten. Auch deshalb war er in den Wüstenstaaten so gefürchtet und wurde überall respektiert.

    Im Cottage Zuflucht zu suchen, war eine Kurzschlussreaktion gewesen. Panik vor einer Ehe mit dem Sultan, vor allem aber vor Suleiman. Obwohl er sie damals abgewiesen hatte, begehrte sie ihn noch immer. Das machte ihr Angst. Wie sollte sie die nächsten Stunden in seiner Gegenwart überstehen? Er wirkte eiskalt und fest entschlossen, sie einem unerträglichen Leben auszusetzen.

    „Also gut“, sagte sie schließlich. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Das Haus gehört meinem Boss Gabe Steel. Wie hast du mich eigentlich so schnell gefunden?“

    „Ach, weißt du, Sara, ich habe schon ganz andere Leute aufgespürt als eine widerspenstige Prinzessin. Dein plötzliches Einverständnis mitzukommen, hat mich misstrauisch gemacht. Deshalb habe ich mich an deine Fersen geheftet, als du das Bürogebäude durch den Seitenausgang verlassen hast.“

    „Im Ernst?“

    „Sicher. Findest du das so abwegig?“

    „Allerdings.“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich wohne jetzt in England, Suleiman, und habe mich dem Lebensstil hier angepasst. Normalerweise lauert einem keiner auf. Es passt mir nicht, dass du mich wie ein Stalker verfolgt hast. Wenn mein Boss das wüsste, würdest du eine Anzeige kassieren.“

    „Sehr unwahrscheinlich, Sara. Wenn ich nicht gesehen werden will, dann sieht mich auch niemand“, behauptete er arrogant. „Was sollte dieser Fluchtversuch überhaupt? Hast du wirklich gedacht, du kommst damit durch?“

    „Fahr zur Hölle!“

    „Aber nur, wenn du mitkommst“, stichelte er.

    Seine Arroganz, seine Unnachgiebigkeit machten Sara so wütend, dass sie am liebsten auf ihn losgegangen wäre. War der Mann wirklich so eiskalt und unnahbar? Oder hatte er doch Gefühle? Irgendwie musste sie eine Reaktion aus ihm herauskitzeln. „Ich bin hergekommen, um mich mit meinem Lover zu treffen“, behauptete sie.

    „Das nehme ich dir nicht ab.“

    „Wieso nicht? Findest du mich so abstoßend, dass du dir nicht vorstellen kannst, jemand könnte mich begehren?“

    Suleiman blieb ganz ruhig. Ihm war sofort bewusst, dass sie ihm eine Falle gestellt hatte. Er dachte gar nicht daran, sich von Sara provozieren zu lassen. Auf keinen Fall würde er etwas zugeben, was er nicht einmal sich selbst eingestand. Ich muss mich auf die Fakten konzentrieren, schärfte er sich ein. Die blonde Schönheit, die wohl jeden Mann auf andere Gedanken brachte, war nicht für ihn bestimmt, sondern für den Sultan. Das durfte er niemals vergessen.

    „Die Antwort darauf kannst du dir selbst geben, Sara. Deine Anziehungskraft hat nie jemand infrage gestellt, wohl aber deine Tugendhaftigkeit.“

    „Meine was? So ein altmodisches Wort.“ Sara lachte abfällig. „Wie auch immer, das geht dich gar nichts an. Und von dir herumkommandieren lasse ich mich auch nicht. Willst du wissen, warum nicht?“, fügte sie herausfordernd hinzu.

    „Lieber nicht“, antwortete er, betont gelangweilt.

    „Ich glaube doch.“ Sie befeuchtete sich die Lippen und lächelte selbstzufrieden. „Es könnte dich interessieren, dass ich mich vorhin an die Presse gewandt habe.“

    Suleiman musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Das ist ein Scherz, oder?“

    „Nein.“

    Nach kurzem Nachdenken fragte er: „Und was hast du der Presse zu sagen gehabt?“

    Lässig fuhr Sara sich durch die blonde Mähne. „Die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit, Suleiman. Macht dir das Angst? Vor der Wahrheit braucht sich doch niemand zu fürchten.“ Sara lächelte triumphierend.

    „Ich habe keine Angst“, stieß er wütend hervor. „Nur damit das klar ist. Offenbar hast du meine Wut mit Furcht verwechselt. Du solltest diejenige sein, die Angst hat, denn wenn der Sultan erfährt, dass du dich an die Medien gewandt hast, könnte das Konsequenzen für dich haben. Ich frage dich also noch einmal: Was genau hast du der Presse erzählt?“

    Angesichts seines zornigen Blicks wurde es Sara doch etwas mulmig zumute. Aber sie fing sich schnell. Sie hatte sich ihr neues Leben hart erarbeitet und dachte gar nicht daran, sich von diesem Mann einschüchtern und herumkommandieren zu lassen. Und auch von keinem anderen Araber!

    Ihre eigene Mutter hatte einen Wüstenkönig geheiratet – aus Liebe. Die viele Jahrhunderte alten Traditionen hatten ihre Freiheit jedoch so drastisch eingeschränkt, dass sie sich wie eine Gefangene gefühlt hatte. Diese Traditionen hatten bis heute Bestand. Mit eigenen Augen hatte Sara mit ansehen müssen, dass Liebe allein manchmal nicht genügte. Wie sollte dann erst eine Ehe ohne Liebe funktionieren?

    Ihren Vater hatte es in den Ruin getrieben, dass seine Frau so unglücklich war und letztendlich war nun auch sie selbst die Leidtragende.

    Sara war lange Zeit nicht bewusst gewesen, dass ihr Vater so besessen von seiner englischen Frau gewesen war, dass er sich nicht einmal mehr um die Regierungsgeschäfte gekümmert hatte. Für ihn gab es nur seine Königin, alles andere interessierte ihn nicht. Fehlinvestitionen und ein langwieriger Grenzkrieg hatten das Königreich schließlich in den Bankrott gestürzt. Murats Vater hatte das Nachbarland damals gerettet und als Gegenleistung verlangt, dass Sara eines Tages seinen Sohn heiratete.

    Als Sara nach dem Tod ihrer Mutter ein Internat in England besuchen durfte, hatte sie gehofft, das gegebene Versprechen würde mit der Zeit in Vergessenheit geraten. Und nun das …

    Entschlossen drängte Sara die aufsteigenden Tränen zurück. Irgendwie musste sie versuchen, ihre Haut zu retten. Es konnte doch wohl nicht im Interesse des Sultans sein, wenn man sie gewaltsam zum Altar schleifen musste.

    „Ich warte, Sara.“ Drohend sah er sie an. „Was hast du der Presse erzählt?“

    „Alles.“ Furchtlos blickte sie in seine Augen.

    „Alles?“

    „Ja. Es gibt bestimmt gute Schlagzeilen.“

    „Was genau hast du gesagt?“ Suleiman ließ nicht locker.

    „Die Wahrheit. Dass ich eine Prinzessin aus Dhi’ban bin, meine Mutter Engländerin war. Ein gefundenes Fressen für die Medien. Die Leute lieben Geschichten aus den Königshäusern.“ Sie lächelte spöttisch, weil sie wusste, dass Suleiman sich darüber ärgern würde. Insgeheim überlegte sie, ob sie ihn wohl so gern ärgerte, weil sie dadurch ihr Verlangen nach ihm zu verdrängen hoffte. „Ich habe auch erzählt, dass meine Mutter nach Dhi’ban gereist war, um die atemberaubende Wüstenlandschaft dort zu malen. Dass sie dabei dem König begegnet ist. Und dass es Liebe auf den ersten Blick war.“

    „Warum hast du dein Privatleben vor der Presse ausgebreitet, Sara?“

    „Das ist die Hintergrundstory. Die Leute lieben romantische Geschichten. Der Journalist hat das alles aufgezeichnet.“

    „Du hattest kein Recht, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, Sara“, erklärte Suleiman in scharfem Tonfall.

    „Was kann der Sultan dagegen haben?“, fragte sie mit Unschuldsmiene. „Immerhin geht es hier um eine Ehe. Und Ehen sollen doch glücklich sein, oder? Aber wie soll das funktionieren, wenn die Braut entführt und zur Ehe gezwungen wird? Der Journalist war richtig verblüfft, eigentlich sogar schockiert, als er hörte, dass ich überhaupt nicht gefragt worden bin, ob ich den Sultan heiraten will.“

    „Er war schockiert?“

    „Allerdings. Er fand die Vorstellung abscheulich, dass der Sultan von Qurhah eine Frau heiraten will, die sein Vater für ihn gekauft hat.“

    Suleiman ballte die Hände zu Fäusten. „So ist es nun mal Sitte in der Welt, in die du hineingeboren wurdest. Du musst dich damit abfinden.“

    „Ich will mich damit aber nicht abfinden. Wir sind nicht Gefangene unseres Schicksals! Wir können unser Schicksl ändern, Suleiman. Das musst du doch verstehen.“

    „Nein, muss ich nicht.“

    „Doch! Doch! Doch!“, rief sie leidenschaftlich. Ihr Herz schlug plötzlich schneller, als sie eine menschliche Regung in Suleimans Augen las. Wut? Nein, dann hätte er nicht verzweifelt den Kopf geschüttelt, als müsste er verrückte Gedanken verscheuchen. Und die Ader in seiner Schläfe hätte auch nicht so heftig pulsiert. Suleiman kam einen Schritt auf sie zu. Würde er sie gleich an sich ziehen? Sie sehnte sich so sehr danach, wieder in seinen Armen zu liegen. So wie damals bei den Feierlichkeiten anlässlich der Krönung ihres Bruders. Hier waren sie allein. Suleiman könnte sie auf den flauschigen Kaminvorleger legen und …

    Doch er rührte sie nicht an. Stand nur dicht vor ihr und schaute sie mit seinen faszinierenden dunklen Augen an.

    Er räusperte sich. „Du musst dein Schicksal annehmen, Sara. Ich habe mich mit meinem ja auch abgefunden.“

    „Tatsächlich? Und dazu gehörte, mich am Abend der Krönung meines Bruders zu küssen, obwohl du genau wusstest, dass ich dem Sultan versprochen bin?“

    „Sag so was nicht!“, flüsterte Suleiman. In diesem Moment erschien er ihr völlig kraftlos. So wie damals, als er als Undercover-Agent für die Armee von Qurhah gearbeitet hatte und völlig abgemagert und mit einer gezackten Narbe am Hals zurückgekehrt war. Angeblich hatte man ihn gefoltert, aber er redete nicht darüber. Jedenfalls nicht mit ihr. Sein erbarmungsvoller Anblick hatte Sara damals schockiert. Auch jetzt starrte sie ihn entsetzt an.

    Suleiman fing ihren Blick auf und riss sich schnell zusammen. „Wir werden diesen Abend nie wieder erwähnen, Sara.“

    „Damals warst du jedenfalls nicht so ein Moralapostel.“

    „Kein Mann hätte dir damals widerstehen können“, gestand er leise und verbittert. „Ich hatte dich sechs lange Jahre lang nicht gesehen. Und plötzlich hast du vor mir gestanden in deinem wie Mondschein schimmernden Silberkleid.“ Suleiman schloss kurz die Augen. Der Kuss damals war einzigartig gewesen. Auch wenn er das nicht wahrhaben wollte. Es war nicht um Sex oder Lust gegangen, sondern um viel, viel mehr. Sara zu küssen hatte sich lebensnotwendig angefühlt, wie essen und trinken und atmen. Völlig machtlos war er diesem Gefühl ausgeliefert gewesen, und das ärgerte ihn, machte ihm sogar Angst. Bis zu dem Abend hatte er freundschaftliche Zuneigung für die junge Prinzessin empfunden. Was geschehen war, hatte ihn völlig überrascht. Vielleicht war der Kuss deshalb unvergesslich.

    „Hast du eigentlich gar nicht gemerkt, wie sehr ich dich begehrt habe, Sara? Obwohl du dem Sultan versprochen warst. Du musst dir deiner magischen Anziehungskraft doch bewusst gewesen sein.“

    „Ach, es war also alles meine Schuld?“

    „Nein, natürlich nicht. Du warst so schön, dass ein Heiliger bei dir schwach geworden wäre. Trotzdem werde ich mir nie verzeihen, schwach geworden zu sein. Das wird mir aber nicht wieder passieren“, stieß er zerknirscht hervor. „Dir werfe ich allerdings vor, durch dein Interview den guten Ruf des Sultans beschädigt zu haben.“

    „Dann bitte ihn doch, mich freizugeben“, sagte sie leise. „Bitte tu mir den Gefallen, Suleiman.“

    Als Suleiman ihren flehenden Blick auffing, wäre er fast schwach geworden. War es nicht ein Verbrechen, die wunderschöne, temperamentvolle Sara zu zwingen einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte? Wenn er sich vorstellte, wie sie im Ehebett lag und sich einem Mann hingab, den sie nicht begehrte … Suleiman schloss wieder kurz die Augen. Dann sagte er sich, dass Murat der Ruf eines fantastischen Liebhabers vorauseilte. Lange würde Sara seinen Liebeskünsten nicht widerstehen können. Leider …

    „Das kann ich nicht, Sara“, antwortete er schließlich schweren Herzens. „Ich kann nicht zulassen, dass du den Sultan zurückweist. Das wäre eine große Pflichtverletzung, und die lässt sich nicht mit meinem Stolz vereinbaren.“

    „Stolz!“ Wütend und enttäuscht funkelte sie ihn an. „Und wenn ich mich weigere, mit Murat zu schlafen? Dann wird die Ehe nicht vollzogen. Und was dann? Dann vergnügt er sich mit einem Mädchen aus seinem Harem.“

    Suleiman zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Jetzt ist aber Schluss mit dieser unangemessenen Diskussion! Du solltest dir lieber überlegen, welche Auswirkungen deine Verweigerungshaltung auf deinen Bruder haben kann. Aber der scheint dir ja egal zu sein, so selten, wie du dein Heimatland besuchst. Man fragt sich dort bereits, ob der König überhaupt noch eine Schwester hat.“

    „Mein Verhältnis zu meinem Bruder geht dich nichts an. Und wie oft ich nach Hause fliege auch nicht.“

    „Du solltest aber bedenken, dass dein Land noch immer Schulden bei Qurhah hat. Was ist, wenn der Sultan die plötzlich einfordert, weil du ihn nicht heiraten willst?“

    „Du Mistkerl!“

    „Deine Beleidigungen prallen an mir ab, Prinzessin. Ich werde dich beim Sultan abliefern, und nichts und niemand wird mich davon abbringen. So, und jetzt sagst du mir den Namen des Journalisten, dem du das Interview gegeben hast.“

    „Und wenn ich es nicht tue?“ Herausfordernd funkelte sie ihn an.

    „Dann werde ich ihn selbst herausfinden“, antwortete er drohend. „Willst du wirklich meine Zeit verschwenden und dich meiner Wut aussetzen?“

    „Was bist du bloß für ein egozentrischer Mistkerl.“

    „Unsinn! Ich will doch nur die Story aus dem Verkehr ziehen.“

    Langsam wurde Sara bewusst, dass sie auf verlorenem Posten stand. Sie atmete tief durch und sagte resigniert: „Jason Cresswell. Er arbeitet beim Daily View.“

    „Na also, geht doch. Vielleicht wirst du ja doch noch vernünftig. Gehst du bitte kurz hinaus, während ich mit ihm telefoniere?“ Suleiman zückte sein Handy. „Du kannst schon mal deinen Mantel anziehen. Nach dem Telefonat fahren wir direkt zum Flugplatz. Die Maschine nach Qurhah steht zum Abflug in dein neues Leben bereit.“

3. KAPITEL

    Der Flug im Luxusjet verlief sehr ruhig. Trotzdem fand Suleiman keinen Schlaf. Seit dem Abflug vor sieben Stunden quälte ihn die Frage, ob es richtig war, was er tat.

    Das Herz tat ihm weh. Er brachte eine Frau zu einem Mann, den sie nicht liebte.

    Eine Frau, die er selbst über alles begehrte.

    Rastlos tigerte er im Flugzeug hin und her und musste immer wieder die schlafende Sara anschauen. Was die Sache auch nicht leichter machte. Natürlich hätte er den Piloten im Cockpit Gesellschaft leisten können, oder sich im abgetrennten hinteren Teil der Kabine hinlegen können. Doch das war auch keine Lösung. Ob die Flugbegleiterinnen bereits bemerkt hatten, wie unwiderstehlich der Anblick der schlafenden Prinzessin für ihn war?

    Aber selbst wenn – wer würde es wagen, ihn infrage zu stellen? Den ersten Teil seiner Mission hatte er erfüllt: Sara befand sich auf dem Weg nach Qurhah.

    Suleiman wünschte, er könnte seine Schuldgefühle abschütteln. Auf dem Weg vom Cottage zum Wagen war Sara völlig durchnässt worden, weil sie sich geweigert hatte, den Schirm zu benutzen, den er für sie aufgespannt hatte. Zitternd vor Kälte saß sie dann neben ihm im Auto. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, um sie zu wärmen. Aber er hatte sich ja geschworen, die Finger von ihr zu lassen.

    Er durfte sie nie wieder berühren.

    Erneut ließ er den Blick über sie gleiten. Sie war so unglaublich schön. Die schönste Frau, der er je begegnet war. Schweren Herzens wandte er sich wieder ab und zermarterte sich erneut das Hirn nach einem Ausweg für Sara.

    Der Ruf des Sultans war ihm nur zu bekannt. Murat war eine charismatische Persönlichkeit. Die Frauen flogen auf ihn. Viele seiner Exgeliebten sehnten sich noch immer nach ihm. Aber Murat war auch traditionsbewusst. Deshalb würde er die Prinzessin heiraten, die für ihn bestimmt worden war. Nach der Hochzeit würde er Sara mit in seinen Palast in Qurhah nehmen und vermutlich sein altes Leben weiterführen.

    Die Vorstellung, dass Sara ihr restliches Leben hinter den dicken Palastmauern verbringen würde, gefangen im goldenen Käfig des Sultans, ließ Suleiman fast verzweifeln. Eine furchtbare Dunkelheit zog in sein Herz …

    Er merkte auf, als Sara sich streckte, die Augen aufschlug und ihn ansah. Gebannt blickte Suleiman in ihre unglaublichen veilchenblauen Augen. Wie verletzlich sie in diesem Moment wirkte!

    Sara setzte sich auf und schob sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Ob sie bemerkt hatte, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte? Für ihn hatte sich das sehr intim angefühlt. Wäre sie schockiert, wenn sie wüsste, dass er am liebsten zu ihr unter die Kaschmirdecke geschlüpft wäre?

    Sie streckte die Arme in die Luft und gähnte herzhaft und wirkte so frei und unbekümmert, dass Suleiman erneut ein schlechtes Gewissen hatte, weil er derjenige war, der ihr die Freiheit nahm. Als Sultana würde sie sich den Zwängen ihrer neuen Rolle beugen müssen. Die Zeiten, in denen sie unerkannt in Jeans und Pulli durch London schlendern konnte, waren dann endgültig vorbei. Ihm wurde auch gerade bewusst, dass er hier zum letzten Mal mit ihr allein sein durfte.

    „Du bist wach“, sagte er.

    „Ja, du Schnellmerker.“ Sara versuchte, mit den Fingern die langen Haare zu kämmen. „Ich weiß gar nicht, wie der Sultan dich entbehren kann, wenn du solche inspirierenden Weisheiten von dir gibst, Suleiman“, neckte sie.

    „Hast du dir vorgenommen, bis zum Ende der Reise impertinent zu sein?“

    „Vielleicht.“

    „Würde eine Tasse Tee deine Stimmung aufhellen, Prinzessin?“

    „Keine Ahnung.“ Sie fühlte sich wie in einem Albtraum. Wie sollte sie da gute Laune haben? Allein schon die Fahrt bei strömendem Regen zum Flugplatz, wo die Crew von Murats Privatjet sie unterwürfig begrüßte … Sie war es nicht mehr gewohnt, wie eine Prinzessin hofiert zu werden. Es war ihr unangenehm. Auch die verstohlenen Blicke der Flugbegleiterinnen ärgerten sie. Wahrscheinlich hielten die Frauen die abtrünnige Prinzessin für unwürdig, ihren geliebten Sultan zu heiraten.

    Am schlimmsten fand sie aber, dass sie gegen ihren Willen nach Qurhah verfrachtet wurde, um einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte. Sie sehnte sich nach Suleiman, und das immer heftiger, je öfter sie ihn anschaute. Warum konnte er seine Reserviertheit nicht endlich aufgeben und sie endlich wieder so küssen wie damals? Die Vertrautheit, die Nähe, die sie empfunden hatte, fehlte ihr so sehr. Warum konnte nicht alles wieder so sein wie früher?

    Um sich von ihrem Kummer abzulenken, fragte sie: „Wie ist denn deine kleine Unterhaltung mit dem Journalisten verlaufen? Zieht er die Story zurück?“

    „Ja.“ Suleiman lächelte zufrieden. „Ich konnte ihn davon überzeugen, dass die Braut leichte Panik vor der Hochzeit hatte. Das ist ja ganz normal.“

    „Du hast ihn also bestochen. Mit einer Summe, bei der er nicht Nein sagen konnte.“

    „So ist es“, gab Suleiman amüsiert zu.

    Frustriert lehnte Sara sich wieder zurück in die Kissen und beobachtete, wie eine der Flugbegleiterinnen heraneilte, als Suleiman gebieterisch die Hand hob, um Tee zu bestellen. Er ist ein richtiger Machtmensch mit natürlicher Autorität, dachte sie. Vielleicht lag das daran, dass er zusammen mit dem Sultan unterrichtet und ausgebildet worden war. Mehr wusste sie nicht über Suleimans Vergangenheit. Er redete ja nicht darüber. Einmal hatte er eine Bemerkung gemacht: Die stärksten Männer sind diejenigen, die ihre Vergangenheit vor neugierigen Augen verbergen. Das mag ja sein, dachte sie jetzt. Aber es machte sie verrückt, so gut wie nichts über Suleiman zu wissen.

    Sie trank einen Schluck von dem Kamillentee, der ihr gerade serviert worden war, und fragte: „Hast du vorhin nicht gesagt, du arbeitest nicht mehr für den Sultan?“

    „Stimmt.“

    „Und was tust du stattdessen? Hat dein neuer Boss nichts dagegen, dass du mal eben nach England fliegst, um eine Frau zu entführen?“

    „Ich bin mein eigener Boss, Sara.“

    „Aha. Hast du dich darauf spezialisiert, widerspenstige Bräute zu kidnappen?“

    „Wir hatten uns doch darauf verständigt, zivilisiert miteinander umzugehen“, sagte er vorwurfsvoll.

    „Okay, okay. Also, welchen Beruf übst du aus?“

    Suleiman starrte auf seine Hände, um nicht wieder in Saras unwiderstehlichen veilchenblauen Augen zu versinken. „Mir gehört eine Ölraffinerie nebst einigen üppig sprudelnden Ölquellen.“

    „Wirklich? Wie bist du denn dazu gekommen?“

    Ihr verblüffter Blick amüsierte ihn. Sara, die als Prinzessin am Hof ihres Vaters aufgewachsen war und in London die Luxuswohnung ihrer Mutter geerbt hatte, hatte ein verzerrtes Weltbild. Okay, sie war bei Gabe Steel einer geregelten Arbeit nachgegangen, doch eigentlich hätte sie das nicht nötig gehabt.

    „Ich habe an der Börse spekuliert.“

    „Jetzt nimmst du mich auf den Arm, Suleiman. So einfach kann das ja wohl nicht sein. Viele Leute zocken an der Börse, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand sich von dem Geld eine große Raffinerie kaufen konnte.“

    Suleiman sah ihr in die Augen. „Zahlen haben mich schon als kleiner Junge fasziniert. Später habe ich mir einen Spaß daraus gemacht, das Auf und Ab der Märkte zu beobachten und Entwicklungen vorauszusagen. Es war sozusagen ein sehr profitables Hobby. Im Laufe der Jahre habe ich es zu einem ansehnlichen Vermögen gebracht und habe geschickt investiert. In Aktien, in Immobilien und so weiter.“

    „Wo hast du Immobilien?“

    „In Samahan und in der Karibik. Aber ich brauchte eine neue Herausforderung. Auf einem Flug nach San Francisco habe ich mich mit einem Geologen unterhalten, der meinte, es müsste Erdölvorkommen in meinem Heimatland geben. Auf die Idee war vorher noch niemand gekommen. Aber der Mann hatte recht. Jetzt sitze ich auf einer der größten Quellen im Nahen Osten. Ich habe einfach Glück gehabt.“

    Sara hatte das Gefühl, als würde ihr ein wesentlicher Bestandteil dieser Erfolgsgeschichte vorenthalten. „Du hast also die ganze Zeit ein gut gefülltes Bankkonto gehabt und trotzdem für den Sultan gearbeitet?“, fragte sie verwundert.

    „Wieso nicht? Mir gefällt das politische Parkett, und ich habe gern als Gesandter des Sultans gearbeitet.“

    „Ich weiß.“ Nachdenklich musterte sie ihn. „Aber dann ist etwas passiert, das dich dazu bewogen hat, den Job an den Nagel zu hängen und dich selbstständig zu machen.“

    „An dir ist ja eine Detektivin verlorengegangen“, bemerkte er trocken.

    Ein Lächeln huschte über ihr schönes Gesicht. „Was ist passiert, Suleiman? Warum hast du dein Leben so drastisch verändert?“

    „Ist es nicht ganz natürlich, dass man im Leben etwas erreichen will?“, konterte er ausweichend und trank einen Schluck Tee, um Zeit zu gewinnen.

    Sara ließ nicht locker. „Was ist passiert, Suleiman?“

    Sollte er es ihr wirklich erzählen? Würde sie ihn nicht für einen Schwächling halten? Oder würde sie endlich einsehen, dass sie ihre gegenseitige Anziehungskraft verdrängen mussten?

    „Du bist passiert“, gestand er leise. „Du warst der Auslöser, Sara.“

    „Ich?“

    „Ja. Wieso erstaunt dich das? Du musst doch wissen, dass jede Handlung Konsequenzen hat. Denk doch mal nach. Als du dich mir damals an den Hals geworfen hast …“

    „Es war doch nur ein Kuss“, stieß sie heiser hervor.

    „Es war viel mehr, und das weißt du genauso gut wie ich, Sara. Oder willst du etwa behaupten, du hättest mich davon abgehalten, dich direkt im Schatten der Palastmauern zu nehmen?“

    „Suleiman!“

    „Willst du das wirklich behaupten?“ Insgeheim freute er sich, dass sie noch erröten konnte. Sie war also doch noch unschuldiger, als er gedacht hatte. Vielleicht war es tatsächlich hilfreich, sich mal die Frustration, die Verbitterung von der Seele zu reden. Dann könnten sie beide einen Strich unter das Intermezzo ziehen und ihrer Wege gehen.

    „Nein“, sagte sie leise.

    „Ich habe mich so geschämt, Sara. Nicht für den Kuss, aber für das, was ich noch von dir wollte. Und dafür, dass ich den Sultan hintergangen hatte. Sein loyalster Mitarbeiter hatte ihn betrogen. Ich konnte nicht mehr für ihn arbeiten.“

    Fassungslos schaute sie ihn an. „Du hast deine Stellung als Gesandter wegen eines einzigen Kusses aufgegeben?“

    Fast hätte er ihr auch noch erzählt, dass er es nicht ertragen könnte, sie in den Armen eines anderen Mannes zu wissen, noch dazu denen des Sultans. Es hätte ihm das Herz gebrochen, das mit anzusehen. Und dann die Vorstellung, ein anderer Mann verliere sich in ihrem wunderschönen Körper … Verzweifelt schloss Suleiman die Augen. Nein, das musste er für sich behalten, sonst würde die Versuchung nur noch größer werden.

    „Ich hätte es nicht ertragen, weiter für den Sultan zu arbeiten und dir als seiner Ehefrau gegenübertreten zu müssen.“

    „Das kann ich gut verstehen.“ Nachdenklich betrachtete sie den schwarzhaarigen Mann, der vor ihr saß. Endlich fügten die Puzzleteile sich zu einem Bild zusammen. Suleiman hatte sie begehrt. Wirklich und wahrhaftig. Und er tat es noch. Er versteckte seine wahren Gefühle unter einer abweisenden Maske.

    Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen und fing Suleimans verlangenden Blick auf. Erinnerte Suleiman sich gerade an den leidenschaftlichen Kuss, der sie zum Stöhnen gebracht hatte?

    Sara hatte eine Idee. Gab es vielleicht einen Ausweg aus ihrem Dilemma, wenn sie sich Suleimans Begehren zunutze machte? Sie würde ihn verführen. Da weitermachen, wo sie vor Jahren aufgehört hatten. Wie sollte Suleiman sie dem Sultan präsentieren, nachdem er mit ihr geschlafen hatte? Das würde er nicht fertigbringen.

    Sollte sie das wirklich tun? Würde es ihr gelingen, Suleiman zu verführen? Den einzigen Mann, den sie je begehrt hatte …

    Sara stand auf. „Wo ist der Waschraum?“

    „Dort hinten.“ Suleiman zeigte auf eine Tür.

    Sara stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Reisetasche aus dem Gepäckfach zu holen. Suleiman wollte ihr helfen, doch sie schüttelte abwehrend den Kopf. Sie brauchte ihn nicht, auch wenn sie sich von ihm so angezogen fühlte. Sie brauchte überhaupt keinen Mann. In London hatte sie sich so frei und ungezwungen gefühlt. Sie wollte sich nicht binden. „Danke, ich schaffe das schon allein“, sagte sie und verschwand Richtung Waschraum.

    Als sie kurz darauf zurückkehrte, trug sie das lange blonde Haar zu einem eleganten Knoten geschlungen, außerdem hatte sie die Kleider gewechselt und eine enge Leinenhose und eine langärmelige Seidenbluse angezogen. Diese Kleidung eignete sich besser für das Wüstenklima in Qurhah als Jeans und Pulli. Nervös setzte sie sich wieder hin und wagte nicht, Suleiman in die Augen zu sehen. Sonst könnte er vielleicht ahnen, was sie vorhatte.

    „Was passiert nach der Landung?“, fragte sie schließlich. „Übergibst du mich einem bewaffneten Gardeoffizier? Werden mir Handschellen angelegt?“

    „Wir landen auf einem Fliegerhorst. So entgehst du neugierigen Blicken auf dem internationalen Flughafen von Qurhah.“

    „Du meinst, ich könnte die Chance zur Flucht nutzen?“

    „Ich dachte, das hättest du dir inzwischen aus dem Kopf geschlagen. Übrigens können wir nicht mit dem Hubschrauber zur Sommerresidenz des Sultans fliegen, weil Wüstenstürme vorhergesagt wurden. Wir reisen auf traditionelle Art und Weise weiter.“

    „Aber doch nicht etwa auf Kamelen?“, fragte Sara konsterniert.

    „Doch.“ Suleiman lächelte amüsiert. „Die Nomaden ziehen noch immer mit Kamelkarawanen durch die Wüste. Angeblich die beste Fortbewegungsmöglichkeit.“

    „Ich bin seit meiner Kindheit nicht mehr auf einem Kamel geritten.“ Sara lachte fröhlich. „Und wo Kamele sind, gibt es auch Pferde, oder?“

    Wie gebannt ruhte Suleimans Blick auf Saras strahlendem Gesicht. „Ich hatte ganz vergessen, was für eine Pferdenärrin du bist.“

    „Das glaube ich dir nicht. Du selbst hast mir doch das Reiten beigebracht.“

    „Stimmt. Du warst eine Musterschülerin“, lobte er.

    „Vielen Dank! Aber ich hatte ja auch einen fantastischen Lehrer.“

    „Hattest du in England Gelegenheit zu reiten?“

    „Leider nicht. Es hat mir richtig gefehlt.“

    Ihr Schmollmund war bezaubernd. Deshalb konnte Suleiman auch nicht widerstehen, das viel zu intim werdende Gespräch fortzuführen. „Was hat dir denn besonders gefehlt?“

    „Diese unglaubliche Freiheit, die ich beim Reiten empfinde.“

    Suleiman bemerkte, dass plötzlich ein Schatten über ihr Gesicht huschte. Doch dann wurde ihre Miene umso entschlossener.

    Irgendwas heckt sie aus, dachte er misstrauisch. Als sie wie geistesabwesend ihre Seidenbluse glattstrich, wurde er wütend. Das macht sie mit Absicht. Sie weiß ganz genau, dass es mich erregt. Er musste sich zusammenreißen. Die zukünftige Ehefrau des Sultans war absolut tabu für ihn!

    „Wir landen gleich“, sagte er schließlich erleichtert, als der Jet in den Sinkflug ging.

    Ihre Ankunft im Fliegerhorst wurde nicht weiter beachtet. Die Öffentlichkeit sollte erst kurz vor der Hochzeitsfeier informiert werden. Hingerissen beobachtete Suleiman, wie graziös Sara das Flugzeug über die Gangway verließ. Davor hatte sich bereits eine kleine Empfangsdelegation versammelt, der sie freundlich dankte. Schweren Herzens musste Suleiman sich eingestehen, dass sie eine gute Sultana werden würde.

    Nach der Begrüßung blickte Sara um sich, als müsste sie sich erst wieder an die endlose, bezaubernde Wüstenlandschaft gewöhnen. Bewundernd betrachtete sie die Kamelherde, die am anderen Ende des Militärflugplatzes bereit stand. Offensichtlich gefällt ihr die Vorstellung, mit einer Karawane durch die Wüste zu ziehen, dachte Suleiman.

    Eine Karawane konnte aus bis zu hundertfünfzig Kamelen bestehen. Doch da es hier mehr um einen symbolischen Wüstenritt ging, hatte man sich auf achtzehn Tiere beschränkt, die mit Zelten und Vorräten beladen waren. Männer zu Pferde bewachten die kleine Karawane. Allesamt ritten erlesene Achal-Tekkiner, deren Fell im Sonnenlicht metallisch glänzte.

    „Ein fantastischer Anblick, oder?“, fragte Suleiman fasziniert.

    „Eins der schönsten Bilder, die ich seit langer Zeit gesehen habe“, antwortete Sara ergriffen.

    Er wandte sich ihr zu. In diesem Moment war ihm gleichgültig, ob er damit gegen das Protokoll verstieß. Ihm ging es darum, wiedergutzumachen, was er damals an jenem schicksalhaften Abend – von Lust überwältigt – getan hatte. Hoffentlich fand er die richtigen Worte. Hoffentlich konnte er verbergen, dass er noch immer hart wurde, sowie sie in seiner Nähe war.

    „In dir brennt eine tiefe Leidenschaft für die Wüste, Sara. Das sieht man dir an. Wenn du dir die Schönheit dieser Landschaft wieder bewusst machst, wird es dir nicht mehr so schwerfallen, den Sultan zu heiraten.“

    „Aber sie gehört ja nicht mir, sondern meinem Mann. Wie auch ich ihm gehören werde“, entgegnete sie aufgebracht. „Hier in Qurhah ist es Frauen per Gesetz verboten, etwas zu besitzen. Ich bin hier nur eine zu Tode gelangweilte Galionsfigur, in edle Roben gehüllt und gefangen. Außer bei offiziellen Anlässen darf ich nur mit meinem Ehemann und weiblichen Bediensteten kommunizieren. Ich frage mich, wie die Schwester des Sultans so ein Leben aushält.“

    „Prinzessin Leila geht ganz in ihrer Rolle auf“, behauptete Suleiman.

    Störrisch presste Sara die Lippen zusammen. Sie hatte gehört, dass Leila beim berühmten Pferderennen von Qurhah ausgesprochen bedrückt gewirkt haben sollte.

    „Wahrscheinlich muss ich hart darum kämpfen, reiten zu dürfen“, fuhr sie mürrisch fort. „Und wenn ich ausreiten will, müssen vorher alle Männer verschwunden sein, damit sie nur ja keinen Blick auf mich erhaschen können. Vermutlich zwingt man mich, im Damensattel zu reiten.“

    „Du wirst dich bestimmt nicht langweilen“, versicherte Suleiman. „Vielleicht nutzt du deine gesellschaftliche Stellung, um Gutes zu tun. In Qurhah gibt es noch viel Raum für Verbesserungen.“

    „Selbstverständlich werde ich mich für soziale Projekte einsetzen. Aber ist es nicht grausam, mich in eine Ehe ohne Liebe zu zwingen, nur weil mein Heimatland sich verschuldet hat?“

    Diese Frage stürzte Suleiman in einen Gewissenskonflikt. Einerseits sah er sich gezwungen, seine Pflichten gegenüber dem Sultan zu erfüllen. Andererseits hätte er nichts lieber getan, als Sara vor ihrem Schicksal zu bewahren. Wie gern hätte er ihr versichert, sie bräuchte keinen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte. Und dann wollte er sie entkleiden und sie dort liebkosen, wo sie die größte Lust verspürte. Wenn sie soweit war, würde er sie nehmen, sie dabei spielerisch in die harten Brustwarzen beißen. Sie sollte ihm gehören, ihm ganz allein!

    Verzweifelt schloss er die Augen, um die erregenden Gedanken zu verscheuchen. Sie waren vollkommen verrückt. Seine letzte Mission in den Diensten des Sultans bestand darin, Sara wohlbehalten bei ihm abzuliefern. Danach musste er sie vergessen.

    „Du kannst deinem Schicksal nicht entgehen. Das musst du doch einsehen, Sara“, sagte er leise.

    „Und wenn nicht?“

    Fasziniert und entsetzt zugleich beobachtete er, wie sie mit der rosa Zungenspitze ihre sinnlichen Lippen befeuchtete. Muss sie es mir so schwermachen? dachte er verzweifelt.

    Bittend sah sie ihn an. „Weißt du keinen Ausweg aus meinem Dilemma?“

    Sekundenlang spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, mit ihr auf und davon zu fliegen und den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, sie zu beschützen, sie zu lieben. Kinder zu bekommen, denen sie das sichere Zuhause bieten würden, das ihnen selbst versagt geblieben war.

    Doch dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Es gibt wirklich Schlimmeres, als die Frau eines reichen Sultans zu werden“, antwortete er dann kühl. „So, und nun setzen wir die Reise fort. Der Sultan wird sonst ungeduldig. Du nimmst das zweite Kamel.“

    „Ich denke gar nicht daran.“

    „Wie bitte?“

    „Du hast genau gehört, was ich gesagt habe, Suleiman. Übrigens brauchst du mich gar nicht so böse anzusehen. Ich will eins dieser wunderschönen Pferde reiten.“

    „Kommt nicht infrage!“

    „Ich weigere mich, auf einem dieser Kamele zu schaukeln. Entweder bekomme ich ein Pferd, oder du kannst sehen, wie du mich zum Sultan schaffst.“ Herausfordernd funkelte sie ihn an. „Versuch, mich aufs Kamel zu setzen, und ich werde wie am Spieß schreien!“, fügte sie drohend hinzu. „Das sorgt bestimmt für Gesprächsstoff unter den anderen Reitern.“

    Suleiman wusste, dass sie gewonnen hatte. Frustriert stieß er die Luft aus.

    „Hast du vergessen, dass mich das Schaukeln auf dem Kamelrücken seekrank macht? Drei Tage auf einem Kamel durch die Wüste – das überlebe ich nicht“, erklärte Sara dramatisch. „Bitte, Suleiman. Ich habe mir den sanften Schimmel da vorn ausgeguckt.“

    „Aber du hast seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen“, konterte Suleiman.

    „Genau deshalb brauche ich jetzt das Training. Wenn ich nicht reiten darf, bleibe ich hier.“

    Er konnte wohl kaum vor allen Leuten die zukünftige Sultana gegen ihren Willen auf einen Kamelrücken zwingen! Suleiman gab sich geschlagen. „Also gut, du rührst dich aber nicht von meiner Seite. Haben wir uns verstanden?“

    „Perfekt!“

    Insgeheim fragte sich Suleiman, ob der Sultan diesem widerspenstigen Frauenzimmer überhaupt gewachsen war. Dabei beschäftigte ihn im Augenblick ein viel dringlicheres Problem.

    Wie sollte er selbst die nächsten Tage überstehen, ohne Saras verführerischen Reizen zu erliegen?

4. KAPITEL

    Entspannt lehnte Sara sich in der kleinen Badewanne zurück und überließ sich ganz den geschickten Händen der ihr zugeteilten Bediensteten. So einen Luxus war sie gar nicht mehr gewohnt gewesen. Eigentlich hatte sie ihn auch nicht vermisst, aber nach einem Tagesritt durch die heiße Wüste tat es gut, sich mit kaltem Wasser waschen zu lassen.

    Es hatte ihr viel Freude bereitet, wieder im Sattel zu sitzen, auch wenn die Anstrengung ungewohnt gewesen war. Nachdem Suleiman sich vergewissert hatte, dass Sara nichts von ihren Reitkünsten eingebüßt hatte, durfte sie sogar neben ihm galoppieren. Das war fantastisch gewesen.

    Glücklich schloss sie die Augen. Das war der schönste Tag seit langer, langer Zeit gewesen. War das nicht völlig verrückt? Der herrliche Ritt an Suleimans Seite durch die Mekhatasinian Sands hatte sie vorübergehend vergessen lassen, was ihr in wenigen Tagen bevorstand. Übermütig hatte sie Suleiman zu einem Wettritt aufgefordert und durch eine List sogar gewonnen. Vergnügt lächelte sie vor sich hin. Sein zugleich frustrierter und bewundernder Blick war unbezahlbar gewesen.

    Auch diese Freude würde ihr bald genommen werden. Unbarmherzig verrannen die Stunden, in denen sie noch ihre Freiheit genießen durfte. Bald musste sie endgültig Abschied nehmen von Suleiman. Eine unerträgliche Vorstellung. Er war doch der einzige Mann, für den sie je etwas empfunden hatte. All die Gefühle für ihn, die sie jahrelang unterdrückt hatte, brachen sich nun nachdrücklich Bahn. Okay, sie hatte vorgehabt, ihn zu benutzen, um dem drohenden Unglück doch noch zu entgehen, hatte aber nicht damit gerechnet, sich immer heftiger in diesen faszinierenden Mann zu verlieben, der im traditionellen Gewand und hoch zu Pferde einen atemberaubenden Anblick bot.

    Immer wieder hatte sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit hingerissen angestarrt. Der fließende Stoff hatte sich wie eine zweite Haut um Suleimans Körper gelegt und brachte seine muskulösen Schenkel, die an die Pferdeflanken gepresst waren, besonders gut zur Geltung. Wie eine Fahne wehte die arabische Kopfbedeckung im warmen Wind. Suleimans markantes Profil faszinierte sie. Und seine sinnlichen Lippen …

    Verträumt ließ Sara sich weiter mit einer Mischung aus Rosenwasser und Jasminblütenessenz waschen. Anschließend wurden ihre Ohrläppchen mit Sandelholzöl eingerieben, danach die Zehen, und in ihr Haar wurden aromatisierte Blütenblätter geflochten. All dies geschah aus einem einzigen Grund: Wenn sie dem Sultan in seiner Sommerresidenz präsentiert wurde, sollte Sara von Kopf bis Fuß einen unwiderstehlichen Duft verströmen.

    Sara schauderte es bei der Vorstellung, in der Hochzeitsnacht von Murat entkleidet zu werden, bevor er sie nahm. Nein, sie konnte das nicht. Sie war dem nicht gewachsen. Es musste doch eine andere Lösung geben!

    Auch der Sultan tat sich keinen Gefallen, wenn er eine Frau heiratete, die nichts für ihn empfand. Im tiefsten Innern spürte sie, dass es nur eine Möglichkeit gab, der Hochzeit mit dem Sultan zu entgehen: Sie musste Suleiman verführen.

    Aber wie sollte sie das anstellen? Sie waren doch die ganze Zeit von Bediensteten umgeben, die im Schatten der Zelte auf Instruktionen warteten. Und den scharfsichtigen Leibwächtern, die angeblich eine Schlange auf hundert Meter Entfernung ausmachen konnten, entging auch nichts.

    Es wurde bereits dunkel, als Sara das Badezelt verließ, um zum Abendessen zu gehen. Wie ein riesiger Ball ging die Sonne am Horizont unter. Sara fiel der Sommerurlaub auf Ibiza ein, den sie mit zwei befreundeten Kolleginnen verbracht hatte. Völlig unbeschwert hatten sie alle im Bikini im Wasser umhergetollt und die Freiheit genossen, die Sara sich immer erträumt hatte. Ob sie so etwas je wieder erleben würde?

    Das Seidengewand flatterte in der leichten Brise. Die Silberglöckchen, die Sara um Hand- und Fußgelenke trug, klingelten leise. So wusste jeder, dass die Verlobte des Sultans sich näherte. Die weiblichen Bediensteten verneigten sich ehrerbietig, die Männer senkten den Blick.

    Alle außer Suleiman.

    Er hatte sich mit einem der Leibwächter unterhalten und sah auf, sowie er die Glöckchen hörte. Seine Miene war undurchdringlich, doch sein Körper verriet plötzliche Anspannung. Offensichtlich wappnet Suleiman sich für die nächste Begegnung mit mir, dachte Sara.

    Die Leibwächter waren unauffällig in den Hintergrund gewichen, und die Anwesenheit der Dienerschaft machte sich nur noch durch ein gedämpftes Summen und Klappern im Hintergrund bemerkbar. Daher fühlte es sich für Sara an, als wären sie und Suleiman ganz allein unter dem dunklen Wüstenhimmel, an dem bald unzählige Sterne zu sehen sein würden.

    Auch Suleiman hatte sich umgezogen. Das rote Seidengewand spiegelte die Farbe der untergegangenen Sonne wider. Sara wusste, dass in seinen Adern kein blaues Blut floss. Trotzdem strahlte Suleiman die Würde eines Königs aus.

    Höflich verneigte er sich vor ihr. Doch nicht schnell genug, denn Sara war das begehrliche Aufleuchten in seinen dunklen Augen nicht entgangen.

    „Heute Abend siehst du wirklich aus wie die Wüstenprinzessin, die du ja bist“, sagte er zur Begrüßung.

    „Ist das etwa ein Kompliment?“

    „Ja, das ist es, Sara.“ Er schien seine Worte bereits zu bedauern. „Du signalisierst – zumindest äußerlich – dass du dich mit deinem Schicksal abgefunden hast. Bist du hungrig?“

    Sie nickte. Es duftete köstlich und sie freute sich auf ein Festmahl unterm Sternenhimmel. „Ich bin halb verhungert.“

    Suleiman lachte. „Mit einer hungrigen Frau ist ja angeblich nicht zu spaßen“, witzelte er.

    „Mit einer Frau, die ihren Hunger gestillt hat, aber auch nicht“, konterte sie.

    „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?“

    Sie hielt seinen Blick fest. „Was wäre dir denn lieber, Suleiman?“

    Einen Moment lang schien er verunsichert – sehr zu Saras Freude. Es knisterte gewaltig zwischen ihnen. Neue Hoffnung keimte in ihr auf, dass sie die Mauern, die Suleiman um sich hochgezogen hatte, doch noch niederreißen konnte. Wenn nötig, mit bloßen Händen. Sie wollte ihn verführen, um frei zu sein. Aber auch, weil sie sich seit Jahren nach diesem Mann sehnte.

    Mehr als Sex durfte es aber nicht sein, denn sie musste Suleiman ja wieder verlassen. Ein Happy End mit ihm konnte es leider nicht geben.

    „Zeit fürs Abendessen“, sagte Suleiman und überging damit ihre Frage.

    Schweigend machten sie sich auf den Weg zum Lagerfeuer. Suleiman verzog das Gesicht, als er bemerkte, dass nur für zwei Personen gedeckt war. Auf die Zweisamkeit mit Sara hätte er lieber verzichtet. Doch das Protokoll verlangte, dass er der Prinzessin beim Abendessen Gesellschaft leistete, während die Dienerschaft außer Sichtweite ihre Mahlzeit einnahm.

    Sara hingegen genoss die romantische Umgebung. Im Hintergrund die Kamelherde, die ersten Sterne am Himmel, das knisternde Lagerfeuer und das würzige Aroma der Qurhah-Küche. Es duftete herrlich nach Zimt und Orangen.

    Sara ließ sich auf den weichen Brokatkissen nieder, Suleiman nahm ihr gegenüber an dem niedrigen, mit brennenden Kerzen geschmückten Tisch Platz.

    Romantik pur, dachte sie entzückt und ließ sich ein Glas Granatapfelsaft servieren. Die Dienerin füllte den Eintopf auf zwei Silberteller und machte sich wieder unsichtbar.

    Das Essen schmeckte köstlich. Trotzdem war Sara schon nach wenigen Bissen satt. Wenn Suleiman ihr so nah war, konnte sie sich nicht aufs Essen konzentrieren, zumal er sie immer wieder prüfend mit seinen klugen Augen anschaute. Ihr war bewusst, dass sie mit einem plumpen, direkten Annäherungsversuch nicht bei ihm landen konnte. Sie musste es ganz raffiniert anstellen, um Suleiman zu verführen, ohne dass er merkte, was sie vorhatte.

    „Wir kennen uns schon seit vielen Jahren, Suleiman, aber eigentlich bist du für mich noch immer ein Buch mit sieben Siegeln“, bemerkte sie im Plauderton.

    „Das ist auch gut so.“

    Sara zog einen Schmollmund. „Ich weiß überhaupt nichts von deiner Vergangenheit.“

    „Meine Vergangenheit spielt keine Rolle, Sara. Das habe ich dir schon unzählige Male gesagt.“

    „Da bin ich anderer Meinung. Die Vergangenheit prägt uns, macht uns zu den Menschen, die wir heute sind. Wie hast du Murat kennengelernt? Wieso hält er so große Stücke auf dich? Schon als Kind wollte ich das wissen, aber du hast meine Fragen abgetan, weil ich angeblich zu jung war, deine Geschichte zu verstehen. Aber jetzt bin ich erwachsen.“ Erwartungsvoll schaute sie ihn an.

    „Es ist unerheblich“, beharrte er.

    „Wenn du meinst … Worüber möchtest du dich stattdessen unterhalten? Wenn ich die Frau des Sultans werde, …“ Sie verstummte, als er zusammenzuckte. „Suleiman, es ist doch wichtig für mich, etwas über den Mann zu wissen, der meinem zukünftigen Ehemann so lange treu gedient hat. Du musst zugeben, dass es ungewöhnlich für einen Sultan ist, sein Vertrauen einem Mann zu schenken, der nicht von Adel ist.“

    „Du bist ja ein richtiger Snob, Sara“, spöttelte er.

    „Ganz im Gegenteil. Ich bin lediglich an den Fakten interessiert. Das muss an meiner westlichen Schulbildung liegen. Mir wurde beigebracht, Dinge zu hinterfragen, statt sie als gegeben hinzunehmen. Ich habe gelernt, hartnäckig zu sein und mich nicht mit irgendwelchen Phrasen abfertigen zu lassen.“

    „Ja, ja, die westlichen Werte … Bei mir beißt du auf Granit, Sara.“

    „Bitte, Suleiman. Mach mir doch die Freude.“ Bittend schaute sie ihm in die dunklen Augen.

    „Du kleiner Quälgeist.“ Zuneigung lag in seinem Blick. „Also gut.“ Suleiman gab sich geschlagen.

    „Du weißt, dass ich in ärmlichsten Verhältnissen aufgewachsen bin.“

    „Ja, das ist mir zu Ohren gekommen. Aber dein Auftreten, deine Manieren deuten nicht darauf hin.“

    „Ich verfüge über eine sehr schnelle Auffassungsgabe. Nur wer sich anpasst, überlebt“, erklärte er trocken. „Das Leben der Reichen lässt sich leichter erlernen als das der Armen.“

    „Und wie bist du mit einer so hochgestellten Persönlichkeit wie dem Sultan in Kontakt gekommen?“

    Ein Schatten huschte über Suleimans Gesicht. Verbittert presste er die Lippen zusammen und atmete tief durch. „Ich bin in Tymahan aufgewachsen. Das ist eine der ärmsten Regionen von Samahan, wo die Menschen sich mehr schlecht als recht durchschlagen. Im letzten Krieg wurde viel Blut vergossen und die Lage wurde immer verzweifelter. Du in deinem Palast in Dhi’ban hast davon natürlich nichts bemerkt.“

    „Du kannst mir doch nicht zum Vorwurf machen, dass ich als Prinzessin auf die Welt gekommen bin!“, protestierte Sara. „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mir die langen Haare abgeschnitten, um als Junge durchzugehen und in den Krieg zu ziehen?“

    „Natürlich nicht!“ Entsetzt schüttelte er den Kopf.

    „Dann erzähl weiter!“ Gespannt beugte sie sich vor.

    Suleiman atmete tief durch, als sie ihm so nahe kam. „Der Vater des heutigen Sultans reiste durch die Region, um sich ein Bild von den Kriegsfolgen zu machen und zu überprüfen, ob es noch Aufständische gab.“ Suleiman trank einen Schluck und stellte das Glas wieder ab.

    „Meine Mutter war krank und trauerte um meinen Vater, der bei dem Aufstand ums Leben gekommen war. Sie war schwach und unterernährt, so wie viele damals.“ Seine Miene spiegelte Schmerz und Verbitterung wider. „Viele Menschen sind damals verhungert.“

    Schuldgefühle plagten Sara. Nun konnte sie verstehen, warum Suleiman ihr vorhin Selbstmitleid vorgeworfen hatte, als sie sich über ihr Schicksal als Prinzessin beklagt hatte. Angesichts dessen, was Suleiman durchgemacht hatte, war ihr Kummer Jammern auf höchstem Niveau. Im Gegensatz zu ihm, war sie nie gezwungen gewesen, ums Überleben zu kämpfen. Ihr Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. „O Suleiman! Das tut mir unendlich leid.“

    Er wollte kein Mitgefühl. „Die örtlichen Würdenträger gaben dem Sultan zu Ehren ein Festmahl. Auf den Tischen türmte sich das Essen. Davon wäre die Dorfbevölkerung gut und gern einen Monat lang satt geworden. Ich lauerte im Hintergrund und beobachtete, ohne gesehen zu werden. Das war schon damals eine besondere Fähigkeit von mir …. An jenem Abend fiel mein Blick auf einen prächtigen Granatapfel. Meine Mutter liebte diese Früchte, und ich …“

    „Du hast dir den Granatapfel genommen“, vermutete Sara.

    „Ja. Ich wurde auf frischer Tat ertappt. Die Leibwächter des Sultans hatten ihre Adleraugen überall.“

    Sara erschauerte. Solch eine Tat konnte mit der Todesstrafe geahndet werden. Doch Suleiman saß ihr gegenüber und erzählte seine Geschichte.

    „Sie haben dich laufen lassen?“

    Er lachte trocken. „Einer der Leibwächter hatte bereits sein Schwert gezückt. Bevor er mich einen Kopf kürzer machen konnte, kam ein Junge in meinem Alter aus dem königlichen Zelt angelaufen und schrie den Mann an, mir nichts zu tun. Es war Murat, der Sohn des Sultans. Dein zukünftiger Ehemann.“

    Sara zuckte zusammen. Ausgerechnet! Damit hätte sie nicht gerechnet. „Und dann?“

    „Er hat mir das Leben gerettet.“

    Sara musterte ihn verblüfft. „Der kleine Junge?“

    „Ja. Murat wuchs behütet auf und wurde von allen verwöhnt, aber er war auch oft einsam und langweilte sich. Er wünschte sich einen Spielkameraden. Ein Junge, der so hungrig war, dass er vom königlichen Festtisch stahl, war es wert, gerettet zu werden. Meiner Mutter wurde viel Geld geboten.“

    „Hat sie es angenommen?“

    „Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Ich wurde gewaschen, in feine Kleidung gesteckt und mit nach Qurhah genommen. Fortan wuchs ich im Palast des Sultans auf und wurde gemeinsam mit Murat unterrichtet. Fast immer wurden wir behandelt wie Ebenbürtige.“

    Diesen erstaunlichen Bericht musste Sara erst mal verdauen. Von einem Tag auf den anderen hatte Suleimans Leben sich damals komplett verändert. Da er in einer aristokratischen Familie aufgewachsen war, verhielt er sich manchmal auch so arrogant wie manche Royals. Aber was für eine Vorstellung, von der eigenen Mutter verkauft zu werden!

    „Was ist aus deiner Mutter geworden?“, erkundigte sie sich besorgt.

    Tiefer Schmerz stand in seinen dunklen Augen. Sara konnte den Anblick kaum ertragen.

    „Ihr fehlte es an nichts mehr. Genug zu essen, medizinische Versorgung, ein modernes Haus, wo sie mit meinen beiden jüngeren Brüdern wohnen konnte. Ich sollte sie im Sommer dort besuchen. Doch leider war die Krankheit meiner Mutter schon zu weit fortgeschritten. Ich habe meine Mutter nie wieder gesehen. Sie ist im Frühjahr nach meiner Abreise gestorben“, fügte Suleiman mit versagender Stimme hinzu.

    „Wie schrecklich. Du Ärmster.“ Am liebsten hätte Sara ihn tröstend in die Arme geschlossen, doch das hätten die im Hintergrund lauernden Leibwächter falsch verstehen können. Außerdem bedeutete Suleiman ihr mit einem unmissverständlichen Blick, zu bleiben, wo sie war. Nur mit Worten konnte sie ihm ihr Mitgefühl ausdrücken. „Das tut mir unendlich leid, Suleiman“, sagte sie leise.

    „Schon gut. Das ist nun sehr lange her. Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen. Du verstehst jetzt sicher, dass ich nicht darüber reden mag, oder?“

    Ja, und nicht nur das. Sie konnte nun auch sein Verhalten besser verstehen, und die Tatsache, dass er dem Sultan hundertprozentige Loyalität entgegenbrachte. Murat hatte ihm als Junge das Leben gerettet, und sie waren gemeinsam aufgewachsen. So etwas schaffte tiefe Verbundenheit.

    Plötzlich fiel es Sara wie Schuppen von den Augen. Deshalb hatte Suleiman sie damals von sich gestoßen, statt mit ihr zu schlafen. Er war dem Sultan verpflichtet, und sie war dem Sultan versprochen.

    Natürlich war es ihr nun unmöglich, ihren Verführungsplan zu verwirklichen. Sie konnte Suleiman Abd al-Aziz nicht benutzen, um dem goldenen Käfig zu entkommen. Sie würde Suleiman in Lebensgefahr bringen. Der Mann, dem der Sultan hundertprozentig vertraute, schlief mit seiner Verlobten? Undenkbar! Das war Hochverrat. Und auf Hochverrat stand die Todesstrafe.

    Aufgewühlt schob Sara sich eine Strähne aus der Stirn. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung. Suleiman konnte sie nicht mehr um Hilfe bitten. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Ein neuer Plan entstand in ihrem Kopf. Sie würde noch heute Nacht fliehen. Zum Fliegerhorst, wo sie verlangen würde, nach England zurückgeflogen zu werden. Wenn man sich weigerte, würde sie mit drastischen Konsequenzen drohen und sich ihren Status als Prinzessin zunutze machen.

    Entschlossen stand Sara auf. Sofort war Suleiman an ihrer Seite.

    „Ich bin todmüde“, behauptete sie und gähnte herzhaft. „Die ungewohnte Hitze hat mir doch mehr zugesetzt, als ich zugeben wollte.“

    „Kein Problem, dann begleite ich dich jetzt zu deinem Zelt.“

    „Nicht nötig.“

    „Oh doch! Wie du weißt, lauern hier überall Schlangen und Skorpione.“

    Natürlich war sie sich dessen bewusst! Er selbst hatte ihr ja beigebracht, auf diese Gefahren zu achten. Doch daran wollte sie ihn jetzt lieber nicht erinnern. Möglicherweise würde er dann misstrauisch werden und Vorkehrungen treffen, um ihren eventuellen Fluchtversuch zu vereiteln.

    Wie gut, dass Vollmond war. Das würde ihr die Orientierung in der Wüste erleichtern. Sara erinnerte sich an eine Fabel aus ihrem Heimatland, die von einem Kind handelte, das in die Luft sprang und bis zum Mond flog. Aber was sollte sie auf dem Mond?

    Unauffällig ließ sie den Blick über das Camp gleiten. Sie prägte sich ein, wo die Pferde standen, merkte sich, wo die Leibwächter postiert waren.

    Als sie den Eingang zu ihrem Zelt erreicht hatten, hätte sie Suleiman am liebsten zärtlich die Wange gestreichelt oder die Finger durch das ebenholzschwarze Haar gleiten lassen, um ihn dann noch einmal zum Abschied zu küssen. Nur ein Kuss, mehr nicht. Kein Sex, erstens würde sie das zu viel Kraft kosten, zweitens würde sie sich für den Rest ihres Lebens nach Suleiman sehnen. Aber ein kleiner Gutenachtkuss war doch wohl erlaubt, oder? In England war es üblich, sich mit einem Kuss voneinander zu verabschieden.

    Impulsiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Suleiman flüchtig auf die Wangen. Niemand könnte Anstoß an dieser unschuldigen Geste nehmen. Wenn sie denn unschuldig gewesen wäre …

    Doch ein heftiges Beben durchlief Saras Körper bei der leichten Berührung. Als Suleiman ihr in die Augen sah, schien die Erde stillzustehen. Heißes Begehren, Sehnsucht spiegelten sich in ihren Blicken. Das erregende Knistern war deutlich spürbar.

    Langsam ließ Suleiman den Blick über ihre reich bestickte Robe gleiten, bis er auf ihren Brüsten ruhte und ein erregendes Prickeln bei Sara entfesselte. Ihre Brustwarzen richteten sich erwartungsvoll auf und zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Sara atmete bebend ein, während Suleiman leise aufstöhnte.

    Einen Moment lang schien es, als wollte er sie an sich ziehen. Sie wünschte es sich so sehr. Küss mich! flehte Sara insgeheim. Bitte, bitte küss mich ein letztes Mal!

    Doch ihre Bitte wurde nicht erhört. Suleiman straffte sich und sagte rau: „Geh ins Bett, Sara! Auf der Stelle!“

5. KAPITEL

    Saras innere Uhr weckte sie schon vor dem ersten Morgengrauen. Nachdenklich starrte die Prinzessin in die Dunkelheit. Sollte sie ihren Fluchtplan wirklich umsetzen? Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Sie musste wegkommen von Suleiman und ihre Zwangsehe mit dem Sultan verhindern.

    Sie hatte keine Wahl.

    Sie musste die Flucht ergreifen.

    Leise stand sie auf. Sie hatte sich am Abend voll bekleidet ins Bett gelegt. Zuvor hatte sie noch um eine große Flasche Wasser, Pfefferminztee und eine Schale Würfelzucker gebeten. Das Mädchen hatte etwas erstaunt reagiert, die Bitte aber sofort erfüllt. Eine Prinzessin hatte eben ausgefallene Wünsche, sagte sie sich wohl.

    Sara verhüllte ihr Gesicht mit einem Seidenschleier und stahl sich aus dem Zelt. Erleichtert stellte sie fest, dass die Luft rein zu sein schien. Nun musste sie sich beeilen, um noch im Schutz der Dunkelheit ungesehen zu entkommen.

    Schnell lief sie gebückt zu den Pferden hinüber. Auf halbem Weg blieb sie erschrocken stehen, weil sie ein Geräusch gehört hatte. Sie lauschte. Jetzt war wieder alles ruhig. Sie eilte weiter. Der Schimmel, auf dem sie hergeritten war, begrüßte sie mit einem leisen Wiehern, doch ein Stück Würfelzucker ließ ihn verstummen. Sara band den Hengst los und schwang sich auf seinen Rücken. In gemächlichem Schritt machten sie sich mit der Windrichtung auf. Erst als sie weit außer Hörweite waren, ließ Sara den Schimmel galoppieren.

    Sara war unglaublich erleichtert, ungesehen entkommen zu sein, ganz ohne Suleimans Hilfe. Langsam wurde es hell. Der Wüstensand hatte einen goldfarbenen Ton angenommen. Was für ein aufregendes Abenteuer, dachte sie. Das Leben in London schien ganz weit weg.

    Sie kam gut voran. Bevor die Sonne zu hoch am Himmel stand, hielt sie kurz an, um sich hinter einem Fels zu erleichtern und einen Schluck Wasser aus der mitgebrachten Flasche zu trinken. Das Pferd fühlte sich allerdings bereits ziemlich heiß an, als sie wieder aufsaß. Sara war froh, sich verschleiert zu haben, um vor der erbarmungslosen Sonne geschützt zu sein. Der Trampelpfad der Kamelkarawane war noch deutlich zu sehen. Es dürfte also kein Problem sein, die Route zum Fliegerhorst zurückzuverfolgen. Zum Glück war der für die Nacht angekündigte Wüstensturm ausgeblieben.

    Doch dann verlor sie die Spur. Vielleicht hatte sie sich durch ihre Gedanken an Suleiman zu sehr ablenken lassen und nicht mehr auf den Pfad geachtet. Aber eben war er doch noch da gewesen.

    Leicht panisch blickte sie um sich. Hier irgendwo musste der Pfad doch weitergehen. Aber so sehr sie ihre Augen auch anstrengte, sie entdeckte keine Spuren im Sand.

    Jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun. Verzweifelt versuchte Sara, die Panik zurückzudrängen und zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht die Nerven zu verlieren. Zu dumm, dass sie keinen Kompass bei sich hatte! Mit dem hätte sie die richtige Richtung schnell wiedergefunden.

    Sie ließ sich zu Boden gleiten und versuchte, sich an die wichtigsten Überlebensregeln zu erinnern. Zuerst trank sie einen Schluck Wasser. Sie musste zurückreiten, um die Spur wieder aufzunehmen. Sie bückte sich, und hob einen kleinen Stein auf. Wenn sie daran lutschte, würde sie daran denken, den Mund geschlossen zu halten, damit er nicht austrocknete. Freundschaftlich tätschelte sie den Schimmel, bevor sie wieder aufsaß. Alles wird gut, versicherte sie sich immer wieder. Es war ja kaum zwei Minuten her, dass sie den Pfad verloren hatte. Das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich verirrt hatte.

    Nachdem sie den Trampelpfad der Karawane eine Stunde lang vergeblich gesucht hatte, musste Sara sich jedoch eingestehen, dass sie sich sehr wohl verirrt hatte …

    „Sie ist weg? Was soll das heißen?“

    Wütend fuhr Suleiman die Dienerin an, die beschämt den Kopf hängen ließ und vor Angst zitterte.

    „Jetzt mach schon den Mund auf!“, rief er aufgebracht.

    Verängstigt erzählte das Mädchen, sie hätten gedacht, die Prinzessin hätte verschlafen, und dass sie Sara nicht stören wollten.

    „Du bist jetzt erst ins Zelt der Prinzessin gegangen?“

    „Ja.“

    Suleiman atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann wandte er sich um, wo die Leibwächter standen und betreten dreinblickten. „Und ihr habt nichts bemerkt? Ist euch nicht einmal aufgefallen, dass eins der Pferde fehlt?“, herrschte er die Männer an.

    Ihre kleinlauten Entschuldigungen tat er mit einer energischen Handbewegung ab. Dann ging er hinüber zu den Pferden, gefolgt vom ranghöchsten Leibwächter.

    Suleiman machte sich heftige Vorwürfe, Sara nicht selbst im Auge behalten zu haben. Wütend schwang er sich auf den größten und kräftigsten Hengst.

    Ich bin so ein Feigling, dachte er selbstkritisch.

    Trotz seiner zahlreichen militärischen Auszeichnungen und Tapferkeitsmedaillen hatte er sich das Zelt ausgesucht, das am weitesten von Saras entfernt stand. Er hatte Angst, in ihrer Nähe schwach zu werden. Heiße Lust war in ihm aufgeflammt, als sie ihn auf die Wangen geküsst und er sehnsüchtiges Verlangen in ihren veilchenblauen Augen gelesen hatte. Nie hatte er sie heftiger begehrt als in diesem Moment.

    Er hatte sich gefragt, ob sie wohl die Initiative ergreifen würde, wie Frauen es in der westlichen Welt gelegentlich taten. Fast hatte er damit gerechnet, dass sie sich im Schutz der Dunkelheit in sein Zelt schleichen und sich nackt zu ihm ins Bett legen würde, wie es schon andere Frauen vor ihr getan hatten.

    Jetzt blickte er zu dem zerknirschten Leibwächter hinunter. „Hast du ihre Spur gefunden?“

    „Ja. Sie ist Richtung Norden geritten. Auf dem Weg, den wir gestern vom Fliegerhorst aus genommen haben.“

    Das hatte Suleiman sich schon gedacht. Sie wollte auf eigene Faust versuchen, nach England zu kommen. Dieses sture, eigenwillige Frauenzimmer!

    „Okay, dann folge ich jetzt ihrer Spur. Und du schickst drei Männer in die anderen Himmelsrichtungen. Und zwar sofort. Aber wirklich nur einen in jede Richtung. Sonst werden möglicherweise Spuren verwischt.“

    „In Ordnung, Boss.“

    „Außerdem müssen wir eine Anhöhe in der Nähe finden, wo wir Handyempfang haben. Ich will, dass der Militärstützpunkt informiert wird. Sie sollen jedes verfügbare Flugzeug starten und die gesamte Gegend nach der Prinzessin absuchen. Verstanden?“

    „Verstanden, Boss.“

    „Und wir beide sprechen uns später noch.“ Nachdem er diese Drohung ausgestoßen hatte, galoppierte Suleiman davon, immer entlang der Spuren der Kamelkarawane – und der Hufspuren von Saras Pferd.

    Natürlich würde diese Angelegenheit ein Nachspiel haben. Da jetzt das Militär eingeschaltet war, würde der Sultan unweigerlich von Saras Flucht erfahren. Doch es kümmerte Suleiman nicht, ob ihn eine Strafe erwartete, weil er nicht gut genug auf die Prinzessin aufgepasst hatte. Sollten sie ihn doch einsperren oder ins Exil schicken. Er würde jede Strafe auf sich nehmen, wenn er nur Sara gesund und unversehrt wiederfände.

    In seinem ganzen Leben hatte er noch keine solche Angst ausgestanden wie jetzt, auf der verzweifelten Suche nach Sara. Hoffentlich ging es ihr gut. Die Mittagshitze war fast unerträglich. Sara war zwar eine exzellente Reiterin, doch sie hatte lange nicht trainiert. Verzweifelt flehte er, sie möge in Sicherheit sein. Ihr durfte nichts passieren. Das würde er sich niemals verzeihen. Hoffentlich hatte ihr Pferd nicht gescheut und sie abgeworfen. Hoffentlich lag sie nicht verletzt im heißen Wüstensand unter der erbarmungslos scheinenden Sonne, während die Geier am Himmel schon ihre Kreise zogen.

    Positiv denken, mahnte er sich.

    Wo bist du, Sara? Konzentriert folgte er ihrer Spur und gelangte bald zu der Stelle, wo sie den Trampelpfad verlassen hatte. War sie abgelenkt worden? Was war hier geschehen?

    Er galoppierte weiter, dann zügelte er den mächtigen Hengst und rief so laut er konnte: „Sara! Sara!“

    Nichts. Verzweifelt versuchte er es noch einmal.

    Stille.

    Suleiman trank einen Schluck Wasser aus einer der Flaschen, die er mitgenommen hatte. Auf keinen Fall durfte er jetzt dehydrieren, das würde nicht nur ihn gefährden, sondern auch seine Suche nach Sara.

    Ich muss sie finden, dachte er immer wieder.

    Am Stand der Sonne erkannte er, dass er nun seit vier Stunden auf der Suche war. Ein Blick auf seine Armbanduhr bestätigte dies. Erschöpft ließ Suleiman einen Moment lang den Kopf hängen. Dann atmete er tief durch und trieb sich zur Eile an. Wenn erst die Dunkelheit hereinbrach, waren die Aussichten, Sara zu finden, noch geringer. Und im Dunkeln begaben sich gefährliche Tiere auf Nahrungssuche.

    „Sara!“, rief er verzweifelt. Dieses Mal spitzte der Hengst die Ohren. Suleiman lauschte angestrengt. Und dann meinte er ganz entfernt ein Geräusch zu hören. Genauer gesagt eine Stimme. Eine menschliche Stimme. Saras Stimme!

    Brüchig, kraftlos …

    „Sara!“ Aus voller Kehle rief er ihren Namen und lauschte angestrengt auf eine Antwort. Das Rufen kam aus östlicher Richtung. In gestrecktem Galopp raste der Hengst durch die Wüste, in der jetzt wieder beängstigende Stille herrschte.

    Suleiman befürchtete schon, sich Saras Rufen eingebildet zu haben, als er in einiger Entfernung einen roten Felsen ausmachte. Erneut trieb Suleiman sein Pferd an. Jetzt war er so nah, dass er eine Höhle entdeckte, in deren Eingang der Schimmel stand – ohne Reiterin. Beklommen kam er näher und atmete auf – unendlich erleichtert – als er Sara entdeckte. Sie lehnte im Schatten des roten Felsens, bleich und völlig verängstigt.

    Suleiman griff sich eine Wasserflasche, sprang vom Pferd und war nach wenigen Schritten bei Sara. Behutsam hielt er ihr die Flasche an den Mund, und sie trank gierig, wie ein Tierchen, das mit der Flasche aufgezogen wird. Schließlich stellte Suleiman die Flasche ab, und als er sah, wie Sara langsam wieder Farbe bekam, brachen Angst und aufgestaute Wut sich ihre Bahn. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, brüllte er und zog sie an sich.

    „Ich habe versucht, mich aus dem Staub zu machen“, antwortete sie kraftlos.

    „Du hättest fast mit dem Leben dafür bezahlt.“

    „Nein, so einfach wirst du mich nicht los.“ Erschöpft rang sie sich ein Lächeln ab. Die Erleichterung über ihre Rettung war ihr anzusehen.

    „Wohin wolltest du denn?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits vermutete.

    „Zurück zum Fliegerhorst natürlich. Und von da aus nach England. Mir ist klargeworden, dass ich den Sultan nicht heiraten kann. Ich lasse mich nicht verschachern wie ein Stück Vieh, nur weil zwei alte Männer beschlossen haben, ihre Dynastien zu retten und eine Allianz zwischen ihren Ländern einzugehen. Ich werde meinen Bruder bitten, ein anderes Opfer für Murat zu finden.“

    Wütend setzte Suleiman sie wieder ab, zückte sein Handy und redete in barschem Tonfall auf seinen Gesprächspartner ein. Sara, die die Landessprache verstand, hörte, wie er dem Militär mitteilte, die Suche nach der Prinzessin könnte eingestellt werden, da Sara sich wohlbehalten in seiner Obhut befand.

    Wohlbehalten fühlte sie sich angesichts seiner finsteren Miene nun gerade nicht. Jetzt kam er auch noch näher und funkelte sie zornig an.

    „Habe ich dich richtig verstanden? Du hast dich auf eigene Faust in einer der gefährlichsten Regionen der Welt zu Pferde auf den Weg zum Fliegerhorst gemacht, obwohl du seit Jahren nicht geritten bist und in London ein faules Leben geführt hast?“

    Trotzig begegnete sie seinem vorwurfsvollen Blick. „Ja, so könnte man es ausdrücken.“

    Noch immer war er außer sich, weil Sara sich in höchste Gefahr begeben hatte. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was ihr alles hätte passieren können. Am liebsten hätte er sie zur Strafe übers Knie gelegt. Na ja, vielleicht auch nicht.

    Lag es an ihrem zerzausten Haar? An ihren wunderschönen veilchenblauen Augen? Oder daran, dass er sie schon immer begehrt hatte? Suleiman hatte nie aufgehört, sich nach ihr zu sehnen. Jahrelang hatte das Verlangen an ihm genagt. Jetzt konnte er es nicht mehr zurückdrängen.

    Nach einem letzten, verzweifelten Versuch, seine Lust zu unterdrücken, gab er endgültig auf. Er hatte einfach keine Kraft mehr, ständig gegen seine Gefühle anzukämpfen. Nicht sehr behutsam umfasste er ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. Dann zog er Sara an sich.

    „Verdammt, Sara“, flüsterte er an ihrem Mund. Und dann küsste er sie.

6. KAPITEL

    Sara stockte der Atem, als sie Suleimans Lippen hart auf ihren spürte. Das war doch Wahnsinn und konnte nur zu Herzschmerz und Tränen führen! Wenn sie sich jetzt sofort aus seiner Umarmung befreite, würde er sie wohl noch gehen lassen. Doch ihr Körper stand in hellen Flammen und gehorchte dem Verstand nicht.

    Suleiman küsste sie immer verlangender. Das konnte doch nur ein Traum sein, aus dem sie gleich erwachen würde. Dann würde die Enttäuschung groß sein.

    Während der vergangenen Stunden hatte sie Todesängste ausgestanden und sich so sehr nach Suleiman gesehnt. Und dann war der Gesandte des Sultans plötzlich auf seinem schwarzen Hengst am Horizont aufgetaucht. Zuerst hatte sie an eine Luftspiegelung geglaubt, doch dann stand Suleiman mit versteinerter Miene vor ihr, und nun brachte er sie mit seinem heißen Kuss völlig um den Verstand.

    Herz und Seele schwebten in höchster Gefahr. Sie durfte diesen Mann nicht lieben, so sehr sie es sich auch wünschte.

    Sie wollte ihn wegstoßen, doch er zog sie nur noch enger an sich. Sein typischer Duft nach Salz und Sandelholz stieg ihr in die Nase. Sara stöhnte leise, als sie spürte, wie erregt Suleiman war. Immer fordernder küsste er sie.

    „Suleiman“, hauchte sie atemlos.

    „Sara.“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Verrückte, wunderschöne, hitzköpfige Sara.“ In seinem Blick spiegelte sich heiße Lust, aber auch Verzweiflung. „Warum bist du heimlich auf und davon? Wie konntest du nur so ein Risiko eingehen?“

    „Du kennst den Grund“, wisperte sie und sehnte sich nach dem nächsten Kuss.

    Zärtlich ließ er seine Lippen immer wieder über ihre gleiten. „Willst du immer noch fliehen?“

    Sie nickte. „Ja.“

    „Wirklich?“

    Sie schloss die Augen. „Hör auf.“

    „Ich warte auf eine Antwort.“

    „Nein. Jetzt jedenfalls nicht. Nicht, wenn du mich so küsst.“

    „Das klingt einladend.“ Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Dann flüsterte Suleiman an ihrem Mund: „Ich sollte dich aufs Pferd setzen und sofort zurück zum Camp reiten.“

    „Und warum knöpfst du dann meine Tunika auf?“

    „Weil ich deine Brüste kosten will.“

    „Oh.“ Sara legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als Suleiman eine Spur erregender Küsse über den Hals bis zu den harten Brustwarzen zog, um die er die Zunge spielen ließ.

    Das Pulsieren in Saras Schoß wurde immer heftiger. Sie stöhnte erregt und öffnete die Augen nur einen Spaltbreit, als Suleiman ihr geschickt Tunika und Leinenhose abstreifte und warme Wüstenluft ihren fast nackten Körper umwehte.

    Wie gut, dass sie ihre sexy Dessous aus England trug: einen leuchtendblauen Balconette-BH und den dazupassenden G-String. Vor einiger Zeit hatte sie ihre Vorliebe für erotische Wäsche entdeckt. Es stärkte ihr Freiheitsgefühl, einfach in ein Geschäft zu gehen und nach Herzenslust die schönsten Teile auszusuchen, ohne dass jemand es ihr verbot.

    Suleiman murmelte bei diesem Anblick etwas vor sich hin und sah sie streng an.

    „Was ist los?“, fragte sie beunruhigt.

    „Wer kauft deine Dessous?“ Angespannt wartete er auf die Antwort.

    „Ich selbst.“

    „Für dich, oder um die Männer in Stimmung zu bringen, die dich darin sehen?“ Fast beiläufig schob er einen Finger unter den winzigen Slip. Sara war schon so erregt, dass diese intime Berührung ihre Lust nur noch steigerte.

    Suleiman hielt die Hand still. „Sag schon!“, forderte er rau.

    Vor Verlangen hatte sie die Frage vergessen und nickte vorsichtshalber. Männer fanden fantasievolle Frauen doch sexy, oder? Diesen Eindruck hatte sie jedenfalls nach der Lektüre erotischer Bücher gewonnen. Männer standen auf Rollenspiele.

    Ein romantisches Intermezzo mit sexy Suleiman in der Wüste war jedenfalls genau nach ihrem Geschmack. Und wenn Suleiman erwartete, dass sie die Femme fatale für ihn spielte, dann würde sie das eben für ihn tun.

    „Es macht mir Spaß, schöne Dessous für dich zu tragen.“ Aufreizend zog sie die Konturen des BHs nach. „Gefallen sie dir?“

    Statt einer Antwort riss Suleiman sich ungeduldig die Kleidung vom Leib, bis er nackt vor Sara stand. Beim Anblick seiner mächtigen Erektion verließ sie fast der Mut.

    „Suleiman …“ Der Wind trug ihre Worte davon, und Suleiman widmete sich wieder ihrer intimsten Stelle. Heißes Verlangen pulsierte durch ihren Körper. Um nicht tatenlos dazustehen, tastete sie nach dem stolz aufgerichteten Beweis der Männlichkeit und ließ ergriffen die Fingerspitzen darüber gleiten.

    Sofort hielt Suleiman ihre Hand fest und zog sie fort. „Nein!“

    Verwundert blickte Sara ihm in die Augen. „Wieso nicht?“

    „Weil ich schon kurz davor bin zu kommen. Ich will aber den Höhepunkt mit dir zusammen erleben, wenn ich in dir bin. Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich in dich eindringe, will dein Stöhnen hören, wenn du mich in dir spürst.“

    Das war das Erregendste, was Sara jemals gehört hatte. Sie schluckte und wusste, dass sie Suleiman unbedingt in sich spüren wollte …

    Ungeduldig beobachtete sie, wie er sein Gewand im Schatten des Felsens auf dem Boden ausbreitete wie eine seidene Decke. Mit dunklen Augen schälte er Sara aus ihrer blauen Unterwäsche, bis sie vor ihm lag wie ein nacktes Opfer.

    Sie blickte auf seine harte Erektion, genoss den Anblick seines bronzefarbenen Körpers im lichten Schatten des Felsens. Seine Augen waren vor Erregung noch dunkler. Und dann zog er sie wieder an sich und küsste sie mit schwindelerregender Leidenschaft. Sara keuchte vor Vergnügen. Dieser Kuss löste etwas in ihr … Doch als Suleiman den Kopf erhob, erkannte sie Schmerz in seinem Blick.

    „Mein größter Wunsch und meine größte Sünde“, sagte er leise mit bebender Stimme. „Es ist unrecht, was wir tun.“

    Panik durchzuckte Sara. Würde er jetzt aufhören? Würde ihr langgehegter Wunsch nun doch nicht erfüllt? Würde sie nie erfahren, wie es war, mit Suleiman Abd al-Aziz zu schlafen?

    Behutsam ließ sie die Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten. „Wie kann es unrecht sein, wenn es sich so richtig anfühlt?“, wisperte sie.

    „Stell keine unaufrichtigen Fragen, Sara. Und sieh mich nicht so mit deinen einzigartigen veilchenblauen Augen an! Sag mir, ich soll dich in Ruhe lassen! Ich selbst bin machtlos gegen meine Gefühle.“

    „Das kann ich nicht, Suleiman. Weil …“ Beinahe hätte sie ihm ihre Liebe gestanden. „Weil ich mich schon so lange danach gesehnt habe, mit dir Sex zu haben. Wir wünschen es uns doch beide so sehr. Bitte, Suleiman, schlaf mit mir!“

    Wieder sah er ihr tief in die Augen. „Oh Sara“, flüsterte er ergeben.

    Ganz langsam drang er in sie ein. So langsam, dass Sara glaubte, sie würde vor Wonne gleich sterben. Bei seinem ersten Stoß schrie sie auf. Es war ein Schrei des Frohlockens – und der Ungläubigkeit.

    Suleiman und sie waren eins.

    Er füllte sie aus.

    Er …

    Lustvoll stöhnend drang er immer wieder in sie ein, fand seinen Rhythmus. Sara war es, als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Sie schlang ihm die Beine um die Taille. Suleiman schob ihr die Hände unter den Po und drang immer wieder in sie ein. Schneller, intensiver. Sara hatte schon Sex gehabt, aber so war es für sie noch nie gewesen. Es war genau so, wie alle immer sagten, dass es sein sollte. Es war …

    Und dann gab sich Sara ganz der überwältigenden Lust hin, lauschte in ihren Körper hinein, spürte, wie sie dem Höhepunkt immer näher kam, das pulsierende Verlangen heftiger wurde. Suleimans Stöße wurden immer heftiger, immer dringender, doch sie war so vertieft in seinen leidenschaftlichen Kuss, dass das erste Flattern ihres Höhepunkts sie vollkommen überraschte. Wie eine Feder, die in einen Sturm gerät, überlies sich Sara dem wirbelnden Pulsieren ihres Höhepunkts. Auf dem absoluten Gipfel rief sie Suleimans Namen und gab sich ganz der unglaublichen Ekstase hin.

    Aber dann geschah etwas Seltsames: Er zog sich abrupt aus ihr zurück und erlebte seinen Orgasmus außerhalb ihres Körpers. Warum? Sie wartete, bis die Wogen der Lust langsam abebbten, bevor sie die Augen aufschlug und Suleiman verwundert ansah. Wieso hatte er den magischen Moment zerstört? „Weshalb hast du das getan, Suleiman?“, fragte sie verunsichert.

    „Weil wir in unserer Hast nicht an Verhütung gedacht haben“, erklärte er ausdruckslos.

    Stimmt, dachte sie, und biss sich auf die Lippe. Aber musste Suleiman sich so unromantisch ausdrücken, nachdem sich für sie beide gerade eine so große Sehnsucht erfüllt hatte?

    „Nimmst du die Pille?“

    Wortlos schüttelte sie den Kopf.

    „Ein Baby würde die Situation noch auswegloser machen. Hast du es darauf angelegt?“, fragte er verbittert.

    Beschämt senkte sie den Blick. Insgeheim wäre sie tatsächlich gerne schwanger von Suleiman geworden. „Nein, Suleiman, darauf angelegt habe ich es nicht“, erwiderte sie leise und suchte seinen Blick. „Warum bist du so?“

    „Wie bin ich denn?“

    „Kalt und gefühllos.“

    „Kannst du dir das nicht denken, Sara? Ich habe gerade den Mann betrogen, der mir das Leben gerettet hat. Was bin ich nur für ein Freund!“ Voller Selbstverachtung schüttelte er den Kopf. „Und du warst nicht einmal mehr Jungfrau“, fügte er dann hinzu, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.

    Zutiefst verletzt musterte sie ihn. „Hattest du das denn erwartet?“

    „Allerdings“, stieß er frustriert hervor. „Was dachtest du denn?“

    „Also, weißt du! Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Natürlich habe ich meine Freiheit und Ungebundenheit in London genossen.“

    „Du bist als Prinzessin geboren worden. Du warst dem Sultan versprochen. Selbstverständlich hättest du als Jungfrau in die Ehe gehen müssen. Ich hätte es wissen müssen. So freimütig, wie du über Sex sprichst, so aufreizend, wie du dich kleidest. Und dann diese Dessous. Nur freizügige Frauen würden so etwas Aufreizendes tragen. Trotzdem hatte ich insgeheim gehofft, du wärst noch unberührt – obwohl ich meine Zweifel hatte.“

    „Ach, Suleiman! Du solltest dir mal zuhören.“

    „Eine Sultana geht als Jungfrau in die Ehe“, beharrte er. „Das war ein wesentlicher Teil des Versprechens, das dein Vater damals gegeben hat. Jedenfalls dachte ich das.“

    „Du irrst dich, Suleiman. Davon war nie die Rede.“ Sie setzte sich auf und schob sich ärgerlich eine Strähne aus dem erhitzten Gesicht. „Du denkst nicht nach, sondern malst dir das Leben so aus, wie es deiner Meinung nach sein sollte. Offensichtlich betrachtest du mich nicht als eigenständige Person, die ihr eigenes, selbstbestimmtes Leben führt. Dir scheint nicht bewusst zu sein, dass ich meine eigenen Wünsche und Nöte habe, genau wie du und genau wie Murat. Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut. Du jedoch betrachtest mich als Stereotyp, als die jungfräuliche Prinzessin, die der alte Sultan für seinen Sohn gekauft hat. Mich hat niemand gefragt, ob ich damit einverstanden bin. Und ich bin es nicht! Ich werde es auch niemals sein!“

    „Wieso hast du dann nie versucht, dem Sultan mitzuteilen, wie du darüber denkst, statt abzuwarten, dass er die Sache selbst in die Hand nimmt?“, fragte Suleiman wütend. „Es hat doch keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken und vor der eigenen Verantwortung davonzulaufen. Genau das hast du aber dein ganzes bisheriges Leben lang getan, Sara.“

    „Genau wie du dein ganzes Leben lang deine Gefühle verleugnet hast.“

    „Das ist nicht wahr. Ich verschwende nur keine Zeit damit, mir den Kopf zu zerbrechen, ob ich glücklich bin. Ich gehe los und tue etwas.“

    „So wie eben gerade?“ Sie musterte ihn herausfordernd. „Hast du überlegt, wie du die Prinzessin dafür bestrafen kannst, dass sie weggelaufen ist? Ach, ich könnte sie ja verführen, hast du gedacht, oder?“

    Wütend starrten sie einander an.

    Schuldgefühle setzten Suleiman zu. Was hatte er getan? Wieso hatte er derart die Selbstbeherrschung verloren?

    Er hatte gerade die Frau verführt, die den Sultan heiraten sollte.

    Gab es einen größeren Verrat? Auf Hochverrat stand die Todesstrafe …

    Hatte Sara ihn benutzt, um ihre Flucht zu erleichtern? War er blauäugig in ihre Falle getappt?

    „Wie viele Männer hattest du schon?“, fragte er unvermittelt.

    Ungläubig sah sie ihn an. „Hast du mir überhaupt nicht zugehört? Gegenfrage: Wie viele Frauen hattest du schon?“

    „Das ist völlig unerheblich. Noch einmal, Sara: Wie viele Männer waren es?“

    „Hunderte.“ Die Behauptung tat ihr sofort leid, als sie Suleimans Gesichtsausdruck bemerkte. „April, April! Wenn du es unbedingt wissen musst: Vor dir habe ich nur mit einem Mann geschlafen. Es war schrecklich. Ich dachte, der Mann bedeutet mir etwas, aber ich habe mich geirrt.“

    „Wer war der Typ?“

    „Das spielt doch überhaupt keine Rolle.“ Sollte sie Suleiman etwa verraten, dass sie damals nur mit diesem Mann geschlafen hatte, um den Mann zu vergessen, den sie nicht haben konnte – nämlich Suleiman höchstpersönlich? Nein, das durfte er niemals erfahren. Ihre Hoffnung, für den Mann ebenso zu empfinden wie für Suleiman, war bitter enttäuscht worden. Nur wenn sie bei Suleiman war, fühlte sie sich sprühend vor Lebenslust.

    „Ich wollte so sein wie andere Frauen in meinem Alter. Aber irgendwie hat das nicht geklappt“, erzählte sie wehmütig.

    „Und dass du dem Sultan versprochen bist, spielte keine Rolle?“

    „Für dich hat es ja eben auch keine Rolle gespielt. Du bist so ein Heuchler, Suleiman! Versuchst du wirklich, mir allein die Schuld zuzuschieben? Das ist unfassbar! Zum Liebe machen gehören zwei Menschen, mein Lieber. Und du warst ein sehr williger Partner. Wie lässt sich das eigentlich mit deiner Loyalität zu Murat vereinbaren?“

    Die aufgeheizte Atmosphäre schien sich plötzlich zu verändern. Suleiman nickte nachdenklich.

    „Du hast natürlich recht. Danke, dass du mich an meine Schuld erinnert hast. Ich habe kein Recht, dir Vorwürfe zu machen. Eine Sache möchte ich aber noch von dir wissen, Sara: Hast du es darauf angelegt, mich zu verführen? Wusstest du, dass es keine Hochzeit mit Murat geben wird, wenn du mit mir schläfst?“

    Sara zögerte kaum merklich. „Nein, Suleiman.“ Sie atmete tief. Dann sagte sie ihm die Wahrheit. „Ich hatte zwar so was geplant, aber ich konnte es nicht tun.“

    „Warum nicht?“

    Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie an den kleinen Jungen dachte, der von seiner Mutter verkauft worden war. „Weil du mir erzählt hast, unter welchen Umständen du Murat kennengelernt hast, dass er dir das Leben gerettet hat und wie vertraut ihr einander geworden seid, als ihr zusammen aufgewachsen seid. Mir ist bewusst geworden, wie viel dir diese Freundschaft bedeutet. Deshalb habe ich versucht, allein zu fliehen.“

    „Dann bin ich dir gefolgt und habe dich verführt“, sagte er langsam.

    „Ja.“ Verzweifelt versuchte sie, die Tränen hinunterzuschlucken. Die halfen ihr jetzt schließlich auch nicht weiter. Sie musste stark sein. „Ja, das hast du getan.“

    „Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, Sara. Wenigstens sehe ich jetzt klarer und weiß, was zu tun ist.“

    Das klang sehr endgültig. „Dann bringst du mich jetzt zum Fliegerhorst?“

    „Damit du wieder einmal davonläufst?“ Er lachte bitter. „Nein, Sara. Du musst endlich lernen, dich wie eine erwachsene Frau zu benehmen und Verantwortung übernehmen. Und ich muss mich auch den Tatsachen stellen.“

    Suleiman stand auf. Seine Nacktheit schien ihn nicht zu stören. „Ich habe den Auftrag, dich zum Sultan zu bringen, und das werde ich jetzt auch tun.“

    „Aber Suleiman!“ Entsetzt starrte sie ihn an. „Das kannst du doch nicht tun!“

    „Oh doch!“

    „Murat bringt mich um.“

    „Nur über meine Leiche. Nun sei doch vernünftig, Sara!“ Er musterte sie mit einem schnellen Blick. „Bleib bitte kurz ganz ruhig sitzen!“

    Was hatte das denn nun wieder zu bedeuten? Ratlos sah sie zu, wie er zu dem Rappen hinüberging und eine Wasserflasche aus der Satteltasche zog, bevor er sein Kopftuch befeuchtete, sich neben Sara hinkniete und die Reste seines Spermas von ihrem Bauch wischte. Sara schoss das Blut in die Wangen. Schmerzlich wurde ihr bewusst, was diese Geste bedeutete.

    „Beseitigst du deine Spuren?“, fragte sie wehmütig.

    „Wenn das so einfach wäre.“ Er lachte sarkastisch und stand wieder auf. „So, nun zieh dich wieder an, Sara. Wir reiten jetzt gemeinsam zum Palast.“

7. KAPITEL

    Die Sonne stand tief am Himmel, als Sara und Suleiman staubig und hoch zu Pferde die Tore der Sommerresidenz erblickten. Majestätisch erhob sich der in der Abendsonne rotgold leuchtende Palast in der Ferne. Es war Saras erster Besuch auf diesem märchenhaften Anwesen inmitten der schier endlosen Wüste. Unter anderen Umständen hätte sie sich die Zeit genommen, die Architektur des weitläufigen Gebäudes mit seinen Türmen und Kuppeln gebührend zu bewundern, doch jetzt war sie einfach zu nervös.

    Sara hatte keine Ahnung, wie sie dem Mann gegenübertreten sollte, den sie auf so dramatische Weise verschmäht hatte. Sie hatte den Sultan nie geliebt oder begehrt. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, die Angelegenheit in einem Telefongespräch zu klären, statt Murat in die Augen sehen zu müssen. Bestimmt fühlte er sich in seinem Stolz verletzt. Ob er sie bestrafen würde? Oder ihren Bruder und das Königreich für das gebrochene Versprechen büßen lassen würde?

    Das Ausmaß ihres Verrats ließ sie frösteln, obwohl sie nach Suleimans leidenschaftlicher Umarmung noch glühte. Um nichts in der Welt hätte sie dieses aufregende Intermezzo missen mögen. Es hatte sich richtig angefühlt, mit dem Mann Liebe zu machen, der sie bis hierher begleitet hatte.

    Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, konnte jedoch keine Gefühlsregung in seinem Gesicht erkennen. Kein einziges Wort hatten sie während des Ritts zur Sommerresidenz des Sultans miteinander gewechselt, nachdem er telefonisch Bescheid gegeben hatte, sie wären jetzt auf dem Weg.

    Suleiman hatte sie keines Blickes gewürdigt. Diese Feindseligkeit machte ihr Angst. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht und wäre in die andere Richtung galoppiert. Ihr Stolz verhinderte das. Suleiman hatte ihr vorgeworfen, stets davonzulaufen, wenn es brenzlig wurde. Das wollte sie nicht auf sich sitzen lassen.

    Seltsam, dass er sie so einschätzte. Sie selbst hatte immer gedacht, Rückgrat bewiesen zu haben, als sie beschlossen hatte, sich in London eine Existenz aufzubauen, statt dem süßen Nichtstun zu frönen. Und doch könnte ein Körnchen Wahrheit in Suleimans Vorwurf stecken.

    Offensichtlich hatte man ihre Ankunft bereits bemerkt, denn wie von Geisterhand öffnete sich das hohe Tor. Sie saßen ab und führten die Pferde hindurch und dann weiter einen breiten Kiesweg entlang. Der Duft weißer Blüten lag schwer in der Luft. Ein weiß gewandeter Diener eilte heran, verneigte sich tief vor Sara und sprach dann mit Suleiman.

    „Der Sultan lässt Sie herzlich grüßen, Suleiman Abd al-Aziz. Er hat mich angewiesen, Sie zu Ihren Zimmern zu führen, damit Sie sich von dem Ritt erholen können. Er erwartet Sie später zum Abendessen.“

    „Nein.“

    Sara erschrak über Suleimans kategorische Ablehnung. Was für ein Affront! Suleiman hätte sich wesentlich diplomatischer ausdrücken können. Auch der Diener schien überrascht.

    „Vielleicht wünscht die Prinzessin, die Gastfreundschaft des Sultans anzunehmen, aber ich muss darauf bestehen, seine Hoheit unverzüglich zu sprechen. Bitte führen Sie mich zu ihm.“

    Etwas verwirrt nickte der Diener. Es wäre ihm auch schlecht bekommen, sich einem Mann wie Suleiman in den Weg zu stellen. Also geleitete er sie durch eine imposante geschnitzte Flügeltür hindurch ins Haus und sprach dabei aufgeregt in sein Funkgerät.

    In der Halle standen mehrere Dienerinnen bereit. Suleiman wandte sich kurz Sara zu – seine Miene noch immer undurchdringlich. „Du lässt dich von den Frauen baden.“

    „Aber …“

    „Keine Widerrede, Sara. Im Gegensatz zu mir kennst du dich mit den Gepflogenheiten hier nicht aus. Lass mich die Angelegenheit regeln.“

    Sie wollte protestieren, überlegte es sich jedoch anders. Eigentlich war sie erleichtert, dass Suleiman die Sache übernahm. „Danke“, sagte sie leise.

    „Wofür? Dafür, dass ich mir genommen habe, was nicht für mich bestimmt war?“, fragte er verbittert. „Nun geh schon! Geh!“

    Reglos wartete er, dass sie sich in Bewegung setzte. Aufgewühlt sah er ihr nach, bis sie am anderen Ende der riesigen Marmorhalle durch eine Tür verschwunden war. Hätte der Sultan Sara so gesehen, die Wangen glühend, das Haar zerzaust, die Tunika zerknittert, er hätte sofort Bescheid gewusst.

    Wie sollte er Murat beibringen, was geschehen war? Die beiden Menschen, die dem Sultan ihre unbedingte Loyalität schuldeten, hatten ihn betrogen!

    Suleiman wurde in eins der Privatzimmer geführt, das ihm noch aus früheren Zeiten vertraut war. Doch heute hatte er keinen Blick für das kunstvolle Deckenmosaik, das ihn immer so fasziniert hatte. Nervös wartete er auf den Sultan.

    Der ließ nicht lange auf sich warten. „Nun denn, Suleiman.“ Mit undurchdringlicher Miene musterte der Sultan seinen ehemaligen Gesandten. „Das ist ja eine sehr unkonventionelle Art, mich um eine Besprechung zu ersuchen. Ich bin gerade aus meinem Backgammonspiel gerissen worden, weil du mich auf der Stelle sprechen wolltest. Ist das so?“

    Tiefe Traurigkeit überkam Suleiman. Murat und er waren einander einmal so vertraut gewesen, dass er die gespannte Atmosphäre mit einem kleinen Scherz aufgelockert hätte, und sie im nächsten Moment wieder die besten Freunde gewesen wären. Doch zum Scherzen war ihm nun wirklich nicht zumute. Dazu war die Lage zu ernst.

    „Ja, das ist wahr“, bestätigte er schweren Herzens.

    „Darf ich fragen, was dich dazu bewogen hat, derart gegen das Protokoll zu verstoßen?“

    Suleiman atmete tief durch. „Ich überbringe die Nachricht, dass Prinzessin Sara nicht zur Heirat bereit ist.“

    Einen Moment lang schien es dem Sultan die Sprache verschlagen zu haben. Doch sein raubvogelartiges Gesicht verriet keine Emotion. „Sollte die Prinzessin mir das nicht selbst sagen?“, fragte er schließlich leise.

    Suleiman wurde schlagartig bewusst, dass sein unbedachtes Handeln die jahrelange Freundschaft, das scheinbar unerschütterliche Vertrauensverhältnis zwischen den beiden Männern aufs Höchste gefährdet hatte. Er hatte Sara Eigensinnigkeit vorgeworfen. Dabei war sein eigenes Verhalten auch nicht viel besser.

    „Sire, ich muss gestehen, dass …“

    „Nein!“ Das Wort klang wie ein Peitschenschlag. Murat hob gebieterisch die Hand. „Schweig, Suleiman! Wenn du mir etwas sagen würdest, was ich lieber nicht hören sollte, dann bliebe mir nichts anderes übrig, als dich des Hochverrats zu bezichtigen.“

    „Dann ist das eben so“, erklärte Suleiman, die Miene versteinert. „Ich werde mein Schicksal mannhaft tragen.“

    Der Sultan presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Nein, Suleiman. Keine Frau ist es wert, die Freundschaft zwischen dir und mir aufs Spiel zu setzen. Dazu ist unsere Freundschaft zu kostbar.“

    „Ich werde jede Strafe akzeptieren“, erklärte Suleiman standhaft.

    „Du willst es also wirklich ausfechten?“

    Suleiman fühlte sich in alte Zeiten zurückversetzt. Damals waren sie noch nicht die mächtigen Männer, die sie heute waren, mit all der Last und Verantwortung, die so eine Stellung mit sich brachte. Zwei achtjährige Jungen, die sich vor den Palaststallungen mit Blicken maßen – dieses Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Damals war Suleiman gerade aus Samahan in seine neue Heimat gebracht worden. Der zukünftige Sultan und er hatten sich gestritten, und Suleiman hatte ihm einen Boxhieb versetzt.

    Murats schockierte Miene würde er niemals vergessen. Die Verblüffung, dass jemand es wagte, sich ihm zu widersetzen. Und ihn auch noch boxte. Ungeduldig hatte er die aufgebrachten Höflinge, die sofort einschreiten wollten, fortgeschickt. Und dann hatte er zwei Wochen lang Boxunterricht genommen, bevor er seinerseits Suleiman herausforderte. Murat war siegreich aus dem Kampf hervorgegangen. Seitdem war das Punkteverhältnis immer ausgeglichen gewesen.

    Suleiman fragte sich, wer dieses Mal den Sieg davontragen würde … „Nein, ich möchte keinen Kampf, Sire. Aber ich mache mir Gedanken darüber, welche Folgen die Auflösung dieser Verlobung haben könnte.“

    „Das ist ja wohl das Mindeste“, fuhr Murat ihn wütend an. „Immerhin sollte durch die Verbindung eine Allianz zwischen unseren beiden Ländern geschmiedet werden.“

    Suleiman nickte ernst. „Wäre eine Alternative denkbar? Ein Friedensvertrag zwischen Qurhah und Dhi’ban wäre die ideale Lösung, um den Zwist endgültig beizulegen. Eine diplomatische Lösung wäre zeitgemäßer als eine Heirat aus dynastischen Gründen.“

    Murat gab ein amüsiertes Lachen von sich. „Ich muss sagen, dass ich deine diplomatischen Fähigkeiten bereits vermisst habe, Suleiman. Genau wie deine Begabung, auf unseren Auslandsmissionen immer die schönsten Frauen herauszupicken.“ Er gab ein leises Seufzen von sich. „Einige waren wirklich unvergesslich.“

    Suleiman war zu aufgewühlt, um in der Erinnerung an vergangene Sexabenteuer zu schwelgen. „Was hältst du von meinem Vorschlag?“, fragte er stattdessen.

    „Ein Friedensvertrag … wäre machbar. Es wird einiges an Verhandlungsgeschick erfordern, aber es ist machbar.“

    Wortlos starrten die beiden Männer einander an. Schließlich biss Suleiman die Zähne zusammen. „Und … wie werde ich jetzt bestraft?“, stieß er hervor.

    „Da wüsste ich schon was.“ Der Sultan sah Suleiman nachdenklich an. „Nimm sie. Nimm sie mit und tu mit ihr, was du willst. Ich kenne dich, Suleiman. Früher oder später wirst du ihrer überdrüssig, weil sie anfängt zu klammern. Ich gebe euch exakt einen Monat, dann gehst du die Wände rauf und runter. Das garantiere ich dir.“

    Murats Worte klangen ihm noch im Ohr, als Suleiman wenig später im Innenhof auf Sara wartete. Schließlich tauchte sie auf, das noch feuchte blonde Haar zum Zopf geflochten. Bei ihrem Anblick regte sich sofort das Verlangen in ihm, gefolgt von einem tiefen Gefühl des Bedauerns.

    Ängstlich sah sie ihm entgegen. „Wie hat er reagiert?“

    „Murat hat sich mit der Situation abgefunden. Er akzeptiert, dass die Hochzeit abgeblasen wird.“

    „Einfach so?“

    Suleiman presste die Lippen zusammen. Was würde Sara sagen, wenn er ihr reinen Wein einschenkte? Dass Murat von ihr gesprochen hatte, als wäre sie ein Schierlingsbecher, den er nun an seinen ehemaligen Gesandten weiterreichte. Dass Suleiman nicht damit bestraft worden war, sie nie mehr wiedersehen zu dürfen, sondern sie behalten zu müssen …

    Nein, das behielt er wohl lieber für sich, sonst würde Sara nie wieder ein Wort mit ihm wechseln. Und das wollte er nicht riskieren. Jedenfalls noch nicht …

    „Er ist damit einverstanden, statt der Heirat eine diplomatische Lösung zu finden.“

    „Wirklich?“ Verwirrt musterte sie Suleimans versteinerte Miene. „Aber das ist doch großartig, oder?“

    „Jedenfalls ist es unter den gegebenen Umständen ein akzeptabler Kompromiss.“ Suleiman hielt ein Schlüsselbund hoch. „So, nun komm! Auf geht’s! Wir lassen die Pferde hier und nehmen eins von Murats Autos.“

    Sara hatte Mühe, Suleiman zu folgen, der mit raumgreifenden Schritten zur Garage ging. Erst als sie im Wagen saßen, in dem durch die Klimaanlage eine angenehm kühle Temperatur herrschte, nahm sie allen Mut zusammen und fragte leise: „Wohin fahren wir eigentlich?“

    Suleiman ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Erst als sie Murats Anwesen verlassen und einige Kilometer auf der Wüstenstraße zurückgelegt hatten, fuhr er an den Straßenrand und stellte den Motor aus. Dann löste er den Sitzgurt und beugte sich zu Sara hinüber, um auch ihren Gurt zu lösen.

    „Was … was hast du vor?“, fragte sie beunruhigt.

    „Ich will dich küssen.“

    „Suleiman …“

    Seinem harten, fordernden Kuss war anzumerken, wie wütend Suleiman war. Mit einer Hand umfasste er eine Brust, mit der anderen fuhr er ihr unter die Seidenrobe, direkt zwischen die nackten Schenkel. Kurz hob er den Kopf, um Sara in die Augen zu sehen.

    „Suleiman“, keuchte sie, völlig überrumpelt und sichtlich verängstigt.

    „Ich muss die ganze Zeit an dich denken“, gestand er rau. „Ich will dich überall berühren. Du bringst mich vollkommen um den Verstand, Sara.“

    Ihr stockte der Atem, als sie seinen Finger in ihrem Slip spürte. „Das ist doch keine Antwort, Suleiman.“

    „Nein?“

    Er hatte ihre Liebesknospe gefunden und stimulierte sie so erregend, dass ihr fast schwindelig wurde.

    „Nein.“ Sie stöhnte erregt. „Das ist unfair, Suleiman.“

    „Das Leben ist selten fair.“ Immer intensiver wurden seine Berührungen.

    Sara warf den Kopf zurück und gab sich erregt stöhnend ihrer Lust hin.

    „Glaubst du noch immer, dass das keine Antwort ist?“, fragte er rau.

    Wortlos schüttelte sie den Kopf und bog sich ihm entgegen. Triumphierend setzte Suleiman das erregende Fingerspiel fort, doch sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, als er die dunklen Gefühle bemerkte, die sich tief in ihm regten. Um sich abzulenken, beobachtete er konzentriert den rosigen Schimmer, der sich über ihren Körper zog, kurz bevor Sara sich aufbäumte. Auf dem Höhepunkt ihrer Lust schloss sie die Augen und flüsterte seinen Namen.

    Wenig später richtete sie mit bebenden Händen ihre Kleidung und bedachte Suleiman mit einem Blick, den er vorher noch nie an ihr gesehen hatte. Es lag Befriedigung in ihrem Blick, aber auch Entschlossenheit. Im nächsten Moment schob sie ihm das Gewand hoch.

    „Was wird das denn?“, fragte er überrascht.

    „Du stellst zu viele Fragen.“

    Sie umfasste seine stahlharte Erektion und umschloss sie dann mit den Lippen. Es dauerte nicht lange, dann kam er. So machtlos und ausgeliefert hatte Suleiman sich noch nie gefühlt. Aber auch noch nie so unglaublich erregt.

    Als alles vorbei war, suchte er Saras Blick. Doch sie starrte angespannt aus dem Fenster.

    „Was ist los, Sara?“, erkundigte er sich besorgt.

    Langsam wandte sie ihm das kreidebleiche Gesicht zu. „Entschuldige, was hast du gesagt?“

    Verstört griff er nach ihrer Hand, die schlaff auf ihrem Schoß geruht hatte und küsste sie zärtlich. „Hat es dir nicht gefallen?“

    „Doch, schon. Dir wohl auch, oder? Aber es ging doch gar nicht um Sex. Offensichtlich hast du ein Ventil für deine Wut gesucht, Suleiman. Ich kann das sogar verstehen, aber besonders begeistert bin ich nicht.“

    „Du warst doch auch wütend.“

    „Ich habe mehr gefühlt als bloß Wut.“ Sie blickte wieder aus dem Fenster, hinaus auf die endlose Wüste.

    „Was noch?“

    „Na ja, Bedauern, Traurigkeit. Mir ist bewusst geworden, dass nichts je so bleibt, wie es war. Alles befindet sich in stetem Wandel.“ Sie wandte sich wieder Suleiman zu und nahm sich vor, stark zu sein. Die Freundschaft, die sie damals verbunden hatte, war zerbrochen. Erst durch die Umstände, nun durch Begehren. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Doch sie war eine stolze Frau, und rang sich ein wehmütiges Lächeln ab. „Das war’s dann wohl, Suleiman. Bringst du mich jetzt zum Fliegerhorst, damit ich nach England zurückkehren kann?“

    Behutsam streichelte er ihre Wange, ließ den Daumen über ihre bebenden Lippen gleiten. Dann beugte er sich vor und fragte leise: „Bist du sicher, dass es das war?“

    Sara schloss kurz die Augen. Die Antwort musste Ja lauten. Das war die einzige Lösung. Der Hochzeit mit dem Sultan war sie entkommen, eine Zukunft mit Suleiman konnte es nicht geben. Sie schlug die Augen wieder auf und begegnete seinem Blick. Wie er sie anschaute … Und sein Mund war ihrem so nah. Es kostete sie große Selbstbeherrschung, ihn nicht zu küssen. War es tatsächlich vorbei?

    Sie war hin- und hergerissen.

    Vernünftig wäre, nach England zurückzukehren und weiter für Gabe zu arbeiten. Einfach so zu tun, als wäre nichts geschehen.

    Doch so einfach war es nicht. Sie hatte sich verändert. Einerseits war sie erleichtert, den Sultan nicht heiraten zu müssen, andererseits wusste sie nicht so recht, wie es mit ihr weitergehen sollte. Suleiman hatte sie völlig durcheinandergebracht!

    Jahrelang hatte sie verzweifelt versucht, jede Erinnerung an ihn zu verdrängen – vergeblich. Ihr Liebesspiel in der Wüste hatte ihr Verlangen nach diesem Mann erst recht angeheizt. Sie war schon wieder heiß auf ihn, nachdem er sie gerade in der Luxuslimousine des Sultans zum Höhepunkt gebracht hatte. Suleiman war unwiderstehlich. Sie war Wachs in seinen Händen. Er brauchte sie nur zu berühren, schon brannte sie lichterloh.

    Vielleicht sollte sie so lange bleiben, bis das Feuer erloschen war. Dann könnte sie immer noch nach England zurückkehren. „Bist du denn anderer Meinung?“, fragte sie leise.

    „Allerdings.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar und schaute ihr tief in die Augen. „Wir könnten irgendwohin fliegen, wo es uns gefällt. Mein Flugzeug steht bereit.“

    „Wohin?“

    „Das bestimmst du. Solange ein gewisser Komfort gewährleistet ist. Ich habe genug von Wüstensand und Sex im Auto. Wir sind ja keine Teenager mehr. Ich möchte dich mit ins Bett nehmen … und dort mindestens eine Woche mit dir bleiben.“

8. KAPITEL

    „Warum ausgerechnet Paris?“, fragte Sara undeutlich, denn sie hatte gerade in ein köstliches Croissant gebissen.

    Suleiman lehnte sich im zerwühlten Bett zu ihr hinüber und leckte genüsslich ein verirrtes Croissantstückchen von Saras nacktem Busen.

    Am liebsten hätte sie sich auf ihn geworfen, ihn halb um den Verstand geküsst und erneut Liebe gemacht mit diesem wunderbarsten aller Männer. Sie bekam einfach nicht genug von ihm.

    „Weil dies mein Lieblingshotel ist. Weil Paris die Stadt der Liebe ist. Weil wir den ganzen Tag im Bett bleiben können, ohne dass sich jemand daran stören würde. Wir brauchen das Hotel überhaupt nicht verlassen, wenn wir nicht wollen.“

    „Wie praktisch“, bemerkte Sara trocken. „Genau das haben wir ja getan. Nun sind wir schon drei Tage in Paris, und ich habe noch keine einzige Sehenswürdigkeit besichtigt. Nicht einmal auf dem Eiffelturm sind wir gewesen.“

    Suleiman küsste ihre Brustwarze. „Möchtest du denn auf den Eiffelturm?“

    „Vielleicht.“ Sara stellte den Teller ab und lehnte sich wohlig zurück in die blütenweißen Kissen. Suleimans Liebkosung lenkte sie zwar ab, doch nebenbei beschäftigten sie immer wieder dieselben Fragen. Inzwischen hatte sie zwar gelernt, jeden Tag so zu nehmen, wie er kam, war aber trotzdem neugierig, was die Zukunft für sie bereithielt. Auch die Vergangenheit holte sie immer wieder ein.

    Beiläufig, als würde sie ihn bitten, beim Zimmerservice einen Kaffee für sie zu bestellen, fragte sie: „Bist du auch mit anderen Frauen hier gewesen?“

    Suleiman, der sich voller Hingabe ihren Brüsten gewidmet hatte, sah auf. „Was möchtest du denn gern hören?“, fragte er. „Dass du die Erste und Einzige bist?“

    „Nein, natürlich nicht! Für so eingebildet kannst du mich doch wohl gar nicht halten, oder?“

    Insgeheim musste sie leider zugeben, dass es sie durchaus störte, womöglich nicht die erste Frau zu sein, die Suleiman in diesem Bett verführte. Die Vorstellung störte sie nicht nur, sie tat ihr auch weh. Hatte er die anderen Frauen auch so intensiv mit Mund und Zunge verwöhnt, dass sie vor Lust fast verrückt geworden wären?

    Heiße, unkontrollierbare Eifersucht breitete sich in ihr aus. Sara war machtlos gegen dieses heftige Gefühl. Es half auch nicht, dass sie sich sagte, sie hätte überhaupt kein Recht, eifersüchtig zu sein. Schließlich lag sie ja jetzt mit Suleiman hier im Bett und ließ sich verwöhnen. Trotzdem ließ die Eifersucht sich nicht so schnell unterdrücken. Vielleicht hätte ich doch auf meinen Verstand hören sollen, dachte Sara jetzt. Es wäre vernünftiger gewesen, sich von Suleiman zu verabschieden und in ihr altes Leben in London zurückzukehren. Aber sie war so heiß auf ihn gewesen, dass ihr Verstand wohl vorübergehend ausgesetzt hatte. Und dann noch sein unwiderstehliches Angebot, sie hinzufliegen, wohin sie nur wollte …

    Und jetzt? Sie hatte noch immer nicht genug von ihm. Sie hing an ihm. Mehr als ihr lieb war. Vielleicht mehr denn je. Und das machte ihr Angst. Im tiefsten Innern war ihr natürlich bewusst, was Suleiman mit diesem Abstecher nach Paris bezweckte: Die Leidenschaft zwischen ihnen sollte ausgelebt werden, bis sie erloschen war. Dann konnten sie wieder getrennte Wege gehen und da weitermachen, wo sie vor diesem heißen Intermezzo aufgehört hatten.

    Und was war passiert?

    Suleiman hatte sich förmlich selbst übertroffen. Das war passiert. Sie hatte ihn schon immer angebetet. Die Tatsache, dass er aus eigener Kraft innerhalb weniger Jahre steinreich geworden war, machte ihn nur noch glamouröser und begehrenswerter. Diesem verlockenden Cocktail aus Glamour und Begierde konnte sie einfach nicht widerstehen.

    Stolz hatte er ihr seinen Privatjet präsentiert und sie in die Stadt der Liebe entführt. Für Sara war es eine Premiere. Zwar stand Paris schon lange auf ihrer Liste geplanter Städtereisen, doch irgendwie hatte es sich bis jetzt nicht ergeben, einen Abstecher nach Frankreich zu machen. Und nun war sie ausgerechnet mit Suleiman in der romantischen Stadt gelandet. Ein großer Fehler. Schließlich versuchte Sara sich einzureden, ihre Liebe zu ihm wäre erloschen.

    Sie bezogen die Präsidentensuite des Georges V., wo Suleiman offenbar gut bekannt war, denn das Personal redete ihn ehrerbietig mit seinem Namen an. Und obwohl Sara, die ja in einem Palast aufgewachsen war, durchaus Luxus gewohnt war, verliebte sie sich sofort in dieses bezaubernde Grandhotel.

    Natürlich gingen sie auch auf Einkaufstour. Nicht nur, weil Sara kaum Kleidung mitgebracht hatte, sondern auch, weil Suleiman sie beschenken wollte. Ihr wäre es zwar lieber gewesen, die Sachen selbst zu bezahlen, doch diese Möglichkeit kam für ihn überhaupt nicht infrage. Natürlich stritten sie sich darüber, aber sie versöhnten sich auch wieder – unter fantasievoller Verwendung einer Schale Schlagsahne.

    Erschöpft von den aufregenden Liebesspielen und schwindlig vor Glück, mit Suleiman in Paris zu sein, gab sie schließlich nach und ließ sich reich beschenken. Da Sara im kalten Januarwetter nicht frieren sollte, wurde als Erstes ein knöchellanger Lammfellmantel angeschafft. Es folgten dazu passende Stiefel, die bis über die Knie gingen.

    „Als ich so ähnliche Stiefel in England getragen habe, hast du dich darüber mokiert.“ Sara wunderte sich.

    „Ja, aber dieses Paar trägst du nur für mich.“ Suleiman lehnte sich entspannt auf dem Sofa zurück, als sie in der Hotelsuite in die Stiefel schlüpfte. „Ich stelle mir gerade vor, wie du nur ein Höschen zu den Stiefeln trägst.“ Er grinste frech.

    Für edle, aufreizende Dessous schien er ein besonderes Faible zu haben. BHs, die Saras Brustwarzen besonders zur Geltung brachten und sexy Höschen machten ihn besonders scharf, wie sich wenig später herausstellte. Aber auch Strumpfhalter kamen zum Einsatz. Suleiman hatte einen Blick dafür, was Saras kurvenreiche Figur am besten zur Geltung brachte.

    Jetzt richtete Sara sich im Bett auf und beseitigte die letzten Croissantkrümel. „Wie viele?“, fragte sie und stand auf.

    Bewundernd ließ Suleiman den Blick über ihren nackten Körper schweifen. „Wie viele was?“

    „Frauen.“ Sara machte einige Schritte Richtung Fensterfront und überlegte, warum sie die Frage nun doch gestellt hatte, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, sie sich zu verkneifen.

    „Ach, Sara. Ohne die Erfahrung, die ich bei anderen Frauen gesammelt habe, wüsste ich ja nicht, wie ich dir so große Lust bereiten kann.“

    „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Geistesabwesend blickte sie hinaus auf den Eiffelturm.

    Das Schweigen, das nun folgte, war sehr beredt. So viele Fragen hatten sich im Laufe der vergangenen Tage, ja Jahre bei Sara aufgestaut. Fragen, die Suleiman ganz sicher nicht hören wollte.

    Statt diese Fragen nun endlich zu stellen, blickte sie weiter starr hinaus auf die bezaubernde Stadt, die sich bis zum Horizont erstreckte. Dann verschwamm Paris vor ihren Augen, denn die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten.

    „Was ist los, Sara?“, fragte Suleiman schließlich beunruhigt.

    Sie schüttelte nur stumm den Kopf. Am liebsten wäre sie jetzt allein gewesen, um sich wieder zu fangen. Es hatte ja keinen Zweck, mit Suleiman über ihre Gefühle zu reden, weil er sie doch nicht verstehen würde.

    „Sieh mich an, Sara!“

    Sie hatte sich schon wieder etwas gefasst, wandte sich um und lächelte betont fröhlich. „Was ist denn?“

    Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Weinst du etwa?“

    „Nein! Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?“ Hastig rieb sie sich die Augen, um die Tränenspuren zu verwischen. „Und wenn doch, dann liegt es an irgendwelchen Hormonen.“

    „Komm her!“

    „Nein, keine Lust. Ich bewundere gerade den atemberaubenden Blick auf Paris.“

    „Mir bietet sich auch ein atemberaubender Anblick.“ Suleiman konnte sich gar nicht sattsehen an ihrem nackten Körper. „Komm zurück ins Bett, und erzähl mir, was dich bedrückt!“

    Einladend streckte Suleiman die Arme nach ihr aus. Da gab Sara sich geschlagen und kletterte zu ihm zurück ins Bett. Sofort fühlte sie sich geborgen. Sie liebte seinen nackten Körper und drängte sich ganz nah an ihn. Vielleicht gelang es ihr ja, Suleiman so abzulenken, dass er seine Fragen vergaß. Sie hatte absolut keine Lust, diese zu beantworten.

    Keine Chance! Behutsam umschloss er ihr Kinn und zwang sie, ihm in die faszinierenden ebenholzschwarzen Augen zu sehen.

    „Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt, Prinzessin?“

    Energisch schüttelte sie den Kopf.

    „Dann lass mich raten.“

    „Nein, lass es einfach, Suleiman. Es ist nicht wichtig.“

    „Und ob es wichtig ist! Du verliebst dich gerade in mich. Stimmt’s?“

    Sara zuckte zusammen. Suleiman las in ihr wie in einem offenen Buch! Dabei hatte sie sich eingebildet, ihre Gefühle gut verbergen zu können. Offensichtlich hatte sie sich getäuscht. Doch Suleiman hatte nicht ganz ins Schwarze getroffen. Sie war nicht gerade dabei, sich in ihn zu verlieben, sondern war schon immer in ihn verliebt gewesen. Seltsam, dass ihm das entgangen war.

    „Diese Entdeckung machst du sicher nicht zum ersten Mal bei einer Frau, oder?“, fragte sie flapsig.

    „Du hast recht. Es passiert mir immer wieder.“

    Nun musste sie doch lachen. „Du bist wirklich der arroganteste Typ, der mir je begegnet ist.“

    „Ich habe nie bestritten, arrogant zu sein.“

    „Das macht es auch nicht besser, Suleiman.“

    Ihr Versuch, sich aus seiner Umarmung zu befreien, wurde vereitelt. Frustriert musterte sie ihn.

    „Ich bin, wie ich bin, Sara. Und meine Erfahrung sagt mir …“

    „Dein reicher Erfahrungsschatz“, warf sie spitz ein.

    „Wie auch immer. Jedenfalls merke ich, wenn eine Frau ihr Herz an mich verliert. Würdest du bitte mal stillhalten, sweetheart? Und sieh mich nicht so wütend an! Hör bitte einfach an, was ich dir zu sagen habe!“

    „Ich will dir aber nicht zuhören.“

    „Das solltest du aber. Es ist wichtig.“

    Jetzt war ihre Neugierde geweckt. Sara hielt still. Ihr Herz pochte aufgeregt. Plötzlich überkam sie eine tiefe Traurigkeit, denn ihr war schlagartig bewusst geworden, dass sie die Tage und Nächte mit Suleiman im Bett sehr vermissen würde. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Wenn sie bei ihm war, spielten andere Dinge keine Rolle mehr. „Ich möchte jetzt keine lange Abschiedsrede hören“, wisperte sie.

    „Die werde ich auch nicht halten“, versprach er und schob ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. „Obwohl … ich es wollte.“

    „Was soll das heißen?“

    Unschlüssig schaute er sie an. Er wusste nicht, wie viel er verraten sollte. Sein Verhältnis zu Sara war immer etwas Besonderes gewesen. Seine üblichen Regeln galten nicht für die bezaubernde, anmutige blonde Sara, die er schon kannte, als sie noch ein Kind gewesen war. Er räusperte sich. „Normalerweise beende ich die Beziehung, sowie sie dieses Stadium erreicht hat. Weil ich dann anfange, mich zu langweilen.“

    „Dieses Stadium? Das hört sich an, als würdest du von der Inkubationszeit einer ansteckenden Krankheit reden.“ Sara musterte ihn indigniert.

    Suleiman lachte. „Du hast recht. Aber ich versuche nur, dir die Wahrheit zu sagen. Wäre es dir vielleicht lieber, ich würde behaupten, du wärst die einzige Frau, mit der ich je geschlafen habe?“

    „Nein.“ Natürlich wäre ihr das lieber gewesen – wenn es denn so gewesen wäre.

    „Jedenfalls beende ich die Affäre normalerweise, wenn dieses Stadium erreicht ist“, wiederholte er. „Gleichgültig, wie sehr ich die Frau begehrt habe. Ich kann keine Beziehung aufrechterhalten, wenn die Frau mich liebt, ich sie aber nicht. Nach meinem Gefühl wäre das seelische Grausamkeit. Das möchte ich keiner Frau antun.“

    „Gut für dich“, bemerkte Sara sarkastisch. Aufgeregt wartete sie auf Suleimans nächste Worte, versuchte aber, sich möglichst unbeteiligt zu geben. Er sollte keine Gelegenheit haben, sie ein zweites Mal zurückzuweisen. Das erste Mal hatte ihr schon genug Kummer bereitet. Sollte er doch glauben, lediglich ihr Stolz wäre verletzt. Mehr würde ihr ja sowieso nicht bleiben, wenn Suleiman sie verließ.

    Sie rang sich ein Lächeln ab und hoffte, den Anschein einer erwachsenen, weltgewandten Frau zu vermitteln, die über den Dingen stand – statt sich die Augen auszuweinen, weil ihr Lover genug von ihr hatte. „Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, Suleiman. Deshalb will ich auch ehrlich zu dir sein. Ich war schon als junges Mädchen in dich verknallt. Das wird dir nicht entgangen sein. Deshalb wäre aus dem Kuss damals, als ich achtzehn war, beinahe auch viel mehr geworden.“

    „Dieser Kuss hat mein Leben verändert, Sara.“

    Saras Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Bitte sag so etwas nicht. Ich könnte mehr in diese Worte hineininterpretieren, als dir lieb ist. Unser Ausflug nach Paris war … großartig. Du bist ein fantastischer Liebhaber. Ich bin sicher nicht die erste Frau, die dir dieses Kompliment macht.“ Sie atmete tief durch. Und auch nicht die letzte, fügte sie stumm hinzu. „Aber wir wissen beide, dass es vorbei ist. Wir sollten diese Tage in Paris in guter Erinnerung behalten. Es war eine kurze, heiße Affäre. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und deshalb …“

    Suleiman legte ihr einen Finger auf die Lippen und sah Sara tief in die Augen. „Ich glaube, ich liebe dich.“

    Sara saß wie versteinert da. So hatte sie sich das erste Liebesgeständnis nicht vorgestellt. Was sollte denn das heißen: ‚Ich glaube, ich liebe dich‘?

    Sie glaubte ihm kein Wort. Sie wagte einfach nicht, ihm zu glauben. „Bitte sag nicht so was.“

    Erstaunt sah er sie an. „Auch nicht, wenn es die Wahrheit ist?“

    „Gerade dann nicht.“ Sara brach in Tränen aus.

    Völlig perplex über diesen unerwarteten Gefühlsausbruch, wusste Suleiman im ersten Moment nicht, wie er darauf reagieren sollte. Dann zog er Sara an sich und spürte, wie ihre heißen Tränen auf seinen Hals tropften. „Was habe ich falsch gemacht?“, fragte er schließlich leise.

    „Gar nichts.“

    „Aha. Und warum weinst du dann?“

    Sie schluchzte so sehr, dass er zuerst kaum ein Wort verstand. Es war die Rede von ‚immer‘, ‚niemals‘, ‚hoffnungslos‘. Er konnte sich keinen Reim darauf machen und beschloss abzuwarten, bis Sara sich wieder beruhigt hatte.

    Schließlich hörte das heftige Schluchzen auf. Aus verweinten Augen sah sie ihn an. „Du kapierst überhaupt nichts, oder? Männer!“ Noch einmal schluchzte sie auf. „Ich glaube nämlich, ich liebe dich auch.“

    „Und warum weinst du dir dann die Augen aus?“

    „Weil das mit uns niemals funktionieren könnte“, stieß sie heiser hervor. „Wie sollte es?“

    „Wieso kann es nicht funktionieren?“

    „Weil wir völlig unterschiedliche Lebenseinstellungen haben.“ Ungeduldig trocknete sie sich mit den Handrücken das tränennasse Gesicht. „Außerdem lebst du in Samahan und ich in London. Du bist ein Ölmagnat, ich eine exzentrische Künstlerin.“

    „Das sind doch keine unüberbrückbaren Gegensätze“, widersprach Suleiman. „Und mit logistischen Problemen haben andere Paare auch zu kämpfen.“

    Die Tränen begannen erneut zu fließen. Liebe war nur ein Gefühl. Es gab keine Garantie, dass es für immer bestehen würde. Suleiman und sie hatten etwas ganz Außergewöhnliches erlebt. Mit ihrem normalen Alltag hatte es nichts zu tun gehabt. Die Tage in Paris waren völlig losgelöst von Zeit und Raum und ließen sich ganz sicher nicht auf den Alltag übertragen. Suleiman und sie lebten in unterschiedlichen Welten. Wie sollten sie je auf Dauer zusammenfinden?

    „Hör mir doch mal zu, Suleiman“, bat sie. „Das kann nicht funktionieren. Wir kennen einander ja nicht einmal richtig.“

    „Das ist doch kompletter Unsinn!“ Er widersprach sofort. „Ich kenne dich seit deiner Kindheit.“

    „Du kennst mich aber nicht als Erwachsene. Okay, sagen wir, du kennst mich nicht besonders gut, seit ich erwachsen bin“, berichtigte sie, als sie merkte, dass er ihr erneut widersprechen wollte. „Woher sollen wir wissen, ob wir zusammenpassen?“

    Suleiman malte mit dem Daumen Muster auf ihren nackten Rücken. „Wir passen sogar ganz ausgezeichnet zusammen.“ Er lächelte zufrieden.

    „Auf einem einzigen Gebiet.“

    „Das ist doch ein Anfang, oder?“

    „Nein. Momente verbotener Leidenschaft im Schatten eines Felsens mitten in der Wüste und rund um die Uhr Sex in einem der nobelsten Hotels der Welt stellen wohl kaum eine solide Grundlage für den Alltag dar, Suleiman. Aber genau das meine ich. Wir alle müssen mit dem Alltag klarkommen, ob wir nun zu den Prinzessinnen, den Ölmagnaten oder zu den Lastwagenfahrern gehören.“

    Sie lehnte sich zurück, damit sie ihm in die Augen schauen konnte. „Was erträumst du dir? Wie soll es mit uns weitergehen?“, fragte sie gespannt.

    „Die Frage ist leicht zu beantworten.“ Er wickelte sich eine lange blonde Strähne um den Finger, die ihn an der Brust kitzelte. „Du bist doch jetzt arbeitslos, oder?“

    „Das ist noch nicht offiziell. Ich habe Gabe Heiligabend einen Brief hinterlassen, in dem ich erklärt habe, ich müsste völlig unerwartet verreisen und wüsste nicht, wie lange ich fortbleiben würde. Normalerweise kann man sich das als Angestellte nicht leisten. Ich habe also keine Ahnung, ob ich noch einen Job habe. Die Bewerber stehen ja Schlange, um bei Gabe einen Fuß in die Tür zu bekommen. Warum sollte er mir eine zweite Chance geben, nachdem ich die Firma Knall auf Fall verlassen habe?“

    Suleiman zeigte keine Spur von Schuldbewusstsein, weil er sie vermutlich um den Job gebracht hatte. Im Gegenteil. Er lächelte selbstzufrieden. Der Schuft!

    „Perfekt“, sagte er.

    „Was soll daran perfekt sein, dass ich meinen Chef im Stich gelassen habe und vermutlich einer ungewissen Zukunft entgegensehe?“, fragte sie empört.

    „Von einer ungewissen Zukunft kann überhaupt keine Rede sein, Sara. Allerdings wird dein zukünftiges Leben anders aussehen, als du es dir vorgestellt hast.“ Er strahlte triumphierend, als wären die Aktienpreise um mindestens zehn Prozent gestiegen, während er sich mit Sara im Bett vergnügt hatte. „Du brauchst nicht wieder in so einem großen Unternehmen zu arbeiten. Das ist doch viel zu anonym und auf die Dauer eintönig. Gesund ist es übrigens auch nicht, in der Mittagspause schnell hinauszuhuschen, um sich ein Sandwich zu kaufen, das man dann am Arbeitsplatz hinunterschlingt.“

    „In Gabes Firma gibt es eine ausgezeichnete Kantine“, widersprach Sara kühl. „Gabe besteht darauf, dass alle seine Mitarbeiter eine angemessene Mittagspause machen. Ich möchte unbedingt wieder arbeiten, Suleiman. Was wolltest du mir denn vorschlagen?“

    Er wickelte sich noch eine Strähne um den Finger. „Ganz einfach: Du kommst mit mir nach Samahan.“

    Ungläubig musterte sie ihn. „Was soll ich denn in Samahan?“

    Er kniff die Augen zusammen. „Du tust ja gerade so, als wäre es die Hölle. Aber du wirst überrascht sein, Sara. Samahan hat sich seit der Beilegung des Grenzkonflikts sehr zu seinem Vorteil verändert. Die Entdeckung der Ölfelder war der Wendepunkt. Mit dem Geld aus der Ölförderung können wir viel Gutes tun in Samahan.“

    Suleiman ließ die Strähne los, die sich nun auf Saras nacktem Busen kringelte. „Mein Haus wird dich nicht enttäuschen. Es ist mindestens so groß wie ein Palast und ebenso hübsch. Ein weltberühmter Architekt aus Uruguay hat es für mich entworfen. Ein Rosenspezialist aus Kalifornien hat den Garten für mich angelegt. Außerdem wird dich meine Pferdezucht interessieren. Zwei meiner Pferde haben schon olympisches Gold geholt. Und ich verfüge über ein großartiges Team von Mitarbeitern“, schwärmte er.

    Sara musste sich das Lachen verkneifen. Suleiman brüstete sich mit seinen Errungenschaften. Fehlte nur noch, dass er sich wie ein Gorillamännchen auf die Brust klopfte. Natürlich war es bemerkenswert, was er, der aus ärmlichsten Verhältnissen stammte, aus seinem Leben gemacht hatte. Er wollte ihr vermitteln, dass es ihr bei ihm an nichts fehlen würde. Wie eine Prinzessin – die sie ja tatsächlich war – könnte sie bei ihm leben. Doch genau das wollte sie nicht. Sie hatte das Prinzessinnenleben gehasst. Deshalb hatte sie sich ja einen Job gesucht.

    „Und was soll ich den ganzen lieben langen Tag in deinem wunderschönen Haus anfangen?“

    „Liebe mit mir machen.“

    „Das ist natürlich eine ausgesprochen verführerische Aussicht.“ Sara lachte vergnügt. „Und was tue ich, wenn du nicht da bist? Als Ölmagnat musst du sicher ständig um die Welt jetten.“

    „Du wirst dich schon zu beschäftigen wissen. Wie wär’s mit schwimmen? Außerdem bin ich stolzer Besitzer einer sehr umfangreichen Bibliothek. Dort kannst du nach Herzenslust schmökern.“

    „Das hört sich an, als sollte ich ganz lange Urlaub machen.“

    „Nicht unbedingt. Du wirst deine Rolle schon finden, Sara. Da bin ich ganz sicher. Die Wüstenstaaten haben sich sehr verändert. Wann hast du die Region zuletzt besucht?“

    „Das ist Jahre her.“ Einen Moment lang ging ihr Blick ins Leere. „Gib dir keine Mühe, Suleiman. Es ist sehr lieb, dass du mich in dein wunderschönes Haus einlädst, aber ich möchte nicht nach Samahan gehen. Ich will zurück nach London. Dort gibt es für mich noch verschiedene Sachen zu erledigen. Beispielsweise muss ich Gabe erklären, warum ich plötzlich verschwunden bin. Ich würde zu gerne das Projekt beenden, an dem ich gerade gearbeitet habe, als du aufgetaucht bist.“ Sie fing Suleimans Blick auf. „Du könntest doch mit mir nach London kommen, Suleiman.“

    „Meinst du?“

    Sehr begeistert klang das ja nicht gerade.

    „Was spricht dagegen? Wir könnten erst mal ausprobieren, ob wir überhaupt miteinander auskommen. Wenn sich herausstellt, dass wir uns gut verstehen, bin ich auch gern bereit, mit dir nach Samahan zu gehen. Was hältst du davon? Das klingt doch ganz vernünftig, oder?“ Als sie sah, dass er unwirsch die Lippen zusammenpresste, wurde ihr bewusst, dass er anderer Meinung zu sein schien. Es passte ihm wohl nicht, dass sein Vorschlag bei ihr auf wenig Gegenliebe gestoßen war. Wahrscheinlich hatte er erwartet, sie würde ihm vor Begeisterung um den Hals fallen. Daran, dass sie eigene Pläne haben könnte, hatte er wohl nicht gedacht.

    Hatte er wirklich damit gerechnet, sie würde sich auf ein Leben im goldenen Käfig einlassen? Noch dazu mitten in der Wüste? Wusste er nicht, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben lang genau dagegen rebelliert hatte?

    „Sag schon, Suleiman! Was hältst du von meinem Vorschlag?“, fragte sie vorsichtig.

    Er schob die Hände zwischen Saras Schenkel. „Ich finde, wir haben schon genug Zeit mit dieser Diskussion verschwendet“, sagte er leise und küsste sie auf den Hals.

    „Suleiman …“

    „Willst du, dass ich aufhöre?“

    „Nein, Suleiman, ganz im Gegenteil!“

    Mit einem zufriedenen Lachen streifte Suleiman ein Kondom über und lehnte sich in die Kissen zurück. Dann hob er Sara hoch und ließ sie langsam auf seine Erektion gleiten.

    Mit jedem Stoß ihrer Hüften nahm sie ihn tiefer in sich auf. Es törnte ihn sichtlich an, sie während ihres Ritts zu beobachten, und plötzlich ertappte sich Sara dabei, dass sie auf seine Blicke reagierte … Vielleicht wollte sie beweisen, dass sie mit den anderen Frauen mithalten konnte, die er vor ihr gehabt hatte. Aufreizend spielte sie mit ihren Brüsten, stöhnte vor Lust, biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. Völlig entrückt gab sie sich diesem heißen Spiel hin.

    Und es zeigte Wirkung, denn Suleiman wurde fast verrückt vor Lust. Mit festem Griff hielt er Saras Hüften umfangen, hob sich ihr entgegen, drang immer fester in sie ein. Immer wenn sie fast den Höhepunkt erreicht hatte, hielt er still. Bis auch sie halb verrückt wurde, weil sie die Spannung nun wieder von vorn aufbauen musste.

    Erst als sie ihn anflehte, sie zu erlösen, schob er sie auf den Boden und nahm sie, als wäre es das erste Mal. Der Orgasmus, den Sara erlebte, war unglaublich. Es war unbeschreiblich. So etwas hatte sie nicht für möglich gehalten.

    Doch als die Wogen schließlich verebbt waren, beschlich Sara ein ungutes Gefühl. Ihr war nämlich bewusst geworden, dass es hier um ein Machtspiel gegangen war. Suleiman war es gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzten. Es hatte ihm nicht gepasst, einen Gegenvorschlag zu hören. Denn dadurch hatte Sara das Heft in die Hand genommen. Also hatte er sich dieses Machtspiel ausgedacht, um sie – auf unglaublich erregende Art – in die Schranken zu weisen. Er machte sich alles zunutze, um wieder Herr der Situation zu sein:

    Sex.

    Macht.

    Paläste.

    Er hatte sogar behauptet, sie zu lieben.

    Worte der Liebe, wunderbar anzuhören – aber war Suleiman überhaupt klar, was diese Worte bedeuteten? Oder hatte er sie nur gesagt, um Sara gefügig zu machen?

    Suleiman wusste gar nicht, wie sie in London lebte. Diese wichtige Seite ihrer Persönlichkeit war ihm bisher verborgen geblieben.

    Sara fasste einen Entschluss.

    „Ich will zurück nach London“, erklärte sie unvermittelt. „Kommst du mit oder nicht?“

9. KAPITEL

    „Sag das noch mal!“

    In Gabe Steels lichtdurchflutetem Penthouse-Büro fiel es Sara besonders schwer, dem ungläubigen Blick ihres Chefs zu begegnen. Zurückgelehnt in seinen hypermodernen Chefsessel betrachtete er sie gespannt. Normalerweise interessierte er sich nicht für die privaten Belange seiner Mitarbeiter. Aber bei ihr lag der Fall ja auch etwas anders. Sie hatte die Firma Hals über Kopf verlassen und nur einen dramatisch formulierten Brief auf Gabes Schreibtisch hinterlassen – um dann wenig später unangekündigt aufzutauchen und zu fragen, ob sie bitte ihren Job zurückhaben könnte.

    Tatsächlich hatte Gabe sie wieder eingestellt, aber jetzt war endlich die Stunde der Wahrheit gekommen, die Sara ihm versprochen hatte.

    „Ich weiß, wie unglaublich das klingt“, gestand sie ihm nun zu.

    Gabe lachte sarkastisch. „Das ist wohl die Untertreibung des Jahres, Sara. Wie konntest du dein Geheimnis so lange hüten?“

    „Ach weißt du, ich wollte einfach ein ganz normales Leben führen. Die Menschen behandeln einen anders, wenn sie wissen, dass sie es mit einer Prinzessin zu tun haben.“

    „Da ist wohl was dran.“ Er kniff die zinngrauen Augen zusammen und spielte geistesabwesend mit seinem goldenen Füllfederhalter. „Und was hat dich plötzlich zu diesem Sinneswandel bewogen?“

    „Ich habe es mir einfach anders überlegt.“ Würde Gabe sich mit der vagen Erklärung zufriedengeben? Wahrscheinlich nicht. Als Direktor einer der weltweit größten und erfolgreichsten PR-Agenturen wollte er es sicher etwas genauer wissen.

    Was nun? Sollte sie ihm die ganze Wahrheit sagen? Ich sollte mit einem Sultan verheiratet werden. In letzter Sekunde habe ich die Notbremse gezogen, indem ich mit seinem besten Freund geschlafen habe. Das war wohl keine so gute Idee. Männer hatten ja ihre ganz eigenen Vorstellungen von der Welt. Auf keinen Fall wollte sie Gabe einen schlechten Eindruck von Suleiman vermitteln. Suleiman war ja in diesem Spiel nicht der böse Junge. Im Gegenteil. Außerdem war Suleiman nicht der Grund dafür, dass die Hochzeit abgeblasen worden war, sondern nur … eine Begleiterscheinung.

    Blicklos starrte Sara aus dem Penthouse-Fenster. Eine Begleiterscheinung, die gerade wie ein gefangener Tiger durch ihre Londoner Wohnung pirschte …

    Es handelte sich um eine recht große Wohnung. Seit Suleimans Ankunft schien sie jedoch auf Puppenhausgröße geschrumpft zu sein. So kam es Sara jedenfalls vor, nachdem sie mit Suleiman aus Paris nach London zurückgekehrt und er bei ihr eingezogen war.

    Sara hatte sich in der Wohnung, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, immer sehr wohlgefühlt. Ganz im Gegensatz zu ihrem anspruchsvollen Lover, dem die Räumlichkeiten viel zu klein waren.

    Skeptisch hatte er die drei – riesigen – Zimmer des Wohnbereichs inspiziert. Küche, Bad und die beiden Schlafzimmer hatte er kaum eines Blickes gewürdigt, sondern bloß gefragt, wo denn, bitte schön, der Garten wäre.

    „Ich habe keinen Garten“, hatte sie trotzig geantwortet.

    „Es gibt hier keinen Garten?“ Ungläubig hatte er sie gemustert. Auch ihre Erklärung, ganz in der Nähe befände sich ein wunderschöner Park, war für ihn kein Trost. Gleich darauf bemängelte er die alten Rohrleitungen im Haus, ein Kritikpunkt, in dem Sara ihm allerdings rechtgeben musste. Dann bestand er darauf, blickdichte Rollos im Schlafzimmer anbringen zu lassen. Und eins der Schlafzimmer hatte er sofort mit Beschlag belegt, weil er ja schließlich ein Büro brauchte.

    Tatsächlich gingen Tag und Nacht E-Mails ein. Wichtige Dokumente aus den USA und dem Nahen Osten wurden jeden Tag durch Boten übergeben. Suleimans Mitarbeiter riefen rund um die Uhr an. Mit ihnen diskutierte Suleiman in seiner Muttersprache. Sara beschlich bald das Gefühl, ihre Wohnung hätte sich in eine Zweigstelle der Vereinten Nationen verwandelt.

    Suleiman überlegte, ob er seinen Firmensitz nach London verlegen sollte. Das war natürlich eine schwerwiegende Entscheidung und durfte nicht übers Knie gebrochen werden. Mit kleineren Entscheidungen durfte Sara sich abmühen. So hatte sie sich gezwungen gesehen, sich um eine Wäscherei zu kümmern, denn Suleiman zog sich mindestens zweimal am Tag ein frisches Hemd an. Deshalb wirkte er stets wie aus dem Ei gepellt. Diese Eleganz erforderte natürlich einen erheblichen Aufwand. Das war die Schattenseite.

    Sara war überzeugt, dass diese Anfangsschwierigkeiten schnell überwunden wären. Suleiman hatte ja noch nie mit jemandem zusammengelebt, ebenso wenig wie sie selbst. Beide hatten mit der Entscheidung, sich Saras Wohnung zu teilen, Neuland betreten und mussten sich erst einmal zurechtfinden. Sicher lösten sich alle Probleme bald in Luft auf.

    Nur in ihrem Zeitmanagement sah Sara ernste Schwierigkeiten. Suleiman passte es nicht, dass sie jeden Morgen um sieben Uhr aufstand, um rechtzeitig ins Büro zu kommen. Manchmal gewann sie sogar den Eindruck, er wäre eifersüchtig auf ihren Job.

    Das machte ihr Angst.

    Sogar mehr Angst, als ihre wachsende Liebe zu ihm. Aus dem kleinen Samenkorn der Liebe drohte eine riesige Schlingpflanze zu werden, die alles überwucherte. Suleiman war immer präsent, immer um sie. Seine Ausstrahlung so dominant, dass Sara befürchtete, ihr eigenes Ich zu verlieren und nur noch durch ihn zu existieren.

    Das konnte, wollte und durfte sie nicht zulassen!

    Auch wenn sie liebend gern jede Minute mit Suleiman verbracht hätte, widerstand sie seinen wiederholten Forderungen, ihren Job als zweitrangig zu betrachten.

    „Komm wieder ins Bett!“ Verlangend schaute er sie jeden Morgen an und klopfte erwartungsvoll auf die Bettseite, die Sara gerade verlassen hatte, um sich für den Arbeitstag zurechtzumachen.

    Sara hüllte sich dann immer entschlossen in ihren Morgenmantel und wich noch weiter vom Bett zurück. „Du weißt genau, dass ich dann zu spät zur Arbeit komme, Suleiman“, sagte sie, nachdem er es zum dritten Mal mit dieser Tour probiert hatte. „Warst du noch nie mit einer berufstätigen Frau zusammen?“

    „Doch.“

    Sein selbstzufriedenes Grinsen brachte sie auf die Palme. „Aber die meisten Frauen ließen sich überzeugen, Urlaub zu nehmen.“

    Diese dummen Hühner, dachte Sara verächtlich. Die würden wohl alles für einen Mann tun. Natürlich bestärkte sie das noch in ihrem Entschluss, hart zu bleiben. Durch den Job war sie unabhängig, und das wollte sie auch bleiben. Schließlich hatte sie lange dafür gekämpft …

    Plötzlich wurde Sara bewusst, dass sie noch immer unter Gabe Steels fragendem Blick in seinem Büro saß. Offensichtlich war sie ihm noch eine Erklärung schuldig. Sara lächelte verlegen. „Wenn du es genau wissen willst: Es geht um einen Mann.“

    „Das hatte ich mir schon gedacht. Spätestens als du gestern Morgen völlig aufgelöst im Büro aufgetaucht bist und den Rock verkehrt herum anhattest“, bemerkte er süffisant.

    „Ach, du liebe Zeit.“ Verlegen bedeckte Sara die flammendroten Wangen mit den Händen. „Bitte entschuldige. Es ist mir entsetzlich peinlich. Ich habe es erst bemerkt, als Alice mich nach der Besprechung darauf aufmerksam gemacht hat.“

    „Halb so wild. Ich hätte auch nichts gesagt, wenn der Kunde mich nicht darauf angesprochen hätte. Sei in Zukunft einfach etwas umsichtiger, okay?“ Er lächelte aufmunternd. „Wie heißt der Mann denn?“

    Saras Stimme wurde sanfter, als sie seinen Namen aussprach: „Suleiman Abd al-Aziz.“

    Gabe kniff die Augen zusammen. „Der Ölmagnat?“

    „Du hast schon von ihm gehört?“

    „Selbstverständlich. Im Gegensatz zu Prinzessinnen bleiben Ölbarone nicht lange anonym.“

    „Da hast du wohl recht.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Übrigens habe ich mir überlegt … ich meine, ich möchte …“ Ungewohnte Nervosität setzte ihr zu. Sara atmete tief durch, um ihre Gedanken zu sammeln. Die Vorstellung, Suleiman mit ihrem sexy Boss bekanntzumachen, setzte ihr sichtlich zu. Aber es musste sein. „Ich fände es schön, wenn Suleiman einen kleinen Einblick in meine Arbeit hier nehmen könnte, damit er besser versteht, was ich beruflich mache. Ich habe ihm von unserer großen Kampagne für die neue Kunstgalerie in Whitechapel erzählt. Wäre es dir recht, wenn ich ihn heute Abend mit zur Vernissage bringe?“

    „Das ist eine ausgezeichnete Idee, Sara. Ich freue mich, deinen Ölbaron persönlich kennenzulernen. So, da das nun geklärt ist, wärst du so nett, mir die Entwürfe für das Hudson-Projekt zu zeigen?“

    Der leicht ungeduldige Tonfall war ihr nicht entgangen. Beflissen griff sie nach der Mappe, die sie mitgebracht hatte und breitete die Entwürfe auf Gabes Schreibtisch aus.

    Der Boss machte einige Verbesserungsvorschläge, die er noch am gleichen Tag umgesetzt haben wollte, dann verließ Sara sein Büro.

    Vertieft in ihre Arbeit, bat sie Alice, Kaffee zu holen, und versuchte Suleiman zu erreichen, um ihn auf die Vernissage vorzubereiten. Leider nahm er den Anruf nicht entgegen.

    Als sie abgehetzt gegen achtzehn Uhr die Wohnungstür aufstieß, waberte ihr der Duft von Zimt und Orangen entgegen. Ob Suleiman Abendessen bestellt hatte? Offensichtlich hatte er vergessen, dass sie heute Abend zu der Vernissage erwartet wurde.

    Auch die Mahlzeiten hatten sich als Stolpersteine entpuppt. Suleiman war es gewohnt, Tag und Nacht bedient zu werden und wollte, dass das Essen auf dem Tisch stand, wenn er hungrig war. Meistens nach dem Sex. Suleiman interessierte nicht, wie und woher Sara das Essen beschaffte, Hauptsache es wurde pünktlich serviert. Da Sara am Abend nicht auch noch kochen wollte, hatten sie sich darauf geeinigt, zum Abendessen auszugehen. Manchmal wäre es ihr allerdings lieber gewesen, sich nach Feierabend einfach nur auf dem Sofa auszustrecken und eine Scheibe Toast zu essen.

    Neugierig folgte sie der Duftwolke, die ihr aus der Küche entgegenwehte und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Suleiman stand am Herd und kochte! Gerade fügte er ein Gewürz zu dem Gericht, das im Topf brodelte. Überwältigt nahm Sara dieses Bild in sich auf. Als ihr Blick dann auch noch die engen Jeans streifte, wurde Sara von purer Lust durchströmt.

    „Wow! Das ist ja mal ein Anblick“, sagte sie leise. „Was machst du da?“

    „Ich frage mich, warum es im Zentrum von London so schwierig ist, an frische Aprikosen zu kommen.“ Lächelnd wandte er sich zu ihr um. „Genauer gesagt versuche ich meine sehr auf Gleichberechtigung erpichte Prinzessin mit meinen Kochkünsten zu beeindrucken, nachdem sie einen anstrengenden Tag im Büro hinter sich hat.“

    Sara stellte ihre Handtasche auf den Tresen, ging zu Suleiman hinüber und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.“

    „Ich habe ja auch nur noch selten Gelegenheit dazu. Aber wie du weißt, habe ich bei der Armee von Qurhah gedient.“ Er gab Sara einen flüchtigen Kuss. „Selbst Männer, die im Palast aufwachsen, müssen dort lernen, wie man eine schmackhafte Mahlzeit auf den Tisch bringt.“

    Sie lachte und küsste ihn richtig. Innerhalb von Sekunden war alles um sie her vergessen – auch das Essen auf dem Herd. Ungeduldig knöpfte sie Suleimans Hemd auf. Es war ihr egal, dass dabei mehrere abgerissene Knöpfe auf dem Steinfußboden landeten. Sie wollte Suleimans nackten Körper an ihrem spüren, eins mit ihm werden.

    Suleiman lachte erregt, als sie nach dem Gürtel tastete und drängte Sara an die Tür. Hastig schob er das Kleid hoch, zerriss das Höschen und achtete nicht auf Saras Protest. Es war einer ihrer Lieblingsslips gewesen … Mit einem harten Kuss erstickte er ihren Protest und schob sich die Jeans hinunter, um seine Erektion zu befreien. Verlangend umfasste Sara diesen stolzen Beweis seiner Männlichkeit. Doch Suleiman schob bereits ihre Hand beiseite, umfasste ihren Po und drang tief in sie ein. Sie schlang ihm die Beine um die nackten Hüften und gab sich ganz dem Rhythmus hin.

    Doch es war schnell vorbei. Erschöpft barg sie den Kopf an Suleimans Schulter und flüsterte schläfrig: „Das war nett.“

    „Nett?“, empörte er sich.

    „Okay, dann eben fantastisch, wenn dir das lieber ist.“

    „Damit könnte ich mich schon eher anfreunden.“

    „Hör mal, Suleiman.“ Zärtlich küsste sie ihn auf den Hals. „Hast du Lust, nachher mit mir zu der Vernissage in Whitechapel zu gehen? Ich habe dir doch davon erzählt.“

    Er schob ihr Haar beiseite, um sie seinerseits auf den Hals zu küssen. „Nein, dazu habe ich keine Lust. Und du hast auch was Besseres vor. Lass uns heute Abend zu Hause bleiben. Das Essen ist bald fertig. Und anschließend widmen wir uns wieder unserem Vergnügen.“

    „Tut mir leid, Suleiman, aber ich muss mich da blicken lassen.“

    „Du musst gar nichts. Niemand kann dich dazu zwingen. Zumal du schon den ganzen Tag lang gearbeitet hast.“

    „Ich weiß. Aber das gehört nun mal zu meinem Job. Ich habe es dir doch erklärt.“ Um nichts in der Welt wollte sie so werden wie ihre Mutter, die alles für den Mann aufgegeben hatte, den sie liebte. Männer versuchten immer wieder, Frauen zu manipulieren, bis sie diese da hatten, wo sie wollten. Das lasse ich nicht zu, dachte Sara entschlossen, löste sich von Suleiman und hob das zerrissene Höschen auf.

    „Ich habe diese PR-Kampagne von Anfang an mitgestaltet und will bei der Galerieeröffnung dabei sein. Man erwartet mich dort heute Abend. Es wäre sehr unhöflich, einfach wegzubleiben. Aber ich habe Gabe gefragt, ob du mich begleiten darfst, und er hat nichts dagegen.“

    „Wie großzügig von ihm“, höhnte Suleiman. „Ich muss ihm wohl noch dankbar sein. Wieso erfahre ich erst jetzt, dass ich mitkommen soll?“

    „Von der Vernissage habe ich dir doch schon erzählt.“ Musste Suleiman sie so erbost ansehen? Okay, die Bitte, sie zur Kunstgalerie zu begleiten, kam wirklich reichlich spät. Aber konnte er nicht auch mal flexibel sein? „Ich habe vorhin versucht, dich anzurufen. Leider hast du dich nicht gemeldet. Wenn du nicht willst, brauchst du natürlich nicht mitzukommen. Aber mich erwartet man dort. Ich gehe jetzt duschen und mache mich fertig.“

    Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Küche, zog sich im Schlafzimmer aus und stellte sich im Badezimmer unter die Dusche. Etwas enttäuscht war Sara schon, dass Suleiman sich so sperrte.

    Schuldgefühle ließ sie sich jedenfalls nicht einreden. Wütend verteilte sie Shampoo im Haar. Wenn er mich liebt, sollte er sich mehr um mich bemühen und an meinem Leben teilhaben, dachte sie.

    Er könnte Gabe kennenlernen, Alice wiedersehen und sich mit den anderen Mitarbeitern der PR-Firma und den Gästen in der Galerie unterhalten. Heutzutage war es doch die Regel, dass man seine Partnerin auch mal zu einer Veranstaltung begleitete, die einen beruflichen Hintergrund hatte. Warum sträubte Suleiman sich dagegen?

    Als sie vor dem Schlafzimmerspiegel ihre Haare föhnte, wurde Sara immer nervöser. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie und Suleiman sich etwas vormachten. Sie waren gar kein modernes Paar! Eigentlich lebten sie nebeneinander her und kehrten die Probleme ihrer Beziehung unter den Teppich. Im tiefsten Innern war Suleiman ein altmodischer Wüstenkrieger, der nicht bereit war, sich zu verändern.

    Da die Medien anwesend sein würden, schminkte Sara sich besonders sorgfältig und sparte nicht an Wimperntusche. Im Badezimmer nebenan konnte sie plötzlich die Dusche hören. Kurz darauf tauchte Suleiman im Schlafzimmer auf – nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen.

    Mit einem zweiten Handtuch frottierte er sich das feuchte Haar. Fasziniert schaute Sara ihm zu. Er sah wirklich blendend aus. Kleine Wassertropfen glitzerten wie Brillanten auf seinem südländisch dunklen Körper.

    „Du kommst doch mit? Wie schön.“ Sie strahlte.

    „Begeistert bin ich nicht gerade“, murrte Suleiman und zog ein blütenweißes Hemd aus dem Kleiderschrank.

    Sara überprüfte noch einmal ihr Make-up und beobachtete dann im Spiegel, wie Suleiman sich hinter ihr anzog. Der dunkle Anzug brachte die schwarzen Augen und das schwarze Haar perfekt zur Geltung. Noch immer konnte sie sich nicht sattsehen an diesem faszinierenden Mann. Was Alice wohl denken würde, wenn sie seinen Namen auf der Gästeliste entdeckte? Hoffentlich langweilte Suleiman sich nicht auf der Vernissage. Sie freute sich so, dass er sich doch noch entschlossen hatte, sie zu begleiten. Mit ihm an ihrer Seite würde sie den Abend erst recht genießen.

    Gerade hatte sie sich das Kleid angezogen, das sie sich für die Veranstaltung ausgesucht hatte, als Suleiman unwirsch fragte: „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

    Erschrocken wirbelte sie herum. „Entschuldige, was hast du gerade gesagt?“ Sie war sicher, sich verhört zu haben.

    „Ich habe dich gefragt, ob du in diesem Kleid losgehen willst.“

    Glättend fuhr sie über den mit Goldfäden durchwirkten Stoff. „Ja. Gefällt es dir?“, erkundigte sie sich lächelnd.

    „Nein.“

    „Schade. Es ist von einem der besten Londoner Modedesigner. Ich finde es perfekt für eine Vernissage.“

    „Schon möglich. Aber es reicht kaum über den Po. Ich kann praktisch dein Höschen sehen.“

    Sein Tonfall erschreckte sie. Trotzdem dachte sie gar nicht daran nachzugeben. Lediglich den Saum zog sie etwas weiter runter. Sie hatte so gehofft, dass Suleiman diese Spielchen endlich lassen würde.

    „Du übertreibst maßlos, Suleiman. Man trägt jetzt diese Länge, und ich werde mich nicht noch einmal umziehen. Und damit Ende der Debatte.“

    Sie maßen einander mit Blicken. Sara versuchte, Suleimans Standpunkt zu verstehen. In seiner Welt waren Frauen, die so kurze Kleider trugen, Freiwild. Aber in der westlichen Welt sah man das bedeutend entspannter. „Ich weiß, was du denkst, Suleiman“, sagte sie in versöhnlichem Tonfall. „Du bist traditionell aufgewachsen. In deiner Welt sind Frauen entweder Heilige oder Huren. In Europa ist alles viel freizügiger. Ich trage eine goldfarbene Strumpfhose zu dem Kleid und die hohen Stiefel, die du in Paris für mich gekauft hast.“

    „Die sind aber nur fürs Schlafzimmer gedacht.“

    „Ja, schon, aber man kann sie auch auf der Straße tragen. Hast du vor, den ganzen Abend schlechte Laune zu haben, oder meinst du, die bessert sich noch?“ Ihre goldenen Armreifen klirrten, als sie ihm zärtlich über die Wange strich und ihm dabei tief in die Augen sah.

    Erneut maßen sie einander mit Blicken. Dann lachte Suleiman gequält. „Du bist die einzige Frau, die es wagt, so mit mir zu reden.“

    „Genau deshalb liebst du mich doch, oder?“, fragte sie frech.

    „Kann schon sein.“ Besitzergreifend legte er ihr einen Arm um die Taille. „Komm, Sara, auf geht’s.“

10. KAPITEL

    Gelangweilt blickte Suleiman sich in der weitläufigen Kunstgalerie um. Nur die extrem hohen Decken ließen darauf schließen, dass dieses Gebäude früher als Lagerhalle genutzt worden war.

    An den weiß getünchten Wänden hingen riesige Leinwände mit bunten Farbklecksen. Die Werke sahen aus, als wären sie von einem fünfjährigen Kind geschaffen worden. Die Preisschilder daneben erstaunten Suleiman. Ein Normalverdiener konnte sich diese ‚Kunst‘ nicht leisten. Klapperdürre Frauen und dämlich dreinblickende Männer mit Brille auf der Nase betrachteten die Gemälde mit vorgetäuschtem Sachverstand, während als exotische Vögel kostümierte Kellnerinnen quietschbunte Cocktails servierten.

    Suleiman fühlte sich völlig fehl am Platz und ärgerte sich. Wieso hatte er sich von Sara hierherlocken lassen? Das Publikum war mindestens so langweilig wie die Bilder an der Wand. Warum waren sie nicht zu Hause geblieben? Dann würden sie sich jetzt im Bett vergnügen …

    Außerdem hatte er heute Abend extra für sie gekocht. Zum ersten Mal hatte er sich für eine Frau an den Herd gestellt. Aber Sara wusste das natürlich nicht zu würdigen. Statt ihr Handy abzuschalten und sich ganz ihm zu widmen, schleppte sie ihn zu dieser öden Veranstaltung, um dann sofort zu verschwinden, nachdem sie ihm ein Plastikglas mit kaum genießbarem Wein in die Hand gedrückt hatte.

    Jetzt entdeckte er sie. Sara begrüßte neu eingetroffene Gäste mit diesen lächerlichen Luftküssen, die er überhaupt nicht ausstehen konnte.

    Okay, er wusste ja, dass sie nicht zum Vergnügen hier war. Langsam gewann er den Eindruck, sie arbeitete fast ununterbrochen. Nachdem sie von Paris direkt nach London geflogen waren, hatte Sara sich sofort begeistert in die alte Tretmühle geworfen, statt die Zeit mit ihm zu verbringen.

    Er beobachtete, wie sie den großen Raum durchquerte. Das schimmernde Goldkleid schien ihren Körper bei jeder Bewegung zu liebkosen. Das prächtige blonde Haar fiel ihr seidig über die Schultern. Sara zog viele Männerblicke auf sich. Seit ihrem Eintreffen in der Galerie stand sie unter Beobachtung. Sogar die Typen, die normalerweise wohl eher ihr eigenes Geschlecht bevorzugten, verfolgten sie mit Blicken. War ihr das überhaupt bewusst? Vermutlich, sonst hätte sie sich wohl dezenter gekleidet. Offensichtlich stand sie gern im Mittelpunkt. Deshalb der verführerische Look und die sexy Stiefel. Und die habe ich ihr auch noch geschenkt, dachte Suleiman wütend.

    Sara war stehengeblieben, um sich mit jemandem zu unterhalten. Sie musste zu dem Mann aufsehen und schien ihm konzentriert zuzuhören. Wer war dieser Mann mit den kalten grauen Augen und dem wie in Stein gemeißelten Gesicht? Sie schienen sich sehr angeregt zu unterhalten und sich gut zu kennen. Eifersüchtig kniff Suleiman die Augen zusammen. Jetzt reichte es aber! Höflich entschuldigte er sich bei der Frau, die schon seit geraumer Zeit wie Sekundenkleber an ihm haftete und durchquerte entschlossen die Galerie.

    Interessant, Sara schien zu spüren, dass er sich näherte, denn sie wandte sich sofort um. Ihre Wangen schimmerten rosig. Hatte Saras Gesprächspartner sie in Verlegenheit gebracht? Heiße Wut stieg in Suleiman auf. Doch selbstverständlich ließ er sich nichts anmerken.

    „Ach, da bist du ja, Suleiman.“ Sara lächelte ihm zu.

    „Genau. Hier bin ich.“ Fragend musterte er den Mann neben ihr. „Hallo.“

    Suleiman fragte sich, warum Sara sich auf die Lippe biss. Was machte sie so nervös?

    „Ich würde dir gern meinen Chef vorstellen, Suleiman“, sagte sie. „Das ist Gabe Steel, Eigentümer der besten und größten PR-Agentur in London. Gabe, das ist Suleiman Abd al-Aziz. Ich kenne ihn …“ Sie errötete wieder. „Also, ich kenne ihn schon, seit ich ein kleines Mädchen war.“

    Wortlos maßen die beiden Männer sich mit Blicken, bevor sie sich die Hand gaben. Suleiman stellte fest, dass der Händedruck seines Gegenübers auch nicht von schlechten Eltern war. Für diesen Mann arbeitete Sara also. Suleiman hatte schon viel von diesem überaus erfolgreichen Geschäftsmann gehört. Das war doch der Typ, der Sara am Heiligabend sein Cottage zur Verfügung gestellt hatte …

    Warum hatte ausgerechnet er Sara geholfen? Diese Frage beschäftigte Suleiman immer mehr.

    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Suleiman“, sagte Gabe. „Erzählen Sie doch mal: War Sara ein artiges kleines Mädchen oder eine ungezogene Range?“

    Suleiman erstarrte. Energisch versuchte er, sich zu sagen, dass dies der normale, humorvolle Umgangston unter Kollegen in der westlichen Welt war. Trotzdem kochte wieder Eifersucht in ihm hoch. Er fand es unverschämt, so über die Prinzessin von Dhi’ban zu reden.

    Es sei denn …

    Suleimans Herz begann heftig zu pochen. Es sei denn, es handelte sich zwischen den beiden nicht nur um eine berufliche Beziehung. Ihm wurde heiß und kalt. Sollte dieser Gabe Steel etwa der andere Mann gewesen sein, mit dem Sara geschlafen hatte? Hatte dieser Typ etwa seine Sara entjungfert? Suleimans Gedanken überschlugen sich förmlich. Heiligabend hatte er sie in dem Cottage aufgespürt, das Gabe Steel gehörte. Sie hatte behauptet, dort auf ihren Lover zu warten. War Gabe Steel ihr Liebhaber gewesen?

    Rasende Eifersucht verschlug ihm zunächst die Sprache. Schließlich stieß er in scharfem Tonfall hervor: „Ich glaube nicht, dass die Prinzessin es schätzen würde, wenn ich Geheimnisse aus ihrer Kindheit ausplaudern würde.“

    Gabe musterte ihn verblüfft, fing sich aber gleich wieder. „Um Himmels willen! Nein, natürlich nicht.“ Er lächelte versöhnlich. „Darf ich fragen, was Sie von der Ausstellung halten?“, schob er schnell hinterher.

    „Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören?“

    „Suleiman ist kein großer Kunstkenner“, warf Sara eilig ein und warf Suleiman einen wütenden Blick zu. Gleichzeitig bohrte sie warnend ihre spitzen Fingernägel in einen Jackettärmel. „Oder, Liebling?“

    Jetzt wurde er richtig wütend. Was fiel ihr ein, mit ihm zu reden, als wäre er ihr kleiner Schoßhund, den sie mit zur Vernissage gebracht hatte! Doch statt eine Szene zu machen, riss er sich zusammen. Je eher sie von hier verschwanden, desto besser. Erst zu Hause würde er ihr die Meinung sagen. Also lächelte er nur nichtssagend, zog Sara an seine Seite, ließ besitzergreifend den Daumen über ihr Rückgrat gleiten, bis sie erschauerte. Suleiman erlaubte sich ein kleines selbstzufriedenes Lächeln, bevor er die Frage ihres Chefs beantwortete.

    „Sara hat natürlich recht. Mir ist völlig unbegreiflich, dass Leute Unsummen für moderne Kunst ausgeben. Vielleicht bin ich altmodisch, aber ich persönlich kann mich nicht für Gemälde begeistern, die aussehen, als hätte eine magenkranke Katze sich über der Leinwand übergeben.“

    „Du bist wirklich altmodisch, Suleiman. Darüber besteht überhaupt kein Zweifel“, warf Sara in schrillem Tonfall ein.

    „Aber Ihre PR-Kampagne war ja unübersehbar erfolgreich“, fügte Suleiman versöhnlich hinzu und rang sich erneut ein Lächeln ab. „Wenn man sich so ansieht, wie viele Leute heute Abend hier aufgetaucht sind.“

    „Wir sind wirklich sehr erfreut über die große Resonanz“, antwortete Gabe. „Der Erfolg ist zum großen Teil dem außergewöhnlichen Talent Ihrer Freundin zu verdanken. Ihre Kunst hat die Leute aufmerken lassen.“ Er lächelte zufrieden. „Sara ist eine meiner besten Kreativen.“

    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Hoffentlich gelingt es Ihnen, einen geeigneten Ersatz für sie zu finden, Gabe.“

    Suleiman fing Gabes überraschten Gesichtsausdruck auf und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Sara bleich wurde.

    „Habe ich was verpasst?“ Neugierig sah Gabe seine eben so hochgelobte Mitarbeiterin an.

    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Sara, während Gabe sich bereits mit einem kurzen freundlichen Nicken auf den Weg zu einer Frau machte, die am anderen Ende der Halle stand.

    „Können wir uns jetzt auf den Nachhauseweg machen?“, fragte Suleiman.

    „Besser wär’s“, antwortete Sara, gefährlich leise. „Sonst könnte ich in Versuchung kommen, dir eins der Bilder, die dich an eine magenkranke Katze erinnern, über deinen arroganten Kopf zu ziehen.“

    „Würdest du so eine Kleckserei etwa in deinem Wohnzimmer aufhängen?“

    „Wieso nicht? Aber ich bin nicht in der Stimmung, mich mit dir über Kunst zu streiten.“

    Suleiman hielt ihre Taille umfasst und geleitete Sara zur Garderobe, wo sie ihr Cape abholte.

    Kein weiteres Wort fiel, bis sie die Kunstgalerie verlassen hatten. Erst als sie das wartende Taxi erreicht hatten, fragte Suleiman leise: „In welchem Verhältnis stehst du eigentlich zu Steel?“

    „Untersteh dich, noch einmal den Mund aufzumachen, bevor wir in meiner Wohnung sind. Ich möchte nicht, dass der Taxifahrer den Eindruck bekommt, ich wäre mit einem Steinzeitmenschen unterwegs“, zischte Sara wütend und setzte sich ins Taxi.

    Während der Fahrt hatte sie Mühe, ihre Wut zu bändigen. Suleiman machte das richtig an. Die wütende, starrköpfige Sara war für ihn erst recht unwiderstehlich. Er konnte es kaum erwarten, sie zu nehmen und ihr Feuer auf eine Art und Weise zu löschen, dass sie sich nie wieder gegen ihn auflehnen würde.

    Ungeduldig trommelte Suleiman mit den Fingern auf den Sitz. Musste denn jede Ampel auf Rot springen?

    Jede andere Frau hätte er an sich gezogen und geküsst, ohne dass es ihn interessiert hätte, was der Taxifahrer davon hielt. Vielleicht hätte er sie schon auf dem Rücksitz zu einem atemberaubenden Orgasmus gebracht. Aber die Frau, die zornbebend neben ihm saß, war Sara. Niemand anders als die wunderschöne Prinzessin Sara. Die hitzköpfige, sinnliche Sara.

    Endlich war die schier endlose Fahrt überstanden. Jetzt musste er nur noch durchhalten, bis die Fahrstuhltür sich auf Saras Etage öffnete. Der Schmerz zwischen den Beinen wurde langsam unerträglich. Um sich abzulenken, ließ Suleiman den Blick über Saras herrlichen goldgewandeten Körper gleiten. Sie hielt sich sehr aufrecht, ihre finstere Miene verriet, dass die Wut noch nicht verraucht war.

    Geschafft! Der Fahrstuhl hielt, sie verließen ihn, Sara schloss die Wohnungstür auf, sie waren wieder zu Hause.

    Sowie die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, ging Sara wütend auf ihn los. „Was hast du dir nur dabei gedacht, dich so unmöglich aufzuführen?“

    „Was meinst du mit unmöglich?“, erkundigte er sich mit Unschuldsmiene.

    „Wie ein Gockel hast du dich aufgeplustert und keinen Zweifel daran gelassen, zu wem ich gehöre.“

    „Na und? Wieso stört dich das plötzlich? War Steel etwa dein Lover? Hast du ihm deine Unschuld geopfert?“

    „Ich fasse es nicht!“ Sie schleuderte ihm einen hasserfüllten Blick zu, dann wandte sie sich schnell ab und stolzierte ins Wohnzimmer. Genau wie sie es Heiligabend im Cottage getan hatte. Suleiman folgte ihr wieder und konnte den Blick kaum von dem faszinierenden, wie flüssiges Gold schimmernden Kleid wenden.

    Sara wirbelte unvermittelt herum und fing seinen lüsternen Blick auf. Warnend blitzte es in ihren veilchenblauen Augen auf.

    Doch Suleiman schlug die Warnung in den Wind. „Sag schon, Sara! War er dein Liebhaber? Habt ihr euch in seinem Cottage getroffen? Hat es dich angemacht, ihn heute Abend zu sehen?“

    Fast mitleidig schüttelte sie den Kopf. „Du kapierst es einfach nicht, oder? Ich lebe seit Jahren in England und bin es nicht gewohnt, dass Männer sich wie Steinzeitmenschen aufführen. Dein Verhalten ist primitiv und unangemessen.“

    „Es ist überhaupt nicht unangemessen“, widersprach er. „Du hast damals im Cottage behauptet, auf deinen Lover zu warten. Das Haus gehört Steel. Dann musste ich feststellen, dass du keine Jungfrau mehr bist und habe meine Schlüsse gezogen.“

    „Lauter falsche Schlüsse“, fuhr sie ihn an. Dann atmete sie tief durch, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. „Okay, ich hätte an dem Abend nicht behaupten sollen, dass ich auf meinen Lover warte. Ich hätte Gabe aus dem Spiel lassen sollen. Aber ich wollte dich ärgern, dich aus der Reserve locken. Offenbar habe ich meine Erwartungen noch übertroffen. Kannst du nicht einfach vergessen, was ich damals gesagt habe? Um eins klarzustellen: Ich hatte nie etwas mit Gabe. Und selbst wenn, würde es dir noch lange nicht das Recht geben, ihn in aller Öffentlichkeit zu konfrontieren und dich wie ein eifersüchtiger Steinzeitmensch aufzuführen. Ich möchte wirklich zu gern wissen, was in dich gefahren ist, Suleiman.“

    „Kannst du dir das wirklich nicht denken? Ich liebe dich, Sara. Alle Welt soll wissen, dass du mir gehörst. Mir ganz allein.“

    „Ich gehöre niemandem!“, herrschte sie ihn an. „Ich verstehe dich nicht, Suleiman. Bevor du es zum Ölmagnaten gebracht hast, warst du jahrelang als Gesandter für Murat unterwegs. Willst du mir weismachen, du hättest dich damals auch wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt, wenn jemand mal nicht deiner Meinung gewesen ist? Ich dachte immer, dein diplomatisches Geschick hätte dir höchste Anerkennung von allen Seiten eingebracht.“

    „Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin ein so guter Kartenspieler und Diplomat, weil ich meine Gefühle verbergen kann. Ich verziehe keine Miene.“

    „Ja, das habe ich vorhin gemerkt“, sagte sie sarkastisch. „Was ist denn nur passiert?“

    „Du bist passiert, Sara.“

    „Jetzt bin ich auch noch schuld?“

    Bekümmert schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich verstehe mich ja selbst nicht mehr. Meine Gefühle für eine Frau waren noch nie so stark, so überwältigend. Manchmal macht es mir Angst. So sehr wie dich habe ich noch keine Frau begehrt, Sara. Ich will dich, Sara.“

    „Das ist aber kein Grund, Gabe so vor den Kopf zu stoßen. Außerdem gibt es dir nicht das Recht, mich wie dein Eigentum zu behandeln, das niemand sonst auch nur anschauen darf. Damit kann ich nicht umgehen, Suleiman.“

    Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an.

    „Dann sag mir, was du möchtest, Sara“, bat er schließlich. „Eine normale Beziehung offenbar nicht.“

    „Was ist denn eine normale Beziehung? Könntest du die überhaupt führen? So besitzergreifend, fordernd und eifersüchtig wie du bist?“

    „Vielleicht gibst du mir ja Grund zur Eifersucht.“

    Sara stöhnte frustriert. „Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich nie was mit Gabe hatte.“

    „Ich rede nicht von Gabe, sondern von der Tatsache, dass du mich abweist, seit ich hier eingezogen bin. Manchmal habe ich den Eindruck, du hättest eine unsichtbare Mauer um dich herum gezogen, die ich nicht überwinden kann.“

    Angst beschlich sie. Empfand Suleiman das wirklich so? Oder versuchte er, sie völlig zu vereinnahmen? Wollte er ihr feuriges Temperament zum Erlöschen bringen? Verlangte er von ihr, ihre Unabhängigkeit aufzugeben?

    Das konnte sie nicht riskieren!

    „Ach, was soll’s“, sagte sie müde. „Das mit uns wird nie funktionieren. Wir sind einfach zu verschieden, Suleiman.

    „Ich glaube, du hattest das von Anfang an beschlossen“, sagte er bedrückt. „Vielleicht stimmt es auch. Und du hast recht: Ich bin wirklich besitzergreifend, fordernd und unglaublich eifersüchtig. Mein Verhalten vorhin war beschämend. Bitte verzeih mir. Es hat schon einige Zeit in mir gebrodelt. Heute Abend musste es wohl einfach mal raus. Aber hast du dich mal gefragt, wieso das passiert ist, Sara?“

    „Weil du immer noch im Mittelalter lebst? Ein typischer Wüstenbewohner, der nicht aus seiner Haut heraus kann?“

    „Nein. Ich möchte dir noch etwas sagen, Sara. Vielleicht habe ich mich heute Abend danebenbenommen. Aber ich habe mich wirklich bemüht, es dir recht zu machen.“

    „Ach ja? Jetzt bin ich aber gespannt.“ Ganz wohl fühlte sie sich nicht in ihrer Haut.

    „Beispielsweise bin ich zu dir in diese winzige Wohnung gezogen.“

    „Meine Wohnung ist nicht winzig!“

    „Leider doch. Ich habe wirklich versucht, ein internationales Unternehmen von einem kleinen Nebenzimmer aus zu führen. Aber du beschwerst dich ständig, wenn das Telefon klingelt.“

    „Wenn das Telefon mitten in der Nacht klingelt“, berichtigte sie gewohnt temperamentvoll.

    Suleiman hob beschwichtigend die Hand. „Okay, ich will mich mal so ausdrücken: Was wir miteinander haben, ist etwas Besonderes, Sara, aber … Unserer Beziehung ist einfach nicht tragfähig.“

    „Nicht tragfähig?“

    Ihre Augen waren ganz dunkel geworden. Am liebsten hätte Suleiman sie in seine Arme genommen. Doch er blieb standhaft. „Nein, Sara. Ich habe keine Lust, ständig die zweite Geige zu spielen. Aber dein Job ist dir wichtiger als alles andere.“

    „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass mir meine Arbeit wichtig ist.“

    „Das habe ich auch akzeptiert. Ich konnte aber nicht ahnen, dass du mit deinem Beruf praktisch verheiratet bist. Du kommst ja kaum noch nach Hause. Vielleicht willst du deinem Chef damit verdeutlichen, dass du nicht noch einmal Hals über Kopf davonlaufen würdest. Vielleicht willst du dir und mir auch nur beweisen, wie unabhängig du bist. Keine Ahnung. Fakt ist jedoch, dass du nicht wahrhaben willst, was hinter deinem Handeln steckt.“

    „Und was soll das, bitteschön, sein?“ Sie setzte sich auf eins der rosa Samtsofas und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Suleiman zögerte. Sie wirkte so verletzlich. Doch er musste ihr endlich sagen, was er zu sagen hatte. Ohne Rücksicht auf Verluste. „Ich denke … dass du in einem unglücklichen Zuhause aufgewachsen bist. Dass deine Mutter sich eingesperrt fühlte. Aber du bist nicht deine Mutter, Sara. Deine Lebensumstände sind völlig anders.“

    „So anders sind sie leider gar nicht“, murmelte sie. „Nimm beispielsweise heute Abend: Du hast mich behandelt, als wäre ich dein Eigentum.“

    „Dafür habe ich mich bereits entschuldigt. Wenn es dich beruhigt, versichere ich dir, dass es nie wieder vorkommen wird. Aber es spielt sowieso keine Rolle mehr.“

    Sara löste die verschränkten Arme und sah Suleiman forschend an. „Was willst du damit sagen?“

    „Es hat keinen Zweck mehr, sich etwas vorzumachen. Ich habe versucht, mich zu ändern und mich deinem Lebensstil anzupassen. Vielleicht ist es mir nicht hundertprozentig gelungen, aber ich habe es wenigstens versucht. Du hingegen hast überhaupt keinen Beitrag zu einem harmonischen Zusammenleben geleistet. Du hast Angst, Sara. Angst zu erkennen, wer du wirklich bist. Deshalb hast du Dhi’ban den Rücken gekehrt. Deshalb hast du dich in die Arbeit gestürzt. Es ist eine Flucht, Sara. Du läufst vor dir selbst davon.“

    „Mein Vater hat mir erlaubt wegzugehen, um ein Internat in England zu besuchen. Ich bin nicht weggelaufen.“

    „Aber du besuchst Dhi’ban nie, oder?“

    „Warum sollte ich? Mein Lebensmittelpunkt ist hier.“

    „Ich weiß. Aber deine Familie lebt in Dhi’ban. Wann hast du deinen Bruder zuletzt gesehen? Bei seiner Hochzeit? Ich habe gehört, du bist keine vierundzwanzig Stunden dageblieben.“

    Woher weiß er das? überlegte Sara erstaunt. Hatte er sie etwa ausspionieren lassen? „Ich konnte nicht länger bleiben, weil ich hier an einem wichtigen Projekt gearbeitet habe“, erklärte sie.

    „Klar, du bist ja immer mit einem wichtigen Projekt beschäftigt“, höhnte er. „Hast du nie Urlaub? Wie jeder andere normale Mensch? Warum besuchst du deinen Bruder nicht gelegentlich? Hast du dir mal überlegt, wie einsam er sich manchmal als König fühlen muss? Hat seine Frau nicht ein Kind bekommen? Kennst du deine Nichte überhaupt schon?“

    „Ich … habe ein Geschenk zu ihrer Geburt geschickt.“ Als sie sah, wie unwirsch Suleiman darauf reagierte, fühlte sie sich gar nicht wohl in ihrer Haut.

    „Du kannst deine Vergangenheit leugnen, Sara. Aber du kannst nicht rückgängig machen, wie sie sich auf dein heutiges Leben auswirkt. Vielleicht missfallen dir einige Dinge am Leben in einem Wüstenstaat. Trotzdem ist es ein Teil von dir, denn du wurdest da hineingeboren. Wenn du das verleugnest, verleugnest du dich selbst. Ich weiß, wovon ich rede, Sara. Du bist einer der Gründe, warum ich aufgehört habe, für Murat zu arbeiten. Was an jenem Abend zwischen uns beiden geschehen war, hat mich dazu bewogen, eine Lebensbilanz aufzustellen. Mir wurde klar, dass ich nicht aus lauter Dankbarkeit dafür, dass Murat mir das Leben gerettet hatte, bis in alle Ewigkeit den Untergebenen spielen konnte.“

    Suleiman sah ihr in die Augen. „Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich muss packen.“

    Erschrocken zuckte sie zusammen. Mit Panik in der Stimme fragte sie: „Warum musst du packen?“

    „Weil ich abreise. Es ist aus, Sara. Wir hatten gute und weniger gute Zeiten. Ich möchte mir wenigstens einige schöne Erinnerungen bewahren. Deshalb gehe ich jetzt.“

    Sie war den Tränen nahe. „Aber es ist schon spät. Willst du nicht bis morgen früh warten?“

    „Das geht nicht, Sara.“

    „Nein, das geht wohl nicht.“ Sie zuckte die Schultern, als wäre es ihr egal.

    Tieftraurig wartete sie dann auf dem Sofa, bis er seine Sachen zusammengepackt hatte. Sie hatte das Gefühl, versagt zu haben.

    Schließlich tauchte Suleiman mit seiner Reisetasche in der Hand an der Wohnzimmertür auf. „Die restlichen Sachen hole ich morgen ab, wenn du in der Agentur bist.“

    Sara stand auf. Ihre Knie zitterten. Sie wollte sich in Suleimans Arme werfen, ihm versichern, alles wäre nur ein Missverständnis gewesen. Ein Albtraum, aus dem sie gleich erwachen würden. Doch leider war es die schmerzvolle Realität.

    Ich werde nicht in Tränen ausbrechen! Ich werde mich nicht an ihn klammern! Sie atmete tief durch. Suleiman und sie waren so lange befreundet gewesen. Diese Freundschaft durfte sie nicht durch eine hysterische Szene aufs Spiel setzen.

    „Bekomme ich einen Abschiedskuss?“, fragte sie daher betont lässig.

    Ungläubig sah er sie an. „Besser nicht“, stieß er harsch hervor, wandte sich um und stürmte aus der Wohnung.

11. KAPITEL

    Ohne Suleiman fühlte sich die Wohnung leer an. So leer wie Saras Leben.

    Sie hatte den Eindruck, auf einen anderen Planeten katapultiert worden zu sein. Wie damals, als sie mit zwölf Jahren an einem kühlen, stürmischen Septembertag in England gelandet war, um ein Internat zu besuchen. Der Unterschied zu dem heißen Wüstentag in Dhi’ban hätte nicht größer sein können. Es dauerte eine Weile, bis Sara sich an die Kälte und das schier ungenießbare Essen gewöhnt hatte. Wie eine Außerirdische hatte sie sich am Anfang gefühlt. Dabei wusste sie, dass ihre Zukunft in England lag. Deshalb bemühte sie sich auch, sich schnell an die neuen Lebensumstände anzupassen.

    Jetzt kam sie sich von Gott und der Welt verlassen vor. Ihre Hoffnung, Suleiman würde es sich anders überlegen und reumütig zu ihr zurückkehren, erfüllte sich leider nicht. Dabei hatte Sara sich die Versöhnung so schön vorgestellt. Sie wollte ihm vorschlagen, noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Mehr Rücksicht aufeinander zu nehmen, mehr Zeit miteinander zu verbringen. Sicher konnten sie aus ihren Fehlern lernen, oder?

    Doch Suleiman war auch am nächsten Morgen nicht aufgetaucht. Sara hatte extra lange herumgetrödelt, um ihn nicht zu verpassen, musste jedoch schließlich einsehen, dass all ihre Hoffnung vergebens war.

    Bedrückt ging sie jetzt in das Zimmer, das er als Büro benutzt hatte und hob einen goldenen Füllfederhalter auf, den er vergessen hatte. Wahrscheinlich vermisst er ihn schon, redete sie sich ein und griff nach dem Telefon, um Suleiman anzurufen. Der Anruf wurde zu einem geschäftigen Sekretär durchgestellt, der ihr mitteilte, Suleiman wäre auf Reisen. Aus Sicherheitsgründen dürfte er ihr auch nicht verraten, wohin er unterwegs war.

    Enttäuscht legte Sara auf. War Suleiman wieder in Paris? Turnte jetzt eine andere Blondine mit ihm durchs Bett, nur mit einem knappen Höschen und langen Stiefeln bekleidet?

    Mit zitternden Fingern legte sie den goldenen Federhalter beiseite. Dann zwang Sara sich dazu, sich anzuziehen und machte sich auf den Weg ins Büro.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Alice musste immer wieder die gleiche Frage stellen, weil Sara nicht zuhörte. Dann stieß sie auch noch den vollen Kaffeebecher um und ruinierte die Zeichnung, an der sie stundenlang gearbeitet hatte.

    So vergingen mehrere Tage. Am Freitag rief Gabe sie zu sich und fragte, was mit ihr los wäre.

    „Nichts.“

    „Wenn du nicht vernünftig arbeiten kannst, solltest du zu Hause bleiben, Sara.“

    Sie sah auf. „Ist es wirklich so schlimm?“

    „Schlimmer. Willst du darüber reden?“

    Traurig schüttelte sie den Kopf. Gabe würde sie sowieso nicht verstehen. „Lieber nicht.“

    „Okay, dann nimmst du jetzt eine Woche Urlaub und klärst, was zu klären ist.“

    Wenn das so einfach wäre, dachte Sara. Was sollte sie tun, wenn Suleiman nie wieder zu ihr zurückkommen würde?

    Ein eisiger Wind heulte ums Bürogebäude, als Sara sich wenig später auf den Heimweg machte und darüber nachdachte, was Suleiman ihr vor seiner Abreise vorgeworfen hatte. In gewisser Weise hatte er recht: Sie war vor ihrem alten Leben davongelaufen und hatte ihre Familie vernachlässigt.

    Sie war so damit beschäftigt gewesen, das Leben der unabhängigen, selbstständigen Sara Williams zu führen, dass sie die andere Sara vollkommen ignoriert hatte.

    Die Wüstenprinzessin. Die Schwester. Die Tante.

    Auch diese Rollen gehörten zu ihrer Persönlichkeit.

    Entschlossen setzte Sara sich zu Hause an den Schreibtisch und machte Pläne.

    Noch am selben Abend saß sie im Flugzeug nach Dhi’ban. Den zweistündigen Zwischenstopp in Qurhah würde sie wohl auch noch überstehen.

    Als sie endlich in Dhi’ban landete, blickte Sara sich erstaunt um. Der Flughafen war viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Ankunftshalle war erweitert und modernisiert worden. In einer langen Ladenzeile konnte man alles kaufen, was das Herz begehrte. Vor dem Schaufenster eines Juweliers blieb sie stehen und bewunderte den wunderschönen Schmuck ihres Heimatlandes. Als sie weiterging, fiel ihr Blick auf ein Porträt ihres Bruders, des Königs. Wie ernst er aussieht, dachte sie.

    Obwohl sie sich konservativ und betont unauffällig gekleidet hatte und niemanden über ihre Ankunft informiert hatte, wurde sie bei der Passkontrolle natürlich erkannt. Sofort herrschte große Aufregung, weil natürlich kein Empfangskomitee bereitstand.

    „Bitte keine Umstände.“ Lächelnd hielt sie ein rosa verpacktes Paket hoch, das sie am Flughafen von Qurhah erstanden hatte. „Ein Geschenk für meine Nichte, Prinzessin Ayesha. Ich möchte meine Familie überraschen.“

    Im Taxi fuhr sie die von Palmen gesäumte Allee bis zum Königspalast entlang, der in der Morgensonne noch weißer strahlte, als Sara ihn in Erinnerung hatte. Eine Mischung aus Wehmut und Vorfreude befiel sie bei diesem Anblick.

    Völlig perplex starrten die Wachposten am Palasttor sie an, als sie aus dem Taxi stieg. Dann verneigten sie sich tief. Früher hätte Sara ungeduldig abgewinkt, doch inzwischen sah sie ein, dass die Männer nur ihre Pflicht erfüllten. Sie respektierten sie als Prinzessin. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, ihren Status zu akzeptieren.

    Als sie langsam durch den Garten zum Palasteingang schlenderte, überlegte sie, ob ihr Bruder wohl schon am Schreibtisch saß. Sie hatte ja keine Ahnung von seinem Leben. Auch seine Frau Ella kannte sie nur flüchtig.

    Bevor sie einen Entschluss fassen konnte, was sie nun tun sollte, eilte Haroun mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und rief freudestrahlend: „Bist du es wirklich, Sara?“

    „Ja“, schluchzte sie gerührt und warf sich in seine Arme.

    Wenig später saß sie mit Haroun und Ella zusammen, entschuldigte sich wortreich für ihr Verhalten und bat die beiden, ihr zu verzeihen, dass sie so lange fortgeblieben war. Ab sofort wollte sie Teil ihres Lebens sein. Und dürfte sie bitte ihre kleine Nichte sehen?

    König und Königin sahen einander an und lächelten. Dann umarmte Ella ihre Schwägerin herzlich und erzählte, Ayesha schliefe gerade. Später könnte Sara sie selbstverständlich kennenlernen.

    Als sie später im Rosengarten Tee tranken, wollte Sara berichten, was sie mit dem Sultan vereinbart hatte. Natürlich hatte Haroun umgehend von der geplatzten Hochzeit erfahren. Die Diplomaten beider Länder verhandelten bereits über eine neue Allianz.

    „Hast du denn mit Murat gesprochen?“, fragte Sara vorsichtig.

    Ihr Bruder nickte. „Ja.“

    „Hat es ihn sehr getroffen?“

    „Ich glaube nicht. Erst kürzlich hat er sich mit einer blonden Schönheit am Arm fotografieren lassen.“ Haroun lachte amüsiert und fragte dann behutsam nach Suleiman.

    Zuerst wollte Sara nicht so recht mit der Sprache heraus, doch dann gab sie sich einen Ruck und verriet ihrem Bruder mit bebender Stimme, wie sehr sie Suleiman liebte. Es hatte keinen Sinn, noch länger vor der Wahrheit wegzulaufen.

    „Aber es ist vorbei“, fügte sie traurig hinzu.

    Ella runzelte die Stirn. „Du hast Suleiman doch gern, oder, Haroun?“, fragte sie sicherheitshalber.

    „Ja. Aber nicht, wenn wir Backgammon spielen“, antwortete der König grollend.

    Später wurde Sara in ihr altes Zimmer geleitet, wo sie sich wehmütig umsah. Dabei entdeckte sie zwischen den Porträts ihrer verstorbenen Eltern in Goldrahmen ein Buch über Pferde, das Suleiman ihr zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte, kurz bevor sie nach England gegangen war.

    Die Widmung lautete: „Für die mutige, furchtlose Sara. Von deinem treuen Freund Suleiman.“

    Da war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sara weinte und weinte und weinte. Sie war weder mutig noch furchtlos. Im Gegenteil! Feige hatte sie ihre Familie im Stich gelassen. Suleimans Erwartungen hatte sie auch enttäuscht …

    Ein entspannendes Bad wirkte sich beruhigend auf ihre Nerven aus. Wieder halbwegs gefasst, zog Sara sich an und legte gerade frisches Make-up auf, als es klopfte.

    Ella holte sie ab. Gemeinsam schlichen sie auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer. Die kleine Prinzessin lag in der Wiege, in der schon Sara als Baby geschlafen hatte. Liebevoll nahm Ella ihre Tochter auf den Arm. Die Kleine bestand nur aus seidigen Locken und veilchenblauen Augen. Tief berührt streichelte Sara eine rosig schimmernde Wange. „Sie ist wunderschön. Wie alt ist Ayesha jetzt?“, fragte sie leise.

    „Neun Monate. Die Zeit rast, oder? Übrigens sagen alle, dass sie dir aufs Haar gleicht.“

    „Wirklich?“

    Ella lächelte amüsiert. „Wir sehen uns nachher deine Babyfotos an. Dann wirst du es schon glauben.“

    Eine tiefe Sehnsucht überkam sie, als sie dem kleinen Mädchen in die großen Augen schaute. Wie hätte wohl Suleimans und mein Baby ausgesehen? fragte Sara sich wehmütig. „Darf ich sie mal nehmen?“, bat sie leise, schenkte dem Baby ein strahlendes Lächeln und streckte die Arme aus.

    Doch Ayesha wandte sich ab und begann zu weinen.

    „Keine Sorge, sie gewöhnt sich schon an dich“, tröstete Ella.

    Tatsächlich dauerte es vier Tage, bevor Ayesha einverstanden war, dass ihre Tante sie auf den Arm nahm. Aber dann wollte sie auch nicht mehr herunter. Vielleicht spürte die Kleine, wie dringend Sara etwas Zuneigung gebrauchen konnte.

    Schon bald hatte Sara sich an die Tagesabläufe im Königspalast gewöhnt und entspannte sich sichtlich. Mit ihrem Bruder ritt sie aus und verbrachte viel Zeit mit der ihr immer sympathischer werdenden Ella und dem süßen Baby.

    Eines Nachmittags fuhren sie Ayesha im Kinderwagen durch den Palastgarten. Die Urlaubswoche war fast um, und Sara wusste, dass sie sich ernsthafte Gedanken um ihre Zukunft machen sollte.

    „Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen“, sagte Ella plötzlich und unterbrach damit Saras Gedankengang.

    „Okay.“

    Als sie sich dem Palast näherten, bemerkte Sara eine dunkle Gestalt, die sich gegen die schneeweiße Marmorwand absetzte. Halluziniere ich, oder ist das … Nein, das war völlig unmöglich. Verstört fuhr sie sich über die Augen. Doch als sie erneut hinsah, stand der Mann noch immer da. Sara blieb stehen.

    „Sara? Was ist los?“, fragte Ella, die sich kaum das Lachen verbeißen konnte.

    Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet, dachte Sara und räusperte sich. „Einen Moment lang dachte ich, Suleiman steht da vorn.“

    „Das tut er ja auch.“ Ella lachte fröhlich.

    Plötzlich begann der Boden unter Saras Füßen zu schwanken. Ein Dröhnen in den Ohren erstickte jeden Laut. Das Herz klopfte zum Zerspringen.

    „Was …?“ Fragend wandte sich Sara an ihre Schwägerin, aber die schob den Kinderwagen bereits Richtung Seiteneingang.

    Sara stand einfach nur da – ängstlich und verletzlich. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Aber sie musste weitergehen. Unabhängige, selbstständige Frauen gingen gelassen durchs Leben und gerieten nicht ins Stolpern, wenn der Mann ihrer Träume völlig unerwartet auftauchte.

    Er blieb, wo er war, dachte gar nicht daran, ihr entgegen zu gehen. Seine Miene war undurchdringlich. Sara erinnerte sich, dass er einmal stolz von seinem Pokerface gesprochen hatte.

    Verzweifelt drängte sie die Hoffnung zurück, die bei seinem Anblick in ihr erwacht war. Und dann stand Sara direkt vor ihm. Die Sehnsucht, sich in seine Arme zu schmiegen, war überwältigend.

    „Suleiman.“ Saras Stimme klang brüchig. „Was tust du denn hier?“

    „Ich will mit deinem Bruder über mögliche Ölbohrungen in Dhi’ban sprechen.“

    Die Enttäuschung war ihr ins Gesicht geschrieben. „Im Ernst?“

    „Natürlich nicht.“ Leicht frustriert schüttelte er den Kopf. „Weißt du wirklich nicht, warum ich hier bin, Sara?“

    „Nein.“

    Forschend sah er sie an. Irgendwie hatte sie sich in der Zeit der Trennung verändert. Im ersten Moment wusste er nicht, inwiefern. Doch dann wurde ihm bewusst, was es war: Sara hatte ihren inneren Frieden gefunden! Sie strahlte Gelassenheit aus, vermittelte den Eindruck, angekommen zu sein.

    Sofort wurde Suleiman von Selbstzweifeln geplagt. Vielleicht hatte sie in ihrem Leben gar keinen Platz mehr für ihn. Sein Herz schmerzte vor Liebe zu ihr, als er in ihre wunderschönen Augen sah. Und plötzlich war ihm alles egal. Es gab nun mal keine Garantien im Leben. Wenn Sara also meinte, sie käme ohne ihn besser klar, dann war das eben so. Aber es hinderte ihn nicht daran, ihr zu sagen, was er für sie empfand.

    „Ich glaube, du weißt es doch, Sara“, sagte er zärtlich. „Ich bin hier, weil ich dich liebe. Ich kann einfach nicht aufhören, dich zu lieben.“

    „Hast du es denn versucht? Bist du deshalb spurlos aus meinem Leben verschwunden?“ Ihre Stimme bebte vor Schmerz.

    Hoch über ihnen durchbrach das Lied eines Vogels die gespannte Stille.

    „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, Sara. Du warst so zerrissen, hattest Angst davor, die Frau zu sein, die du wirklich bist. Du hast mich weggestoßen. Das konnte ich nicht ertragen. Ich wusste, dass du erst nach Hause kommen musstest, um deinen inneren Frieden zu finden. Um den Mut zu haben, das Leben zu führen, von dem du träumst.“ Er lächelte zärtlich. „Ich war unendlich erleichtert, als ich hörte, dass du dich in Dhi’ban aufhältst. Da habe ich neue Hoffnung geschöpft.“

    „Wirklich?“ In ihren schönen veilchenblauen Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf.

    „Ja.“ Ihre Blicke verschmolzen. Suleiman hätte jetzt zu gern ihr Kinn umfasst und mit dem Daumen über ihre bebenden Lippen gestrichen. Doch er musste sich noch etwas gedulden, denn Sara sollte die ganze Wahrheit von ihm erfahren. Das war er ihr schuldig.

    „Um deine Frage präzise zu beantworten: Ich bin hier, weil ich bei dir Dinge empfinde, vor denen ich all die Jahre davongelaufen bin.“

    „Was denn für Dinge?“, fragte sie leise.

    „Liebe.“

    „Du glaubst, du liebst mich?“ Das hatte er in Paris zu ihr gesagt: Ich glaube, ich liebe dich.

    „Nein.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Sara. Ohne jede Einschränkung. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich liebe dich für immer und ewig. Ich könnte auch ohne dich leben, aber ich will es nicht. Nein, warte! Das habe ich falsch ausgedrückt. Ich bin hier, weil ich ein Leben ohne dich nicht ertragen kann. Ohne dich bin ich nur ein halber Mensch. Ich möchte aber ein ganzer Mensch sein. So, nun weißt du die Wahrheit.“

    Sara senkte den Blick und betrachtete konzentriert den Kiesweg, auf dem sie standen.

    Einen Moment lang befürchtete er, sie suchte nach Worten, um ihm möglichst behutsam beizubringen, er hätte sich die Reise nach Dhi’ban sparen können. Doch als Sara den Kopf wieder hob, bemerkte Suleiman Tränen in ihren Augen.

    „Auch ich bin ohne dich nur ein halber Mensch“, gestand sie mit bebender Stimme. „Durch dich weiß ich, dass ich mich meinen Ängsten stellen muss, um sie überwinden zu können. Unabhängigkeit ist gut und schön, aber nicht, wenn sie auf Kosten der Liebe geht. Die Liebe ist das größte Geschenk des Menschen. Für mich bist du der wichtigste Mensch auf der Welt, Suleiman. Fast hätte ich deine Liebe durch meine eigene Dummheit verspielt.“

    „Liebste Sara.“ Vor Ergriffenheit konnte er kaum sprechen. „Meine süße Sara, du bist meine erste und einzige Liebe.“

    Durch ihre tiefempfundenen Liebesgeständnisse war der Bann endlich gebrochen. Hinter einer hohen Hecke gut vor neugierigen Blicken geschützt, versicherten sie einander zwischen leidenschaftlichen Küssen immer wieder ihre unendliche Liebe.

    Als sie schließlich überglücklich den Palast betraten, wo sie von Ella und Haroun mit Champagner empfangen wurden, schmückte ein prachtvoller Smaragdring Saras Finger. Immer wieder musste sie ihn betrachten, um ihr Glück zu fassen. Suleiman und sie würden heiraten! Nun wurde doch noch alles gut.

EPILOG

    „Dir ist aber schon klar, dass ich nicht vorhabe, das traditionelle Leben einer Wüstenprinzessin zu führen, oder?“ Sorgfältig entfernte sie den hauchdünnen Tüllschleier vom Haar und legte ihn neben das Smaragd-Brillant-Diadem, das ihre Schwägerin ihr geliehen hatte.

    „Oh Sara! Das hättest du mir wirklich eher sagen müssen!“ Gespielt entsetzt funkelte Suleiman sie an. „Jetzt sind wir verheiratet. Nun kann ich nicht mehr zurück.“ Er lag nackt auf dem Jugendbett seiner frischgebackenen Ehefrau und wartete ungeduldig, dass sie sich zu ihm legte. Suleiman fand, dass diese Situation etwas herrlich Dekadentes an sich hatte…

    „Du nimmst mich auf den Arm, du Schuft. Na warte!“ Sara lachte vergnügt und stieg aus ihrem kostbaren, mit Spitze besetzten elfenbeinfarbenen Brautkleid, das sie sorgfältig über eine Sessellehne legte. „Ich habe dich sehr wohl rechtzeitig gewarnt.“ Sie liebte Suleimans lustvollen Blick, den er jetzt über ihre sexy Dessous gleiten ließ. „Und ich meine es ernst.“

    „Das weiß ich doch, Liebling. Ich erwarte auch gar nicht, dass du die Traditionen aufrechterhältst. Ich will auch nicht an die althergebrachten Sitten und Gebräuche anknüpfen, sondern ein moderner Ehemann sein. Ich weiß, dass du nicht mein Eigentum bist. Bei mir wirst du alle Freiheiten haben, die du brauchst, Sara“, versprach er.

    „Ich weiß.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Irgendwie war es doch paradox, dass einem die Unabhängigkeit gar nicht mehr so wichtig war, wenn sie einem zugesichert wurde. Nachdenklich blickte Sara vor sich hin.

    Bei der Verlobung hatte Suleiman versichert, er hätte überhaupt nichts dagegen, wenn seine zukünftige Ehefrau weiterhin für Gabe Steel arbeitete. Vorausgesetzt, sie machte weniger Überstunden. Das Verrückte war, dass Sara eigentlich gar nicht mehr in der PR-Agentur arbeiten wollte. Sie hatte ihren Job geliebt, aber der war eigentlich nur vereinbar mit dem Leben eines Single. Als Ehefrau wollte sie natürlich mehr Zeit mit ihrem geliebten Mann verbringen. Deshalb hatte sie mit Gabe vereinbart, in Zukunft als freie Mitarbeiterin für die Agentur tätig zu sein. Dann hatte sie genug Zeit, um Suleiman auf seinen Geschäftsreisen zu begleiten.

    Sie seufzte zufrieden, als sie den Hochzeitstag Revue passieren ließ. Die Trauung war wunderschön gewesen. Auch Alice hatten sie eingeladen, an ihrem Glück teilzuhaben. Der jungen Kollegin aus der Agentur wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als sie durch den prächtigen Palast geführt wurde. Gabe hatte es sich natürlich auch nicht nehmen lassen, der traditionellen Trauungszeremonie beizuwohnen. Sara lächelte in sich hinein, als sie sich an seinen Gesichtsausdruck erinnerte. Selbst ihr sonst so zynischer Chef schien berührt gewesen zu sein.

    Am meisten hatte Sara sich aber über den Überraschungsbesuch des Sultans gefreut. Murat wollte damit zum Ausdruck bringen, dass er Suleiman und ihr verziehen hatte, mit der Tradition der Wüstenstaaten gebrochen zu haben.

    „Murat und Gabe scheinen sich gut zu verstehen. Meinst du nicht auch, Liebster?“ Sara legte ihr Brillantarmband auf die Kommode. „Worüber sie sich wohl so angeregt unterhalten haben?“

    „Das ist mir im Moment ziemlich egal.“ Ungeduldig streckte er die Hand nach ihr aus. „Ich will dich jetzt endlich küssen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich dich zuletzt in meinem Bett gehabt habe.“

    Sara lachte amüsiert. „Zusammen im Bett haben wir zuletzt vor einer Woche gelegen. Ganz im Sinne des Palastprotokolls. Aber vor weniger als acht Stunden haben wir im Pferdestall zusammen im Heu gelegen. Am Vorabend unserer Hochzeit. Und ich durfte keinen Mucks von mir geben.“

    „Das war ja gerade so erregend an der Sache. Endlich habe ich etwas gefunden, was dir die Sprache verschlägt. Wir werden in Zukunft also an vielen verbotenen Orten Sex haben, mein geliebtes Eheweib. Und nun komm endlich her!“

    Sara kicherte erregt, schlüpfte aus den High Heels und schmiegte sich in Suleimans Arme.

    Die Flitterwochen wollten sie in seinem Geburtsland Samahan verbringen. Danach würden sie entscheiden, wo sie gemeinsam leben wollten.

    „Es kann überall sein“, hatte Suleiman gesagt. „Wirklich überall.“

    Sara schloss die Augen und kuschelte sich lächelnd noch enger an ihren Mann.

    Im Grunde war es gleichgültig, wo sie lebten – solange sie in seinen Armen lag.

    Das war ihr Zuhause.

    – ENDE –
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Der Millionär und die Diamantenerbin

1. KAPITEL

    Ihr Magen krampfte sich zusammen, als Leila aus dem Fenster des Taxis blickte, um die in das Hotel strömenden Gäste zu betrachten. Ihre Heimatstadt Skavanga lag nördlich des Polarkreises im Land der Mitternachtssonne, und dies war nicht gerade die ideale Jahreszeit für ein solches gesellschaftliches Ereignis. Aber wenn ihre Schwester Britt eine Party gab, interessierte das Wetter niemanden. Während die Männer dicke Mäntel über ihren Anzügen trugen, waren die Frauen in ihren eng anliegenden Kleidern und schwindelerregend hohen Absätzen ausgesprochen spärlich bekleidet.

    Als Einzige der drei Skavanga-Schwestern glänzte Leila nicht auf Partys, denn Smalltalk war nicht ihre Stärke. Am wohlsten fühlte sie sich in ihrem Büro im Erdgeschoss des Minenmuseums, wo sie interessante Fakten sammelte und auswertete …

    Entspann dich, ermahnte Leila sich energisch. Britt hatte ihr ein fantastisches Kleid mit dazu passenden hochhackigen Pumps geliehen, und auf dem Sitz neben ihr lag eine dicke Jacke. Sie musste nur ins Hotel eilen und sich in der Menge verlieren.

    „Na los, amüsieren Sie sich“, sagte der Fahrer, als sie ihn bezahlte und ihm ein großzügiges Trinkgeld gab. „Tut mir leid, dass ich Sie nicht näher ans Hotel fahren konnte. Ich habe hier noch nie so viele Taxis gesehen …“

    Der Britt-Effekt, dachte Leila, als sie ihn anlächelte. „Macht nichts …“

    „Passen Sie auf, dass Sie nicht ausrutschen …“

    Zu spät!

    „Alles in Ordnung?“ Der Fahrer ließ das Fenster hinunter und betrachtete sie besorgt.

    „Ja, danke.“

    Momentan saß sie wenig damenhaft neben dem Taxi. Ihre Strumpfhose war zerrissen und ihr Kleid … zum Glück nicht völlig ruiniert, nachdem sie gegen das mit Schneematsch verschmutzte Auto geprallt war. Zum Glück war es blauschwarz – eine ausgesprochen praktische Farbe.

    Nachdem Leila sich aufgerappelt hatte, wartete sie auf eine Lücke im Verkehr. Auch der Taxifahrer wartete darauf, sich einfädeln zu können. „Sind das nicht die drei Männer aus dem Konsortium, die die Stadt gerettet haben?“ Er deutete zum Hotel.

    Als sie seinem Blick folgte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Auf den Stufen sah sie den Ehemann ihrer ältesten Schwester Britt, den Scheich von Kareshi, den Verlobten ihrer mittleren Schwester Eva, den attraktiven italienischen Grafen Roman Quisvada, sowie den dritten Mann aus dem Konsortium, der ganz oben stand. Raffa Leon. Gefährlich attraktiv. Und momentan alleinstehend.

    Leila schüttelte den Kopf, weil sie sich einen Moment lang irgendwelchen Fantasien hingegeben hatte. Anders als ihre forschen Schwestern war sie schüchtern und unerfahren, und selbst die erfahrenste Frau hätte es sich zweimal überlegt, bevor sie sich ihm an den Hals warf.

    Der Taxifahrer hatte allerdings recht mit seiner Bemerkung, dass die drei Männer die Stadt gerettet hatten. Zusammen mit ihren Schwestern und ihrem lange verloren geglaubten Bruder Tyr gehörte ihr die Mine, doch als die Mineralien knapp geworden waren und man Diamanten gefunden hatte, hatten sie sich die zum Abbau erforderlichen Maschinen nicht leisten können. Und da die Mine immer der größte Arbeitgeber in Skavanga gewesen war, hatte die Zukunft der Stadt auch auf dem Spiel gestanden. Das Konsortium hatte schließlich sowohl die Stadt als auch das Unternehmen gerettet.

    „Sie müssen sich beeilen – ein Milliardär ist noch übrig“, meinte der Taxifahrer augenzwinkernd. „Die anderen beiden sind schon verheiratet … oder so gut wie.“

    „Ja, mit meinen Schwestern“, erwiderte Leila lächelnd.

    „Dann sind Sie also einer der berühmten Skavanga-Diamanten!“, rief er, sichtlich beeindruckt.

    „Ja, so nennt man uns.“ Sie lachte. „Ich bin der kleinste Stein mit den meisten Einschlüssen …“

    „Also der interessanteste. Und es ist immer noch ein Milliardär für Sie übrig.“

    Wieder lachte sie. Sie mochte seinen Humor. „So dumm bin ich nicht. Und ich bin ganz sicher nicht Raffa Leons Typ – zum Glück!“

    „Ja, er soll ein Frauenheld sein“, bestätigte der Taxifahrer. „Aber man muss ja nicht alles glauben, was in der Presse steht. Außerdem heiraten Milliardäre gern ganz normale Frauen. Sie möchten ein ruhiges Familienleben führen, weil ihr Beruf schon aufregend genug ist. Ich meine das als Kompliment“, fügte er schnell hinzu. „Sie scheinen eine nette, ruhige junge Frau zu sein.“

    Leila lachte schallend. „Ich bin auch nicht beleidigt. So, fahren Sie vorsichtig, die Straßen sind glatt, und Sie haben bestimmt eine lange Nacht vor sich.“

    „Stimmt. Gute Nacht, meine Liebe. Amüsieren Sie sich.“

    „Das werde ich“, versprach sie. Sobald sie in der Damentoilette ihr Kleid gesäubert hätte. Schließlich wollte sie ihre glamourösen Schwestern nicht blamieren, indem sie den Anschein erweckte, dass sie gerade eine Runde Schlammcatchen hinter sich hatte.

    Nachdem sie die Straße überquert hatte, hielt sie sich am Rand der Treppe im Dunkeln. Raffa Leon stand immer noch oben, den Blick auf die Straße gerichtet. Wahrscheinlich wartete er auf irgend so eine Schickeriatussi, die jeden Moment in einer Limousine vorfahren würde.

    Verdammt, war er attraktiv!

    Sie musste nur den richtigen Moment abpassen und sich an ihm vorbeischleichen. Er würde sie nicht einmal wahrnehmen …

    Alles ging gut. Er blickte in eine Richtung, während sie auf der anderen Seite die Treppe hochlief. Dann rutschte sie jedoch wieder aus. Erschrocken schrie sie auf und machte sich auf einen harten Aufprall gefasst.

    Irrtum.

    „Leila Skavanga!“

    Schockiert schwieg sie, während das attraktivste Gesicht der Welt nur wenige Zentimeter vor ihrem auftauchte.

    „Raffa Leon!“, gab sie sich überrascht. „Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte Sie gar nicht gesehen …“

    Er umklammerte ihren Arm so fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Hitzewellen durchfluteten sie. Sie versuchte, nicht zu atmen, weil sie fürchtete, das Käsesandwich, das sie kurz vorher gegessen hatte, könnte den Geruch der Zahnpasta überlagern. Regungslos verharrten sie so, während er … einfach umwerfend duftete. Und dann diese Augen …

    „Danke“, sagte Leila und riss sich zusammen, als er ihr hochhalf.

    „Ich bin froh, dass ich Sie aufgefangen habe“, sagte er mit seiner tiefen, sexy Stimme, die einen so verführerischen Akzent hatte. „Sie haben sich nicht den Knöchel verstaucht, oder?“

    Wäre sie ein Rugbyball gewesen, hätten ihm gerade Standing Ovations gebührt. Zu ihrem Leidwesen betrachtete Raffa nun ihre ruinierte Strumpfhose.

    „Nein. Alles in Ordnung.“ Abwechselnd bewegte sie beide Füße und kam sich dann ziemlich albern vor.

    „Wir sind uns schon einmal begegnet.“ Unmerklich hob er die Schultern.

    „Ja, auf dem Empfang von Britts Hochzeit“, bestätigte Leila. „Schön, Sie wiederzusehen.“

    Er roch nicht nur göttlich und sah ebenso aus, sondern hatte fantastische Augen und strahlte eine unglaubliche Energie aus. Leila fühlte sich schrecklich befangen und hätte am liebsten die Flucht ergriffen, doch er schien es nicht eilig zu haben. Forschend betrachtete er nun ihr Gesicht. War etwa ihre Mascara verschmiert? Sie war nicht besonders gut im Schminken. Oder hatte sie noch Sandwichreste zwischen den Zähnen?

    „Wir gehören sogar fast zu einer Familie“, fügte er hinzu.

    „Wie bitte?“ Wenn seine Augen so funkelten, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

    „Sí“, bestätigte er mit seinem faszinierenden spanischen Akzent. „Nun, da das zweite Konsortiumsmitglied eine der Skavanga-Schwestern heiratet, sind nur noch wir beide übrig. Machen Sie nicht so ein schockiertes Gesicht, Señorita Skavanga. Damit meinte ich nur, dass wir uns jetzt vielleicht etwas besser kennenlernen können.“

    Wollte er das wirklich?

    Und wenn ja, warum?

    Dass ein erfolgreicher, gutaussehender Mann wie er sie besser kennenlernen wollte, machte sie sofort argwöhnisch. „Ich besitze nicht viele Aktienanteile an der Firma“, platzte sie deshalb heraus.

    Raffa lachte. Dann beugte er sich über ihre Hand. „Ich habe nicht die Absicht, Ihnen Ihre Aktien zu stehlen, Leila.“

    Wie konnte jemand, der ihren Handrücken nur mit den Lippen streifte, so viele Empfindungen in ihr wecken? Früher hatten ihre Schwestern ihr unentwegt von ihren romantischen Begegnungen erzählt, doch dies war eine ganz neue Welt für sie. Nicht, dass Raffa romantisch sein wollte. Es war nur seine Art, ihr die Befangenheit zu nehmen.

    Da die Gäste noch immer ins Hotel strömten, konnte Leila sich nicht von Raffa lösen und sich auch nicht mit ihm unterhalten. Worüber hätte sie auch mit ihm reden sollen? Übers Wetter? In Skavanga war es immer kalt. Allerdings war dies Britts Party, und Raffa war ihr Gast. Also musste sie Konversation mit ihm machen.

    „Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier in Skavanga“, sagte Leila deshalb.

    Er wirkte amüsiert. „Jetzt schon.“ Sein Lächeln war zum Niederknien. „Ich hatte eine geschäftliche Besprechung nach der anderen.“ Nun wurde seine Miene ernst, was ihn nicht weniger attraktiv wirken ließ. „Die letzte habe ich gerade beendet.“

    „Dann wohnen Sie hier im Hotel?“

    Leila errötete, als er sie fixierte und leicht die Stirn runzelte. Wahrscheinlich hielt er dies für einen Annäherungsversuch. Doch zu ihrer Erleichterung wandte er sich im nächsten Moment zur Tür. „Jetzt ist es etwas ruhiger geworden. Wollen wir reingehen?“

    „Oh, ich schaffe das allein“, erwiderte sie, weil er es sicher kaum erwarten konnte, von ihr wegzukommen.

    „Sie werden sich amüsieren, Leila“, erklärte er lächelnd. „Vertrauen Sie mir …“

    Sie sollte Raffa Leon vertrauen? Bei seinem Ruf? „Ich mache mich jetzt lieber auf die Suche nach meinen Schwestern. Aber vielen Dank, dass Sie mich aufgefangen haben“, sagte sie und lächelte ebenfalls.

    „Keine Ursache.“

    Sie hätte sich in seinen dunklen Augen verlieren können, was erstaunlich war, denn er war praktisch ein Fremder. Dies bestärkte sie darin, an ihrem ursprünglichen Plan festzuhalten – einen Aperitif mit ihren Schwestern zu nehmen, zu essen und etwas Smalltalk zu betreiben, um sich dann so schnell wie möglich zu verabschieden.

    „Ihnen ist ja kalt, Leila. Hier, ziehen Sie meinen Mantel an …“

    „Oh, nein, ich …“

    Zu spät! Ehe sie sich versah, hatte Raffa ihr seinen Mantel umgelegt, dem seine Körperwärme und sein verführerischer Duft anhafteten.

    „Warum ist Ihr Kleid voller Schlamm, Leila?“

    „Weil ich kurz … ausgeglitten bin?“

    Wieder lachte er. „Dann muss ich mir nächstes Mal ja mehr Mühe geben.“

    „Es wird hoffentlich kein nächstes Mal geben. Statt mit dem Taxifahrer zu plaudern, hätte ich besser aufpassen sollen, wohin ich trete.“

    Ein verschwörerischer Ausdruck trat in seine Augen. „Ich hoffe, der Aufprall war nicht zu hart.“

    Es war hart, nicht zu lachen. „Nur mein Stolz hat gelitten.“

    „Dann sollten wir lieber reingehen, bevor Sie noch einen Unfall haben, finden Sie nicht, Leila?“

    Sein Lächeln war unbeschreiblich sexy, wie Leila fand, als sie den Blick abwandte. Doch es war schön, sich einmal einem Mann anzuvertrauen, nachdem sie bisher immer auf ihre Unabhängigkeit bestanden hatte. Aber sie war sicher, dass Rafael Leon sich ohnehin unter einem Vorwand entschuldigen und abwenden würde, sobald sie das Hotel betraten.

    Er hatte also endlich die dritte Skavanga-Schwester kennengelernt. Und sie hatte ihn ziemlich überrascht. Sie war verkrampft, aber witzig. Aus irgendeinem Grund mangelte es Leila Skavanga an Selbstvertrauen. Dass sie keine Lust auf die Party hatte, konnte er allerdings nachvollziehen. Smalltalk zu betreiben und dabei künstlich zu lächeln gehörte auch nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.

    Der oder die Jüngste in der Familie zu sein war nicht einfach, wie er aus Erfahrung wusste, obwohl er sich längst davon befreit hatte. Kein Wunder, dass er früher schwierig gewesen war, denn er hatte drei ältere Brüder und zwei ältere Schwestern, die ihn herumkommandiert hatten, weil ihre Eltern nie zu Hause gewesen waren. In einer solchen Familie entwickelte man sich als jüngstes Kind entweder zu einem besessenen Dickkopf, oder man zog sich in sein Schneckenhaus zurück und rechtfertigte sich ständig für seine Existenz, wie Leila Skavanga.

    „Lassen Sie uns erst die Damentoilette suchen, damit Sie sich zurechtmachen können“, schlug Raffa vor, als sie das Foyer betraten. Er verspürte das seltsame Bedürfnis, diese Frau beschützen zu müssen, was untypisch für ihn war.

    „Das hatte ich vor“, erwiderte Leila, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie hier die Regeln vorgab und gut auf sich selbst aufpassen konnte.

    „Bevor ich Sie abgefangen habe?“

    „Bevor ich in Ihren Armen gelandet bin“, verbesserte sie ihn.

    Das trotzige Funkeln in ihren Augen gefiel ihm. Leila Skavanga schien eine vielschichtige Persönlichkeit zu besitzen. Dann errötete sie jedoch und wandte den Blick ab.

    Weil er ihr zu nahe gekommen war?

    War sie wirklich so unschuldig? Sein Instinkt sagte Ja. Ihre Schwestern galten nicht als schüchtern, was Leila umso faszinierender machte. Und wenn sie ihn so offen ansah wie eben, spürte er eine starke körperliche Reaktion.

    „Kommen Sie.“ Raffa bahnte ihnen einen Weg durch die Menge. „Bringen wir Sie in Ordnung, damit Sie die Party genießen können.“

    Leila biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. Die Vorstellung, dass Raffa Leon sie in Ordnung brachte, gefiel ihr.

    Das Ganze hatte etwas Gutes. Alle Gäste im Foyer starrten Raffa an, sodass niemand Notiz von ihr nahm.

    Schande über dich, Leila Skavanga! Sollte dieses Jahr nicht dein Durchbruch werden?

    Bisher hatte sie in ihrer Familie immer als die Träumerin gegolten – die Jüngste, die Stillste, die Friedensstifterin. Wenn sie je die gewohnten Bahnen verlassen wollte, musste sie sich ändern, und zwar bald. Aber das brauchte nicht in dieser Nacht zu geschehen. Als sie beschloss, sich zu ändern, hatte sie natürlich nicht an den dunkelhaarigen Teufel an ihrer Seite gedacht. Don Rafael Leon, der Herzog von Kantalabrien, war kein Mann, bei dem man etwas ausprobierte. Sie hatte sich vorgenommen, sich einen netten, häuslichen Mann zu suchen, der keine Ansprüche stellte. Einen Mann, bei dem man sich sicher fühlen konnte. Und dazu gehörte Raffa Leon bestimmt nicht.

    Seine Ritterlichkeit war also nichts anderes als angeborene Höflichkeit.

    Leila stieß einen erschrockenen Laut aus, als Raffa ihre Hände nahm und sie unter einen der großen Kronleuchter zog, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern.

    „Dios, Leila, das ist ja schlimmer, als ich dachte! Haben Sie sich wirklich nicht verletzt?“

    „Nein, wirklich nicht …“ Sie wollte einfach nur noch einen Moment so dastehen und die Wärme und Kraft seiner Hände genießen. Schnell befreite sie sich aus seinem Griff, weil sie merkte, dass sie ihm eine ganz falsche Botschaft übermittelt hatte.

    „Heute Abend werde ich Sie jedenfalls nicht aus den Augen lassen.“ Das amüsierte Funkeln in seinen Augen ließ darauf schließen, dass er wusste, wie verlegen sie war. „Wir können keine weiteren Unfälle mehr riskieren.“

    „Einverstanden“, erwiderte sie leise, ihn immer noch wie eine Irre anstarrend.

    „Gehen wir, Leila?“

    „Ja.“ Leila riss sich zusammen. „Und ich komme wirklich allein klar.“

    Ungeachtet ihrer Worte führte Raffa sie durch das Foyer, wo die Menge sich vor ihm wie das Rote Meer teilte.

    „Bestimmt müssen Sie sich unter die Gäste mischen, Raffa.“

    „Ja“, bestätigte er. „Und zwar mit Ihnen, damit der Abend für Sie besser wird, als er angefangen hat. Sie halten mich nicht auf, Leila. Mir ist jeder Vorwand recht, um keinen Smalltalk mit Leuten machen zu müssen, die ich nicht kenne, nicht kennenlernen möchte und auch nie wiedersehen werde.“

    Als sie losfuhr, hatte sie genauso empfunden, aber nur, weil sie sich unter so vielen fremden Menschen immer befangen fühlte. Das konnte allerdings nicht sein Problem sein.

    „Ich habe an Britts Hochzeit gedacht“, sagte Raffa, während sie in der Schlange vor der Damentoilette warteten. „Sie haben mit den Blumenmädchen Fangen gespielt, um sie zu beschäftigen. Das haben Sie toll gemacht.“

    „Ich fand es auch toll“, gestand Leila. „Besonders damenhaft bin ich leider nicht.“

    „Manch einer könnte es charmant nennen, Leila.“

    Nun hatte sie ihr Geheimnis verraten. Sie liebte Kinder. Tatsächlich liebte sie Kinder und Tiere mehr als die meisten Erwachsenen – ihre Schwestern und ihren Bruder natürlich ausgenommen –, denn sie waren ehrlich und direkt.

    „Wir sind gleich dran.“ Raffa legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie ein Stück weiter, als die Schlange sich auflöste. Sofort verspürte Leila ein erregendes Prickeln. „Sie mögen also Kinder?“

    „Ja.“ Sie reichte ihm seinen Mantel. „Und ich kann es gar nicht erwarten, selbst welche zu bekommen. Auf einen Mann kann ich allerdings gut verzichten.“

    Nun lächelte er jungenhaft. „Das dürfte schwierig werden.“

    Zum Glück betrat im nächsten Moment ihre Schwester Britt an der Seite ihres attraktiven Scheichs das Hotel. Sie bemerkte sie sofort und blickte sie fragend an. Dann deutete sie mit einem Nicken zu den Aufzügen, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie sich sofort in die familieneigene Suite begeben sollte, wo sie sich vor der Party mit Eva und ihr auf einen Aperitif treffen wollte.

    Als Leila sie nur herausfordernd anlächelte, zuckte Britt die Schultern.

    „Sie können jetzt reingehen“, riss der Klang von Raffas Stimme Leila aus ihren Gedanken. Dann ließ er den Blick tiefer schweifen. „Ihre Strümpfe sind hinüber.“

    „Meine Strumpfhose“, verbesserte sie ihn.

    „Bitte nehmen Sie mir nicht meine Illusion.“

    Dieses Lächeln!

    Sie war völlig durcheinander, höchste Zeit, etwas auf Abstand zu dem heißesten Mann weit und breit zu gehen. „Sie brauchen nicht auf mich zu warten!“, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie in die Damentoilette eilte. Hoffentlich hatte er den Wink verstanden.

    Leila beugte sich über das Waschbecken und atmete tief durch. Das Kleid interessierte sie in diesem Moment nicht. Sie konnte nur an den Mann vor der Tür denken. Würde er auf sie warten? Bestimmt nicht. Noch nie hatte ein Mann so auf sie gewirkt. Sie musste völlig verrückt sein, denn gegen Raffa Leon wirkte Casanova wie ein Chorknabe, und sie hatte nicht die Absicht, zu seinen Eroberungen zu zählen.

    Schließlich richtete sie sich auf und riss ein Papierhandtuch ab, das sie anfeuchtete, um ihr Kleid notdürftig damit zu reinigen. Es sah bald ganz passabel aus, doch ihre Strumpfhose war tatsächlich ruiniert. Deshalb zog Leila sie aus und warf sie in den Mülleimer.

    Dann schnitt sie eine Grimasse. Weiße Beine waren nicht gerade ihr bevorzugter Look, aber wer würde es merken?

    Raffa.

    Raffa entging nichts.

    Allerdings würde er an diesem Abend vermutlich kein Wort mehr mit ihr wechseln. Und wenn doch, wollte sie in diesem Jahr nicht aus sich herausgehen und einige der Dinge tun, die sie schon immer hatte machen wollen, wie zum Beispiel reisen und neue Leute kennenlernen? Und falls er tatsächlich auf sie wartete, warum sollte er sie nicht auf die Party begleiten? Britt und Eva würden sie oben in ihrer Suite nicht vermissen. Und Raffa war sicher amüsanter als der Bürgermeister von Skavanga, der sich um alle Mauerblümchen kümmerte, oder der ältere Pfarrer, der sie immer ermunterte, sich endlich einen Mann zu suchen, bevor es zu spät war.

    Mit zweiundzwanzig?

    Wer brauchte schon einen Ehemann? Sie wünschte sich nur Kinder. Und falls Raffa tatsächlich so verzweifelt war und draußen auf sie wartete, hätte sie einen Begleiter. Außerdem begegnete sie nicht jeden Tag einem Milliardär.

    Ehe ihr Mut sie völlig verließ, öffnete sie die Tür.

    „Leila.“

    „Raffa …“

    So weit, so katastrophal. Ein Blick in jene lachenden dunklen Augen, und ihr stockte der Atem. Raffa sah einfach umwerfend aus. Er trug einen dunklen Anzug, der seinen muskulösen Körper perfekt zur Geltung brachte, und überragte die meisten anderen Männer. Außerdem strahlte er eine ungezügelte Energie aus.

    „Tut mir leid, dass ich Sie so lange habe warten lassen.“

    „Das war es wert, Leila. Sie sehen sensationell aus.“

    Was? Beinah hätte sie die Augen verdreht. Dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass es nur ein weiteres Beispiel für seinen routinierten Charme war.

    „Na ja, wenigstens habe ich mich vom Schlamm befreit.“ Leila betrachtete ihr Kleid, das im Schein der Kronleuchter leider immer noch etwas mitgenommen aussah. „Ich musste die Strumpfhose ausziehen …“

    Oh nein, wie würde er das jetzt verstehen?

    Seine dunklen Augen funkelten, und vor lauter Nervosität fuhr sie fort: „Nackte Beine … weiße Beine …“

    Nett, dass Sie mich darauf hinweisen, dachte er jetzt bestimmt.

    Tolle Beine, dachte Raffa. Und auch der Rest war sehr attraktiv. Leila trug dasselbe Kleid wie auf Britts Hochzeit, als sie mit den Kindern gespielt hatte. Nun erinnerte er sich daran.

    „Es ist Britts Kleid“, informierte Leila ihn. „Ich hatte es auf ihrer Hochzeit an.“

    „Ja, ich erinnere mich daran.“ Und keiner Frau hätte es besser gestanden als ihr.

    „Ich hatte Britt gebeten, nicht so ein albernes Brautjungfernkleid zu kaufen, das ich nie wieder anziehen würde. Und nun trage ich es wieder. Es war also kein rausgeworfenes Geld …“

    Er fragte sich, warum sie keine eigenen schönen Kleider besaß.

    Und warum es ihn überhaupt interessierte.

    „Es ist ein bisschen zu eng“, fuhr sie fort. „Britt ist so schlank …“

    Für ihn konnte es gar nicht eng genug sein, denn ihm waren kurvenreiche Frauen wie Leila lieber.

    „Ich gehe nicht oft auf Partys. Bemitleiden Sie mich nicht“, fügte sie hinzu, bevor er etwas erwidern konnte. „Normalerweise bevorzuge ich ruhigere Orte …“

    „Ich auch.“ Raffa hielt den Arm vor sie, während noch mehr Gäste das Foyer betraten. „Ich habe eine Idee …“ Er war vor dem Aufzug stehen geblieben. „Da hinten im Flur ist eine ruhige Lounge. Warum setzen wir uns nicht dahin? Dann können Sie erst mal tief durchatmen.“ Und sich ein bisschen beruhigen, fügte er im Stillen hinzu.

    „Heißt das, ich sehe furchtbar aus?“

    Sie sah toll aus und so vertrauensvoll, als sie ihm nun das Gesicht zuwandte. Heute Abend war sie sicher. Er war bereits von seinem Plan, sie zu verführen, abgewichen. Sie musste durchatmen, bevor sie sich unter die Gäste mischte, und außerdem wollte er sie besser kennenlernen. „Kommen Sie, die Party fängt erst in einer halben Stunde an. Uns vermisst schon keiner.“

    „Aber meine Schwestern erwarten mich.“

    „Die werden beschäftigt sein.“

    Raffa öffnete die Tür zu der Lounge und trat einen Schritt zurück. Sie würden nicht allein sein. Einige Gäste saßen hier und lasen Zeitung oder unterhielten sich leise, und im Kamin brannte ein Feuer. Es gab noch viele Armsessel, in denen sie Platz nehmen und plaudern konnten, ohne dass jemand sie hörte.

    „Schön hier“, sagte Leila erleichtert, während sie sich umblickte.

    „Orangensaft?“, schlug er vor.

    „Ja, bitte. Woher wussten Sie das?“

    Er liebte es, wie ihre Miene sich aufhellte, wenn Leila lächelte. „Ich habe geraten.“ Das war nicht schwer gewesen. Es würde eine lange Nacht werden, und Leila wirkte auf ihn, als würde sie entweder mit klarem Kopf oder gar nicht auf die Party gehen.

    Sie faszinierte ihn, und sei es nur deshalb, weil sie sich so von ihren Schwestern unterschied. Die mittlere, Eva, die heute Polterabend feierte, war zupackend und konnte sehr dickköpfig sein, und die älteste, Britt, war eine knallharte Geschäftsfrau, die nur bei ihrem Scheich schwach wurde. Zusammen mit ihrem Bruder Tyr hatten sie Leila offenbar behütet, denn sie war noch sehr jung, als ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Seine Intuition sagte ihm allerdings, dass Leila Skavanga viel mehr war als ein behütet aufgewachsenes Mädchen, das im Archiv des Minenmuseums arbeitete, und genau das wollte er kennenlernen.

2. KAPITEL

    Noch nie zuvor hatte sie sich so untypisch verhalten. Ja, Raffa war charmant, aber praktisch ein Fremder – und ihren Schwestern zufolge gefährlich. Sie war immer froh darüber gewesen, dass das Minenmuseum in einem anderen Gebäude untergebracht war, weil sie dadurch jenen Karrieretypen, die ein Leben auf der Überholspur führten, aus dem Weg gehen konnte.

    Doch passte diese unerwartete Begegnung mit einem Konsortiumsmitglied nicht hervorragend zu ihrem Entschluss, in diesem Jahr aus allem auszubrechen?

    Eine tolle Idee, wenn der Mut sie nicht verließ. Und was hatte Raffa vor? Warum wollte er Zeit mit ihr verbringen?

    „Wollen wir uns dahin setzen?“ Er deutete nun auf zwei Sessel, zwischen denen ein Glastisch stand.

    „Ja, gern.“

    Überdeutlich war Leila sich seiner Nähe bewusst. Der Klang seiner samtweichen Stimme mit dem faszinierenden Akzent ging ihr durch und durch, und sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass es für Raffa Leon Routine war, Frauen für sich einzunehmen. Allerdings würde er sie kaum verführen wollen, denn es waren genug attraktive weibliche Gäste auf der Party.

    Wenn ich da mal nicht mit dem Feuer spiele, dachte Leila amüsiert, als er sich zum Ober umwandte, um die Getränke zu bestellen. Er wirkte so locker, während sie furchtbar angespannt war.

    Als er sich wieder zu ihr umdrehte, lag ein amüsierter Zug um seinen Mund. „Ich freue mich darauf, etwas zu trinken, ohne dass es mir aus der Hand geschlagen wird.“ Dann lächelte er strahlend.

    Fasziniert betrachtete sie Raffa. Im nächsten Moment stieg Panik in ihr auf. Wie begann man eine Unterhaltung mit einem Milliardär?

    „Warum lächeln Sie, Leila?“ Fragend zog er die Brauen hoch.

    Sofort wurde Leila ernst. „Ich dachte gerade, dass es eine gute Idee von Ihnen war, hierher zu kommen.“ Demonstrativ blickte sie sich um. Alles war besser, als ihn anzusehen.

    „Schön, dass Sie jetzt etwas lockerer sind.“ Seine Augen waren dunkel wie die Nacht und wirkten gefährlich.

    Sie bezweifelte stark, dass eine Frau sich in seiner Gegenwart entspannen konnte. Sein Blick schlug einen in den Bann.

    Also komm aus deinem Schneckenhaus heraus. Genieß endlich das Leben.

    „Da ist Ihr Saft“, sagte er.

    Als Raffa ihn ihr reichte und sie dabei anlächelte, hätte sie sich durchaus der Illusion hingeben können, dass er an ihr interessiert sei. Raffa Leon war der geborene Verführer, sowohl im Beruf als auch im Privatleben, und sie musste endlich begreifen, dass dies nur eine ganz unverfängliche Begegnung war. Sie hatte noch nie zu den Frauen gehört, die die Männer mit in ihr Zimmer nahmen. Sie war die kleine Schwester, mit denen die Männer in einer belebten Hotellounge vor der Party etwas tranken.

    Und darüber hätte sie froh sein müssen.

    Das war sie auch. Allerdings hätte sie gelogen, wenn sie sich eingeredet hätte, dass es nicht aufregend war, wenn Raffa sie so ansah.

    Als Leila sich vorbeugte, um ihr Glas vom Tisch zu nehmen, stieg ihr der schwache Duft seines Aftershaves in die Nase. Sie lehnte sich wieder zurück. Und was jetzt? Sollte sie das Schweigen brechen? Also deutete sie auf eins der Fenster mit Blick auf den beleuchteten Park. „Als ich klein war, ist meine Mutter immer mit mir in den Park dort gegangen, damit ich die anderen Leute auf meinem Dreirad terrorisieren konnte.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so ein anstrengendes Kind waren.“

    Und wie sah er sie dann? Raffa lachte, als er sein Glas abstellte – auch er hatte einen Softdrink bestellt.

    Sein Herz krampfte sich zusammen, als Raffa an jenes kleine Mädchen und seine Mutter dachte. Vermutlich hatten beide damals das Gefühl gehabt, diese schöne Zeit würde niemals enden. Keine von ihnen hatte geahnt, dass Leilas Vater irgendwann anfangen würde zu trinken und er und seine Frau so früh sterben würden.

    „Woran denken Sie gerade?“, hakte Raffa nach, obwohl er vermutete, dass Leila gerade Erinnerungen nachhing, die sie normalerweise nicht mit Fremden teilte. Verrückterweise hätte er sie in diesem Moment am liebsten in den Arm genommen und ihr gesagt, alles würde gut werden, aber dafür kannten sie sich nicht gut genug. Außerdem mussten sie sich beide gleich unter die Gäste mischen, und er hatte Leila hier hergebracht, damit sie die Fassung wiedergewann. Nicht, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Das hätte sie ohnehin nicht gewollt, denn bisher war sie hervorragend allein zurechtgekommen.

    „Möchten Sie noch Saft?“

    „Ja, bitte. Tut mir leid, Raffa, ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.“

    Sie hatte an den Brief ihrer Mutter gedacht, wie Leila klar wurde, als Raffa sich abwandte, um noch etwas zu trinken zu bestellen. In letzter Zeit hatte sie das öfter getan, und inzwischen kannte sie den Inhalt auswendig:

    Meine liebe Leila,

    ich liebe dich über alles, und du musst mir versprechen, dein Leben in vollen Zügen zu genießen. Noch bist du ein kleines Mädchen, aber eines Tages wirst du eine Frau sein, die Entscheidungen treffen muss, und ich möchte, dass du dich richtig entscheidest.

    Hab keine Angst vor dem Leben so wie ich, Leila. Sei mutig, egal, was du tust …

    Noch immer quälte sie die Vorstellung, dass ihre Mutter sich in Gefahr gewähnt haben musste. Vielleicht hatte sie sogar geahnt, dass ihr Vater sich irgendwann umbringen und sie mit in den Tod reißen würde. Damals war sie, Leila, zu jung gewesen, um zu verstehen, was tatsächlich passiert war. Erst später hatten ihre Schwestern ihr eröffnet, dass ihr Vater das Flugzeug wohl betrunken gesteuert hatte. Ihre eigenen Recherchen im Archiv der Lokalzeitung hatten ergeben, dass die Presse ihn als gewalttätigen Alkoholiker und ihre Mutter als hilfloses Opfer seiner Attacken dargestellt hatte.

    „Möchten Sie auch Eis?“, riss Raffa sie aus ihren Gedanken.

    „Nein, danke. Der Saft ist auch so lecker.“

    „Spanische Orangen – die besten.“ Wieder lächelte er.

    „Sie sind ja voreingenommen!“

    „Ja, das bin ich.“ Er fixierte sie eine Sekunde zu lange.

    Prompt begann Leilas Herz, schneller zu schlagen. Raffa war so weltgewandt und machte hier in Skavanga nur einen Zwischenstopp, weil er überall auf der Welt geschäftlich zu tun hatte. Sie hingegen hatte sogar hier studiert und gleich nach dem Abschluss im Archiv des Minenmuseums angefangen, wo es ruhig war und sie sicher nie einem Alkoholiker begegnen würde, der seine Frau schlug. Oder überhaupt irgendeinem Menschen.

    „Sie haben also Ihr ganzes Leben in Skavanga verbracht, Leila?“ Wieder riss Raffas Stimme Leila aus den Gedanken.

    Sie hatte gerade auf der Treppe gesessen und ihre Eltern streiten hören, gefolgt von dem unvermeidlichen dumpfen Geräusch, wenn ihre Mutter auf dem Boden aufschlug. Als sie Raffa nun ansah, stellte sie fest, dass er sie besorgt betrachtete.

    „Ja, ich habe Skavanga nie verlassen“, bestätigte sie betont fröhlich.

    Diese aufgesetzte Fröhlichkeit hatte sie im Laufe der Jahre perfektioniert. Da ihre schönen Schwestern sie in den Schatten stellten, hatte sie sich entscheiden müssen, ob sie die graue Maus im Hintergrund oder die fröhliche Schwester sein wollte. Sie hatte beides perfektioniert. „Meine Geschwister haben mir immer sehr nahegestanden.“ Zumindest war das der Fall gewesen, bis ihr Bruder Tyr verschwunden war.

    „Es ist schön, wenn man Geschwister hat“, bestätigte Raffa. „Auch wenn man sich nicht immer versteht.“

    „Wir verstehen uns. Aber ich vermisse meinen Bruder, und ich wünschte, ich wüsste, wo er steckt.“ Sie blickte ihn an, doch falls er es wusste, ließ er es sich nicht anmerken. „Für Sie sieht es bestimmt so aus, als würden meine Schwestern mich unterbuttern, aber ich kann mich behaupten.“

    „Das habe ich nie bezweifelt“, erwiderte er zu ihrer Überraschung.

    Als dann allerdings ein Schatten über sein Gesicht huschte, fragte sie sich, wie seine Familie sein mochte. „Und was ist mit Ihrer Familie, Raffa?“, hakte Leila sanft nach, woraufhin Raffa ihr einen seltsamen Blick zuwarf. „Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.“

    „Schon gut.“ Er lehnte sich zurück und zuckte die Schultern. „Außer den drei Brüdern und zwei Schwestern, von denen ich weiß, habe ich unzählige Halbbrüder und – schwestern auf der ganzen Welt, dank der unermüdlichen Bemühungen meines Vaters.“

    „Und Ihre Mutter?“ Die Frage hätte sie nicht stellen dürfen, wie ihr nun klar wurde. „Entschuldigung, ich …“

    „Sie müssen sich nicht entschuldigen“, fiel er ihr ins Wort. „Zum Glück bin ich größtenteils bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sobald meine Brüder und Schwestern aufs Internat kamen, stellte mein Vater klar, dass er von Kindern die Nase voll hatte.“

    „Dann war zu Hause also kein Platz mehr für Sie?“

    Raffa antwortete nicht darauf. Das brauchte er auch gar nicht, denn sie wusste genug über ihn. Er war der einsame Wolf, ein gefährlicher Einzelgänger.

    „Ich würde Ihre Großmutter gern einmal kennenlernen“, versuchte Leila ihn in die Gegenwart zurückzubringen. „Sie muss eine bemerkenswerte Frau sein.“

    „Weil sie mich aufgenommen hat?“ Nun lachte er. „Ja, das ist sie. Und lernen Sie sie eines Tages kennen, Leila.“

    Das sagte er nur aus Höflichkeit, doch es war schön, ihn wieder lächeln zu sehen.

    „Und Sie sind mit Ihren Schwestern und Ihrem Bruder aufgewachsen“, stellte er fest.

    „Die mich immer geärgert haben. Wie es unter Geschwistern nun mal ist“, fügte sie lächelnd hinzu.

    Raffa lächelte ebenfalls. Seine Augen waren so unglaublich ausdrucksvoll, dass ihr durch und durch warm wurde. Dass er so verdammt heiß war, hätte ihr eigentlich Warnung genug sein müssen, doch Leila fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. „Meine Schwestern ziehen mich auf, weil sie mich genauso lieben wie ich sie“, fügte sie hinzu, denn die Atmosphäre war plötzlich so spannungsgeladen. „Ich glaube, sie versuchen immer, wiedergutzumachen, dass …“

    „Ihre Mutter gestorben ist, als Sie noch so jung waren“, warf er ein.

    Sein besorgter Gesichtsausdruck überraschte sie. „Ich schätze … Auf jeden Fall sind sie wundervoll.“ Das war maßlos untertrieben. „Und Tyr ist es auch …“ Sie verstummte, als der vertraute Schmerz sich einstellte.

    „Ihr Bruder wird auch bald nach Hause kommen, Leila.“

    „Sie klingen so überzeugt. Haben Sie etwas von ihm gehört?“ Zu ihrer Enttäuschung antwortete Raffa nicht. Warum überraschte sie das? Sie und ihre Schwestern hatten immer vermutet, dass die drei Männer aus dem Konsortium genau wussten, wo Tyr sich aufhielt, es aber nicht verrieten. Die vier waren zusammen zur Schule gegangen und waren einander deshalb tief verbunden. Trotzdem musste sie es probieren. „Mir ist nur wichtig, dass es ihm gutgeht, Raffa.“

    Ruhig erwiderte Raffa ihren Blick. „Bitte stellen Sie mir keine Fragen nach Ihrem Bruder, Leila, denn ich kann sie Ihnen nicht beantworten.“

    „Sie wollen es nicht“, verbesserte sie ihn.

    „Stimmt“, bestätigte er ruhig.

    „Aber vielleicht können Sie mir verraten, ob er in Sicherheit ist?“

    Nach einer langen Pause erwiderte Raffa: „Ja, das ist er.“

    „Danke.“ Erleichtert lehnte Leila sich zurück. Mehr hatte sie nicht hören wollen. Und die Tatsache, dass er ihren Bruder so gut kannte, ließ alles andere, was ihr über ihn zu Ohren gekommen war, unwichtig erscheinen.

    „Erzählen Sie mir von Ihrem Job im Museum, Leila.“

    Sofort entspannte sie sich, denn sie sprach über nichts lieber als über ihre Arbeit. „Es ist meine Leidenschaft … Ich würde Sie gern einmal dort herumführen. Ich wünschte, Sie könnten all die Dinge sehen, die wir gefunden haben. Die Vorstellung, dass meine Vorfahren sie benutzt haben …“ Sie verstummte, weil sie ihn nicht langweilen wollte, doch Raffa ermutigte sie weiterzuerzählen. Und so berichtete sie ihm von ihren Kursen und Workshops, ihren Führungen und den Ausstellungen, die sie plante.

    „Tut mir leid, bestimmt habe ich Sie zu Tode gelangweilt“, fügte sie schließlich hinzu. „Wenn ich erst mal anfange, vom Museum zu erzählen, kann mich nichts mehr stoppen.“

    „Ich möchte gar nicht, dass Sie aufhören“, erklärte Raffa. „Und für mich ist es eine Offenbarung, festzustellen, dass Sie gar nicht die stille Schwester sind.“

    „Ich bin überhaupt nicht still“, versicherte Leila ihm.

    Nein, man muss ihr nur die Chance geben, sich bemerkbar zu machen, dachte er. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand. „Wir sollten uns jetzt unter die Gäste mischen. Haben Sie gesehen, wie spät es ist?“

    „Ach du meine Güte!“, rief sie und sprang auf. „Ich langweile Sie!“

    „Überhaupt nicht. Dieser Abend ist viel interessanter, als ich geahnt hatte, und wir sind noch nicht einmal auf der Party.“

    Wir?

    Leila lachte, als Raffa sie anlächelte. Auch wenn er nur höflich war, sie genoss es in vollen Zügen. Raffa Leon war ganz anders, als sie vermutet hatte. Es war unmöglich, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen.

    Sie musste verrückt sein.

    „Und, haben Sie sich nun von Ihrem Sturz erholt?“, erkundigte er sich, als er sie durchs Foyer führte.

    „Völlig“, versicherte sie. „Und danke für den Drink. Ich fühle mich jetzt zu allem bereit.“

    Als er darüber lachte, wurde ihr klar, dass er sie für altmodisch und verschroben halten musste.

    „Wenn ich so ehrlich wäre wie Sie, Leila, hätte ich nie diesen geschäftlichen Erfolg gehabt“, gestand er. „Das heißt, ich kann in Ihrem Gesicht wie in einem Buch lesen“, erklärte er, als sie die Stirn runzelte. „Ich bin nicht der große böse Wolf, für den man mich hält.“

    „Aber fast“, meinte sie lachend.

    Raffa lachte ebenfalls. Es war schön, sie so locker zu erleben. Und sie sollte wissen, dass er Prinzipien hatte und nicht irgendein Gauner war, der sich in ihr Familienunternehmen eingekauft hatte. Auf jeden Fall hatte sie in ihm das Beste zutage gebracht. Und das hatte er noch nie erlebt.

    „Und nun lassen Sie uns Ihre Schwestern suchen.“

    „Muss das sein?“

    Das war ihr offenbar herausgerutscht, denn Leila errötete.

    „Wir können die beiden auch im Ballsaal an unserem Tisch treffen“, sagte Raffa deshalb. „Ich freue mich darauf, sie drei zusammen zu sehen. Man sagt, mit einer Skavanga-Schwester wäre das Leben nie langweilig.“

    „Das stimmt“, räumte sie trocken ein. „Pech für Sie, dass Sie ausgerechnet mich am Hals haben.“

    „Beschwere ich mich etwa?“

    Als sie ihm einen schalkhaften Blick zuwarf, kam ihm der Gedanke, dass seine Großmutter sie lieben würde. Seine abuelita lag ihm ständig damit in den Ohren, dass er sich eine gute Frau suchen sollte. Er würde eine Menge für sie tun, aber nicht das. Allerdings würde seine Großmutter die Fahne hissen, wenn er eine Frau wie Leila mit nach Hause bringen würde.

    Raffa betrachtete Leila. Sie ahnte überhaupt nicht, wie attraktiv sie war, und in seiner Welt war das überaus erfrischend.

    Sie hatten den Ballsaal halb durchquert, als ihr Handy klingelte. „Britt“, sagte Leila leise. Als sie mit ihrer Schwester telefonierte, errötete sie noch tiefer.

    „Sie wollte wissen, wo ich gesteckt habe“, erklärte sie anschließend. „Ich habe ihr gesagt, ich hätte mich mit dem großen bösen Wolf amüsiert.“

    „Glauben Sie alles, was Sie über mich gehört haben, Leila?“

    Leila schwieg einen Moment. „Ich kenne Sie noch nicht gut genug, um über Sie zu urteilen“, erwiderte sie dann.

    Er lachte. „Und wenn es so weit ist – sagen Sie mir dann Bescheid?“

    „Bestimmt.“

    Sie hatte Raffa nicht die ganze Wahrheit über ihr Gespräch mit Britt erzählt. Die Vorstellung, dass ihre kleine Schwester auch nur eine Minute allein in der Gesellschaft des berüchtigten Raffa Leon verbrachte, hatte diese alarmiert.

    „Haben Sie Britt beruhigt?“, erkundigte sich Raffa, als sie sich ihrem Tisch näherten.

    „Nein. Ausnahmsweise einmal habe ich in Rätseln gesprochen. Da meine Schwestern mich immer ärgern, wollte ich es auch einmal tun.“

    „Egal, was Sie vorhaben, ich mache mit.“ Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd.

    „Ich komme darauf zurück“, erwiderte sie lächelnd, als er ihr einen Stuhl zurechtrückte. „Aber ich möchte Eva nicht den Abend verderben, zumal Britt sich mit der Party so viel Mühe gegeben hat.“

    „Trotzdem können wir etwas Spaß haben“, meinte Raffa. „Ich hoffe nur, ich werde nicht geblendet, wenn alle drei Skavanga-Diamanten auf einmal funkeln.“

    „Sicher nicht.“ Leila lachte über seinen Gesichtsausdruck, als sie sich setzte.

    Wärme durchflutete sie, als Raffa neben ihr Platz nahm. Obwohl er sie nicht berührte, verspürte sie ein erregendes Prickeln.

    „Sie können auf genügend glühende Blicke von mir zählen und auf Dirty Dancing, das Ihre Schwestern aus den Designerschuhen haut.“

    „Wundervoll. Das sollte mir mein Leben zu Hause viel einfacher machen“, bemerkte Leila trocken.

    „Stets zu Diensten …“

    Dies war wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, um Raffa in die Augen zu blicken, denn seine funkelten amüsiert. Auch wenn diese Verbindung zwischen ihnen nur heute Nacht bestehen würde, hatte sie sich schon lange nicht mehr so amüsiert. Und nun hatten Britt und Eva gerade an den Armen ihrer attraktiven Partner den Ballsaal betreten, sodass alle Gäste verstummten und sich zu ihnen umwandten.

    „Machen Sie nicht so ein besorgtes Gesicht, Leila“, murmelte Raffa. „Ich verspreche, mich zu benehmen.“

    „Ich glaube, Eva und Britt werden mir nicht glauben, dass wir die ganze Zeit nur in der Lounge gesessen und uns unterhalten haben.“

    Und die Wahrheit war noch komplizierter. Sie hatten über sehr persönliche Dinge gesprochen, und die Verbindung, die Leila schon am Anfang zwischen Raffa und ihr gespürt hatte, war stärker geworden.

    „Daran können Sie nichts ändern.“ Er machte Anstalten aufzustehen, um ihre Tischgenossen zu begrüßen.

    „Hauptsache, wir gehen nicht zu weit.“ Sie fragte sich, worauf sie sich eingelassen hatte, als er sie forschend betrachtete.

    „Wir wissen beide, was los war. Wir haben uns entspannt und uns unterhalten. Aber das werden Ihre Schwestern Ihnen niemals abnehmen. Also, lassen Sie sich ruhig von Ihnen aufziehen …“

    Dann beugte er sich zu ihr herüber. Was beabsichtigte er damit? Falls Britt und Eva nicht vorher schon argwöhnisch gewesen waren, würden sie nun richtig neugierig werden. Aber sie hatte nichts Falsches getan. Sie befolgte lediglich den Rat ihrer Mutter, das Leben zu genießen.

    Und da Britt und Eva niemals auf die Idee kommen würden, dass sie heißen Sex mit Raffa gehabt hatte, konnte sie ganz locker bleiben.

    Als die beiden an ihren Tisch kamen, sahen sie erst Raffa und dann Leila an. „Ah, da bist du ja, Leila“, begrüßte Britt sie lächelnd, bevor sie einen wissenden Blick mit Eva wechselte.

    „Es tut mir wirklich leid, dass wir den Empfang oben verpasst haben“, entschuldigte sich Leila, „aber …“

    „Aber wir haben uns unterhalten“, warf Raffa lässig ein.

    „Ja, natürlich“, erwiderte Eva trocken.

    „Wir waren in der Lounge“, informierte Leila sie.

    „Sicher“, meinte Britt.

    Raffa hatte recht. Die beiden würden ihr niemals glauben. Als sie sich zu ihm umwandte, warf er ihr einen amüsierten, verschwörerischen Blick zu. Wir dürfen es nicht übertreiben, versuchte sie ihm stumm zu vermitteln, während ihre Schwestern sich setzten.

    Sein Gesichtsausdruck beruhigte sie sofort. Im nächsten Moment begannen alle zu reden, und Leila blickte sich in der Runde um. Mit ihrem langen, flammend roten Haar und in dem bodenlangen, figurbetonten Kleid im Nude-Look sah Eva einfach atemberaubend aus. Leila spürte förmlich, wie es zwischen ihr und ihrem Verlobten Graf Roman Quisvada knisterte.

    Wird mich auch ein Mann je so ansehen? fragte Leila sich, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Britt richtete, deren Ehemann Scheich Sharif ihr gerade glühende Blicke zuwarf. Mit ihrem typisch nordischen Äußeren, ihrer ungewöhnlichen Größe und tollen Figur war Britt das perfekte Gegenstück zu ihrem exotischen arabischen Prinzen, und die Nähe zwischen den beiden erfüllte Leila mit einer schmerzlichen Sehnsucht.

    Glamourös, wie sie waren, standen sie im Mittelpunkt des Geschehens. Drei fantastisch aussehende Männer, zwei wahnsinnig attraktive Frauen … und sie, Leila. Natürlich konnte sie nicht mit ihren Schwestern konkurrieren, aber nur für diesen Abend, mit Raffa an ihrer Seite, würde sie es versuchen.

    „Soll ich Ihnen bei der Auswahl behilflich sein, Leila?“, fragte Raffa leise und beugte sich wieder zu ihr.

    Sofort war Britts und Evas Neugier geweckt. „Das Menü steht schon fest“, fühlte Leila sich verpflichtet zu sagen.

    Unverwandt blickte er ihr in die Augen. „Ich weiß. Soll ich es Ihnen vorlesen?“

    „Ja, bitte.“ Betont lässig lehnte sie sich zurück.

    Ihre Schwestern hatten die Speisen ausgesucht, und Leila wurde schnell klar, dass es unmöglich war, diese zu essen, ohne aufreizend zu wirken.

    Die Vorspeise bestand aus einem kleinen Stück gebackenen Käse, beträufelt mit Trüffelöl, auf einem Salatbett. Bei der Vorstellung, dass dieser weiche, warme Käse auf ihren Lippen schimmerte …

    „Wollen wir die Teller tauschen?“, schlug Raffa vor.

    Als sie ihm ihren Teller reichte und ihre Finger sich dabei berührten, flammte Hitze in ihr auf, und Leila seufzte unwillkürlich.

    „Ich mag Männer mit einem gesunden Appetit“, meinte Britt und blickte Eva dabei vielsagend an.

    „Was ist los mit dir, Schwesterherz?“, nahm diese den Ball auf. „Ist das Essen nicht nach deinem Geschmack?“

    „Ich habe einen Riesenappetit“, gestand Raffa betont unschuldig. „Wenn einer von euch seine Vorspeise nicht möchte, immer her damit.“

    Während die anderen beiden Männer lächelten, wechselten Britt und Eva einen wissenden Blick.

    Gut, sie hatte verstanden. Sie war an diesem Abend Rotkäppchen und Raffa der große böse Wolf. Leila warf ihren Schwestern einen warnenden Blick zu, doch die lächelten nur und gaben ihr damit zu verstehen, dass es für sie in Ordnung war, solange sie damit umgehen konnte. Nun musste sie nur aufpassen, dass der Schuss nicht nach hinten losging.

    Als Nächstes wurde Spargel serviert, Leilas Lieblingsgemüse, aber so, wie Eva die Butter von der Spitze leckte …

    „Ich fasse nicht, dass Sie das verschmähen“, schimpfte Raffa mit ihr, als sie wieder ihren Teller mit seinem leeren tauschte, doch seine dunklen Augen funkelten amüsiert.

    „Ich möchte mein Kleid nicht mit Butter bekleckern. Es hat heute schon genug mitgemacht. Finden Sie nicht, Raffa?“

    Als ihre Schwestern sich wieder bedeutungsvoll ansahen, überlegte Leila es sich anders. Langsam hob sie ein Stück Spargel an die Lippen und saugte nachdenklich daran.

    „Hier, nehmen Sie noch eine Stange, wenn Sie hungrig sind“, sagte Raffa auf eine Art und Weise, die ihr den Atem stocken ließ.

    Inzwischen betrachteten ihre Schwestern sie fasziniert, während der Ausdruck in seinen Augen sie völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Es ist nur Show, sagte Leila sich, bis Raffa ihr mit dem Daumen die Butter von den Lippen wischte und diese ableckte. Es war eine so verführerische, intime Geste, dass heißes Verlangen in ihr aufloderte.

    Als der Hauptgang serviert wurde, Filet Mignon in einem Spinatbett und mit Gorgonzola überbacken, beobachtete sie Raffa noch immer beim Essen.

    „Köstlich“, murmelte er. „Warum essen Sie nichts, Leila?“

    „ Zum Nachtisch gibt es Schokoladenfondue“, verkündete Britt betont unschuldig.

    Wenn schon, denn schon, sagte Leila sich und blickte Raffa tief in die Augen. „Schokoladenfondue? Mein absolutes Lieblingsdessert …“

    Als er, die Gabel in der Hand, innehielt, begann sie zu essen. Das war doch ein Kinderspiel. Wo hatte sie sich all die Jahre versteckt?

3. KAPITEL

    „Und, worüber habt ihr euch in Raffas Suite unterhalten?“, erkundigte Britt sich irgendwann beiläufig.

    „Wir waren in der Lounge, zusammen mit anderen Gästen …“, begann Leila, doch im nächsten Moment spürte sie Raffas warme, kräftige Hand auf dem Arm.

    „Wir haben uns über das Minenmuseum unterhalten“, erwiderte er lässig. „Leila hat viele gute Ideen. Und da ich eine der schönsten Edelsteinsammlungen auf der Welt besitze, habe ich ihr vorgeschlagen, auf meine Insel zu kommen. Vielleicht möchte sie eine Auswahl treffen und die besten Stücke in Skavanga ausstellen.“

    Alle schwiegen verblüfft, Leila eingeschlossen. Meinte Raffa das ernst? Oder spielte er nur mit ihr?

    „Sagen Sie einfach Ja“, fügte er hinzu, als sie ihn entgeistert betrachtete.

    Da es Britt ausnahmsweise einmal die Sprache verschlug, brach Eva schließlich das Schweigen. „Was wollen Sie damit andeuten?“, fragte sie argwöhnisch.

    „Dass Leila auf die Isla Montana de Fuego kommt, um sich meine Juwelen anzusehen“, antwortete Raffa ruhig.

    „Können Sie die Edelsteine nicht hier herbringen?“, hakte Eva nach.

    „Ich wäre nicht so vermessen, die Auswahl für sie zu treffen.“ Er schaute Leila in die Augen, und ihr Herz pochte wie wild.

    „Ich kann es gar nicht abwarten, seine Sammlung zu sehen. Diamanten sind doch die besten Freunde einer Frau, stimmt’s, Eva?“

    „Und Leila sagt dem Minenmuseum eine glänzende Zukunft voraus“, ergänzte er.

    „Ihr beide habt euch wirklich unterhalten, stimmt’s?“, gab Eva sich daraufhin geschlagen.

    Als ihre Schwestern erneut einen Blick wechselten, überlegte Leila, wie lange sie diese Farce noch aufrechterhalten konnte. „Ja, das haben wir“, bestätigte sie fröhlich. „Schließlich haben wir eine Menge Gemeinsamkeiten – die Diamanten“, fügte sie hinzu, als die beiden sie ungläubig anstarrten.

    „Ach ja, die Diamanten“, meinte Eva amüsiert. „Die hätte ich fast vergessen.“

    „Ich wüsste jedenfalls keinen anderen Grund, warum ich die Insel besuchen sollte …“ Obwohl Leila klar war, dass sie sich gerade um Kopf und Kragen redete, konnte sie nicht aufhören. „Als ich auf der Treppe ausgerutscht bin und Raffa mich aufgefangen hart, dachte ich: Das ist meine Chance, ihm meine Geschäftsidee zu unterbreiten.“

    „Deine was?“, warf Britt ein.

    Nun war sie wirklich zu weit gegangen.

    „Leila hat wirklich ein gutes Verkaufsgespräch geführt“, sagte Raffa. „Möchte noch jemand Wasser?“

    „Leila ist brillant in ihrem Job“, meinte Britt versonnen, als wäre sie tatsächlich davon überzeugt.

    „Und sie hat ihre Arbeit immer als Gelegenheit gesehen, der jungen Generation einen Einblick in das Unternehmen zu verschaffen, das die Stadt begründet hat.“ Eva betrachtete sie stolz.

    Jetzt fühlte Leila sich richtig schlecht. Merkten die beiden denn nicht, dass das alles nur ein Witz war? Hilfe suchend wandte sie sich an Raffa, der allerdings mit unbewegter Miene dasaß. Als er dann die Hand auf ihre legte und sie drückte, war ihr klar, dass sie ihren Schwestern eine Erklärung schuldete. „Das mit der Reise war natürlich nicht ernst gemeint. Nicht einmal Raffa wäre so masochistisch, dass er mich einladen würde, um noch mehr Zeit mit mir zu verbringen.“ Sie beobachtete, wie Britt und Eva sich entspannten.

    „Die Einladung steht, Leila.“ An alle gewandt, fügte er hinzu: „Ich mache nie Witze, wenn es ums Geschäft geht.“

    Wie gebannt saßen Britt und Eva da, während Leilas Herz noch schneller pochte. Falls das ein ernst gemeintes Angebot war – und das schien der Fall zu sein –, wäre es ihre erste richtige Reise. Und das zusammen mit Raffa!

    Als das Gespräch anschließend auf andere Themen kam, betrachtete Raffa sie weiterhin, und sie fragte sich, wie dieses Spiel wohl enden würde.

    „Wir gehen jetzt tanzen“, verkündete Britt irgendwann. „Leila?“

    „Oh nein, ich möchte nicht.“

    „Ist es in Ordnung, wenn wir euch beide allein lassen?“, hakte Britt sichtlich besorgt nach.

    „Ja, natürlich“, versicherte Leila. „Geht nur.“

    „Wollen wir?“, schlug Raffa mit einem Blick in Richtung Tanzfläche vor, nachdem die anderen gegangen waren.

    „Sie möchten mit mir tanzen?“

    „Ich sehe hier sonst niemanden.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

    „Tanzen ist wirklich nicht mein Ding.“

    „Wir hatten doch eine Abmachung.“

    „Keine Angst, ich bestehe nicht darauf.“ Leila beschloss, reinen Tisch zu machen. „Sie brauchen nicht mehr höflich zu mir zu sein.“

    „Wer sagt, dass ich höflich bin?“ Raffa nahm ihre Hand.

    Sie konnte unmöglich Nein sagen, denn viele Gäste blicken in ihre Richtung und musterten Raffa bewundernd. Also stand sie auf und atmete tief durch, als er sie zur Tanzfläche führte. Dort zog er sie eng an sich. Das mit dem Dirty Dancing war also auch kein Witz gewesen. Hitzewellen durchfluteten sie, als sie seinen muskulösen Körper spürte.

    „Ich dachte, Sie wollten tanzen“, meinte er, als sie sich nicht rührte.

    „Sie wollten tanzen“, erinnerte sie ihn.

    „Ja, mit Ihnen.“ Er verstärkte seinen Griff, bevor er sich mit ihr über die Tanzfläche zu bewegen begann.

    Und ihre Schwestern beobachteten sie wie gebannt. Nun tanzten sie sogar um sie herum, um sie noch besser sehen zu können.

    „Ich mag Ihren Stil, Leila Skavanga“, sagte er rau.

    „Wirklich?“ Sie machte sich auf ein glühendes Kompliment vom Meister des Charmes gefasst. „Warum?“

    „Sie sind sehr dickköpfig. Schwierig. Unberechenbar.“ Raffa zuckte die Schultern. „Ich weiß nie, was ich von Ihnen halten soll.“

    Dann wäre er überrascht, wenn sie ihm auf den Fuß trat.

    Leila fragte sich, wie Raffa und sie so perfekt harmonieren konnten, wo sie doch überhaupt nicht zusammenpassten. Feuer und Eis. Raffa war viel größer als sie … Na gut, sie war nicht gerade klein, aber er überragte sie um einiges. Doch als die Musik sie zunehmend in ihren Bann schlug und sie sich immer mehr entspannte, genoss Leila es richtig. Als Raffa und sie wieder an ihren Schwestern vorbeitanzten, warf sie deshalb den Kopf zurück und seufzte, um den beiden zu verstehen zu geben, dass sie in dieser Nacht bestimmt nicht an staubige Archive dachte.

    „Ich glaube, wir haben unsere Pflicht erfüllt …“

    Leila stieß einen erschrockenen Laut aus, als Raffa ihre Hand nahm, um sie von der Tanzfläche zu führen.

    „Von mir aus können wir gehen.“ Er bahnte ihnen einen Weg durch die Menge.

    „Aber die Party fängt gerade erst an …“

    „Reicht es Ihnen noch nicht? Mir schon …“

    Durch eines der Fenster sah sie die Taxis, die draußen vor dem Hotel warteten. Wie konnte sie nur so begriffsstutzig sein? Raffa hatte genug von ihr! Er würde sie jetzt in eines der Taxis verfrachten, und ehe sie sich versah, würde sie zu Hause sitzen und Kakao trinken.

    „Wir holen noch meinen Mantel, bevor wir nach oben fahren“, sagte er auf dem Weg zur Tür.

    „Nach oben?“

    „In meine Suite.“ Er runzelte die Stirn, als wäre das offensichtlich. „Wir müssen miteinander reden. Über das Projekt für das Museum. Ihren Besuch auf meiner Insel. Es gibt noch einige Dinge zu klären, bevor ich Skavanga morgen nach der Hochzeit verlasse.“

    „Aber ich dachte, das wäre …“ Ein Witz gewesen, hatte sie sagen wollen, doch er wandte sich ab, um mit der Garderobiere zu reden.

    Er hatte es also durchaus ernst gemeint. Ihr Mund wurde ganz trocken bei der Vorstellung, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten. Über das Geschäftliche machte sie sich keine Gedanken, denn sie war gut in ihrem Job. Allerdings über alles andere …

    Es wird nichts anderes geben, schwor Leila sich, als Raffa seinen Mantel entgegennahm. Und seine Einladung war wirklich eine einmalige Chance. Eine Ausstellung mit seinen Juwelen würde viele Touristen nach Skavanga locken.

    „Fertig, Leila?“

    „Fertig“, erwiderte sie.

    Schließlich war dies das Jahr, in dem sie aus sich herauskommen wollte. Aber musste sie sich dafür ausgerechnet einen Mann wie Raffa Leon aussuchen? Panik stieg in ihr auf, doch es war zu spät für einen Rückzieher, denn er steckte gerade seine Karte in den Schlitz neben dem Aufzug.

    „Nach Ihnen“, sagte er, als die Türen aufglitten.

    Es konnte nicht mehr hinter seiner Einladung stecken, oder?

    Bestimmt nicht. Als Leila in die kleine Kabine blickte, schien es ihr allerdings, als wäre ihr Schicksal besiegelt, sobald sie eintreten würde.

    Dann fahr nach Hause. Trink bis an dein Lebensende Kakao.

    Sie entschloss sich, mutig zu sein.

4. KAPITEL

    Auf dem Weg nach oben zählte Leila ihre Qualifikationen auf, vielleicht weil sie sich einreden musste, dass ihr Wirtschaftsdiplom und ihre Kenntnisse auf dem Gebiet der Edelsteinkunde das Einzige waren, was Raffa interessierten. Schließlich stieß er sich von der Wand des Aufzugs ab.

    „Sehr interessant“, bemerkte er. „Aber dass Sie Hockey für das Hochschulteam gespielt und auf dem Klavier eine Auszeichnung bekommen haben, ist für mich nicht relevant.“

    „Was dann?“

    Der Ausdruck, der in seinen Augen aufflammte, ließ sie ihre Frage bereuen, doch dann überlegte sie, ob sie es sich nur eingebildet hatte.

    „Ihre Begeisterung, wenn Sie über das Minenmuseum sprechen, Leila“, erwiderte Raffa. „Ihre Pläne dafür und Ihre Hingabe an Ihre Arbeit – vor allem die mit den Kindern. Sie haben mich beeindruckt.“

    „War das vorhin in der Lounge etwa ein Bewerbungsgespräch?“

    „So könnte man es nennen.“

    „Aha.“ Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. „Ich muss mit Britt reden, damit sie Bescheid weiß.“

    „Aber es muss nicht jetzt sein. Sie wollen ihr doch nicht den Abend verderben, oder?“ Seine dunklen Augen wirkten rätselhaft, als er sie fixierte. „Und morgen ist auch nicht der richtige Zeitpunkt für geschäftliche Gespräche.“

    „Stimmt.“ Allerdings war ihr klar, dass ihre Schwestern in diesem Moment genauso über sie redeten und sich fragten, ob sie ihr zu Hilfe eilen sollten.

    „He“, sagte Raffa leise, als Leila die Stirn krauste. „Lassen Sie Ihre Schwestern ausnahmsweise einmal allein damit klarkommen.“

    Bisher hatte noch nie jemand sie als den ruhenden Pol der Familie betrachtet.

    „Worüber lächeln Sie?“

    „Über Ihre Andeutung, dass meine Schwestern sonst nicht ohne mich klarkommen.“

    „Ist es denn nicht so?“

    Ehe sie etwas erwidern konnte, neigte Raffa den Kopf und streifte ihre Lippen mit seinen – ein sanfter Kuss, der sie völlig entwaffnete. „Du dürftest eigentlich nicht so küssen“, meinte sie deshalb.

    „Wie denn sonst?“

    Sie erstarrte, als er sie wieder küsste, diesmal so, dass ihr der Atem stockte. Im nächsten Moment hielt der Aufzug, und Leila konnte sich einen Moment lang sammeln, bevor die Türen auseinanderglitten.

    „Wir müssen noch alle offenen Punkte klären“, sagte Raffa dann zu ihrer Verblüffung und ließ ihr den Vortritt.

    „Ja, natürlich.“ Wie hatte sie so naiv sein können, zu glauben, er hätte sie mit nach oben genommen, um sie zu verführen? Aber wenigstens war er ehrlich zu ihr. Es ging nur ums Geschäft. Offenbar bedeutete es ihm nichts, wenn er eine Frau küsste. Dann wandte er sich jedoch um und streckte ihr die Hand entgegen. Leila zögerte. Der Ausdruck in seinen Augen verriet, dass Raffa auch noch etwas anderes mit ihr vorhatte.

    Sie hatte noch nie einen One-Night-Stand gehabt, auch keine flüchtige Affäre. Allerdings sehnte sie sich nach mehr Küssen. Und als er sie anlächelte, überlegte sie, ob sie ihn begleiten oder wieder nach unten fahren sollte. In wenigen Minuten konnte sie im Foyer sein und so weitermachen wie bisher – keine Aufregung, kein Risiko, Unmengen von Kakao …

    Kurzerhand öffnete Raffa die Tür zu seiner Suite und schob Leila hinein. Da das Sofa näher als das Schlafzimmer war, legte er sich mit ihr darauf. Er hätte nie gedacht, dass sie so leidenschaftlich reagieren würde. Während sie seine Küsse erwiderte, zog sie in Windeseile ihr Kleid aus und zerrte dann an seinem Hemd. Sie war so unschuldig und gleichzeitig so sinnlich, und als er sie erneut an sich zog, um sie zu küssen, öffnete sie bereitwillig die Lippen.

    „Hast du eine Ahnung, wie schön du bist?“, stieß er hervor, als sie seufzte.

    Leila legte den Kopf zurück, um ihn zu betrachten. „Hast du eine Ahnung, wie kitschig das klingt?“

    Raffa lachte. „Und du sollst die stille Schwester sein?“

    „Bevor du auf der Bildfläche erschienen bist …“

    Langsam liebkoste er ihre vollen Brüste durch den BH. „Hast du diese Unterwäsche angezogen, um mich verrückt zu machen?“

    Da er gerade ihre Brustwarzen umspielte, die sich aufgerichtet hatten, dauerte es einen Moment, bis Leila antworten konnte. Sie ließ den Blick zu ihren roten Spitzendessous schweifen. „Ich hatte die Sachen gekauft, um …“ Um mehr Selbstbewusstsein für die Party zu gewinnen.

    Nun hauchte er heiße Küsse auf ihren Hals, und sie stöhnte und schob die Finger in sein Haar. „Oh … ist das gut!“

    „Wie gut?“ Für einen Moment löste er sich von ihr, um sie anzusehen.

    „So gut, dass du weitermachen musst.“ Aufreizend bog sie sich ihm entgegen und fragte sich dabei, welche Empfindungen er noch in ihr wecken konnte. Noch nie zuvor hatte sie solche erotischen Fantasien gehegt, und diese fachten ihr Verlangen nur noch an. „Ich brauche dich“, brachte sie irgendwann hervor, ohne genau zu wissen, was sie damit meinte.

    „Ich weiß“, flüsterte Raffa, und sobald er ein wenig seine Position änderte, spürte sie, wie sehr er sie begehrte. Als er dann die Finger unter den Rand ihres Stringtangas schob, stöhnte sie laut.

    „Eigentlich ist es ein Jammer, den auszuziehen.“

    „Tu es trotzdem“, flüsterte sie, die Lippen an seinen.

    „Du brauchst gar nichts zu machen“, versprach er, bevor er ihr BH und Slip abstreifte. „Überlass alles mir.“

    Ja, das tat sie gern. Auf den Boden der Tatsachen würde sie noch früh genug zurückkehren. Diese verrückte Begegnung würde sich ohnehin nie wiederholen. Wenn sie Raffa auf seiner Insel besuchte, würde es nur noch ums Geschäft gehen. Und sie würden vergessen, dass dies hier je passiert war.

    Hoffentlich.

    Leila seufzte lustvoll, als Raffa heiße Küsse auf ihren Hals und ihre Brüste hauchte und die Lippen dann immer tiefer gleiten ließ. Noch nie zuvor war sie so erregt gewesen. Und als er sich schließlich auf sie legte, um sie wieder zu küssen und ein erotisches Spiel mit der Zunge zu beginnen … „Du bist unmöglich“, stieß sie hervor, sobald er sie intim zu liebkosen anfing.

    „Ja, das sagt man“, erwiderte er ungerührt.

    „Ich will nicht hören, was die anderen sagen.“

    „Es gibt niemand anderen, Leila.“

    „Momentan.“

    „Es gibt niemand anderen“, wiederholte er und sah ihr dabei tief in die Augen.

    „Und ich kann mich beherrschen.“

    „Absolut“, bestätigte Raffa, während sie sich mit seinem Gürtel abmühte.

    „Ich hab’s gleich.“ Ihre Stimme bebte. Mit jeder Sekunde, die verging, verließ sie immer mehr der Mut. Raffa war so erfahren …

    „Lass dir Zeit“, meinte er. „Es steigert die Spannung. Oder möchtest du lieber verführt werden?“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie auf das riesige Bett legte. Seine dunklen Augen funkelten, als er den Kopf neigte, um sie auf den Hals zu küssen …

    Es ging nicht darum, Leila zu verführen, sondern sie zu bremsen, denn die leichteste Berührung brachte sie um den Verstand. Sie war so erregt, dass er es langsamer angehen lassen musste, was ihm nicht leichtfiel, denn Leila Skavanga war die begehrenswerteste Frau, der er je begegnet war. Ihre ungezügelte Leidenschaft machte sie noch attraktiver und fachte sein Verlangen an, sodass er sich beherrschen musste.

    „Hör ja nicht auf“, warnte Leila ihn, als Raffa sich zurückzog. Dann nahm sie seine Hand und zeigte ihm, wonach sie sich sehnte. Er spürte, wie heiß sie war, als er nach seinem Jackett tastete.

    „Hör nicht auf, habe ich gesagt.“ Ungeduldig umklammerte sie seine Schultern.

    „Und ich habe gesagt, langsam.“

    Dann küsste er sie, um sie zum Schweigen zu bringen, aber er war auch verloren. Er wollte diese Frau – und nicht nur für schnellen Sex. Noch nie hatte er für eine Frau so viel empfunden. Und er wollte, dass Leila ihn genauso begehrte wie er sie. Er wollte in sie eindringen und in einen schnellen Rhythmus verfallen und dabei spüren, wie ihr Körper aufblühte. Er wollte sich ihr ins Gedächtnis brennen, damit es nie einen anderen geben würde …

    „Und ich bin schlecht?“, murmelte Raffa.

    „Du machst mich schlecht.“

    „Schwaches Argument“, konterte er, als sie ihm die Hände um den Nacken legte.

    „Wir machen uns gegenseitig schlecht“, räumte sie lächelnd ein, während er sie an sich zog.

    Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Was zwischen ihnen war, konnte er nicht erklären, ein Feuer, wie er es noch nie erlebt hatte. Kaum hatte er Leila berührt, erreichte sie schon wieder den Höhepunkt und erschauerte ein ums andere Mal vor Lust. Als sie sich wieder gefangen hatte, lächelte er. „Es könnte eine lange Nacht werden, Señorita Skavanga.“

    „Das hoffe ich“, brachte sie hervor. Als sie ihn dann anblickte, errötete sie.

    „Du musst dich nicht dafür rechtfertigen, dass Sex dir Spaß macht.“ Raffa küsste sie und strich ihr übers Haar. „Aber wenn ich aufhören soll …“

    „Wagt es ja nicht“, warnte sie ihn grimmig.

    Lachend küsste er sie auf den Mund. Leila war wirklich einzigartig – und auch die Gefühle, die sie in ihm weckte. Warum sollten sie dies hier nicht zur Gewohnheit machen? Sie konnte auf seine Insel kommen und dort bleiben.

    Konnte er derartige Komplikationen gebrauchen?

    Nein. Doch als Leila sich an ihn schmiegte, fühlte er sich so stark zu ihr hingezogen, dass er sich ins Gedächtnis rufen musste, was aus Beziehungen werden konnte – die Langeweile, die irgendwann aufkam, die unrealistischen Erwartungen, die Partner aneinander hatten, die Kinder, die niemand geplant und gewollt hatte. Diese Kinder wurden dann hin- und hergeschoben und von fremden Kindermädchen betreut …

    „Raffa?“

    „Ich bin noch bei dir“, erwiderte Raffa und lächelte ironisch.

    Da Leila so vertrauensvoll in seinen Armen lag und ihn so besorgt anblickte, küsste er sie zärtlich auf die Nasenspitze. Es war kaum der Auftakt zu einer heißen Nacht, aber ausnahmsweise einmal war er sich auch nicht sicher, ob er das überhaupt wollte, obwohl er noch nie eine Frau so sehr begehrt hatte.

    Was ging bloß in ihm vor? In dem Leben, das er führte, war kein Platz für Leila. Er hatte eine eigene Juwelierkette gegründet, die inzwischen die größte der Welt war, und war für Tausende von Angestellten verantwortlich. Er konnte es sich also nicht leisten, Zeit mit einer Frau zu vergeuden, schon gar nicht mit einer wie Leila, die derart jung und vertrauensvoll war und ihr ganzes Leben noch vor sich hatte. Egal, was er momentan für sie empfinden mochte, er durfte nicht vergessen, dass in seinem Herzen kein Platz für Gefühle war. Ehe er diesem Gedanken weiter nachhängen konnte, überraschte Leila ihn erneut, indem sie ihn umfasste und führte. Raffa atmete scharf ein.

    „Willst du das wirklich?“, fühlte er sich verpflichtet zu fragen.

    „Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher“, erwiderte sie und sah ihm dabei ruhig in die Augen.

    Ganz langsam drang er in sie ein, denn er wollte, dass sie jeden Augenblick genoss. Als sie stöhnte, hielt er sofort inne, um sie zu fragen, ob alles in Ordnung wäre.

    „Ja“, bestätigte sie, bevor sie ihn noch tiefer in sich aufnahm.

    Er wollte diese unglaublichen Empfindungen auskosten, doch Leila war viel zu ungeduldig. „Immer noch?“, fragte er rau, während er tiefer in sie eindrang, die Hände um ihren Po.

    „Ist das immer so schön?“

    „Ich glaube schon“, flüsterte Raffa, die Lippen an ihren. „Warum sonst sollten alle es wollen?“

    Sofort riss sie die Augen auf. „Mit dir?“

    „Es gibt noch andere Männer.“

    „Ach ja?“ Die Wangen gerötet und die Lippen leicht geöffnet, umfasste sie seine Schultern. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so fantastisch ist“, gestand sie, als er irgendwann innehielt, um sich den köstlichen Empfindungen hinzugeben. „Ich fühle mich …“

    Sie kam nicht mehr dazu, es ihm zu sagen, denn im nächsten Moment erreichte sie einen intensiven Höhepunkt. Und während sie ein ums andere Mal heftig erschauerte, musste er sie festhalten, damit sie es richtig auskosten konnte.

    „Du bist fantastisch“, brachte sie atemlos hervor, woraufhin er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ.

    „Und du bist unersättlich, Leila Skavanga.“

    „Ist es dir aufgefallen?“ Sie lächelte, während er zärtliche Küsse auf ihren Mund zu hauchen begann.

    Statt zu antworten, fing er wieder an, sich zu bewegen. Leila war fantastisch.

    „Mach weiter“, bat sie irgendwann, als es schon zu dämmern begann.

    „Ich muss aufstehen“, erklärte Raffa widerstrebend und dachte an den langen Flug, der vor ihm lag. „Ich muss packen. Und ich muss vor der Hochzeit noch einen Flugplan aufgeben.“

    „Angeber“, zog sie ihn schließlich auf.

    Er brauchte ihr nur in die Augen zu sehen, dann hätte er seinen Flug am liebsten verschoben. Dios! Am liebsten hätte er den Rest seines Lebens verschoben, um mit ihr zusammen sein zu können.

    „Bleib hier bei mir in Skavanga, Raffa“, sagte Leila sanft.

    „Nichts würde ich lieber tun, aber …“

    „Aber du kannst es nicht“, sagte sie resigniert.

    Was sollte er darauf antworten? Er führte sein eigenes Leben, genauso wie sie. „Wenn du zu mir auf die Insel kommst …“

    Nun brachte sie ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. „Sag es nicht, Raffa. Du hast dein Leben, und ich habe meins. Diese Nacht war etwas ganz Besonderes – aber das war’s. Wenn ich dich besuche, dann aus rein geschäftlichen Gründen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich an die Abmachung halte, genau wie du hoffentlich respektieren wirst, dass unsere Beziehung rein geschäftlich ist. Und es wäre schön, wenn wir uns auf der Hochzeit nichts anmerken lassen würden. Ich möchte meine Schwester nicht beunruhigen. Und da ich bei Britt angestellt bin, muss sie meinen Besuch auf der Insel genauso wichtig nehmen, wie ich es tue.“

    „Verstehe.“ Sie machte es ihm leicht, doch seltsamerweise fühlte er sich jetzt umso schlechter.

    Wie oft hatte er die Nacht mit einer Frau verbracht und nichts als Erleichterung empfunden, als sie ihn am Morgen verlassen hatte? So ging es ihm jetzt überhaupt nicht. „Geh duschen, damit du nicht zu spät zur Hochzeit kommst“, schlug Raffa vor.

    Es ist vorbei, dachte Leila, als sie aufstand. Ihre fantastische Nacht war vorüber.

    „Kommst du trotzdem auf die Insel?“, fragte Raffa, als sie schon an der Tür war.

    „Natürlich“, erwiderte sie ruhig. „Nichts hat sich geändert.“

    Doch das hatte es, und sie wussten es beide.

5. KAPITEL

    Ihr ganzes Leben hatte sich seit der Begegnung mit Raffa verändert. Während des Fluges hatte Leila viel zu viel Zeit, um über Raffa nachzudenken und darüber, wie sehr sie ihn vermisste.

    Und wie viel sie ihm erzählen musste.

    Auf der Hochzeit hatten Raffa und sie kaum miteinander gesprochen. Sie war mit ihren Verpflichtungen als Brautjungfer beschäftigt gewesen, während er frühzeitig abfliegen musste. Das schreckliche Gefühl des Verlusts, das sie in dem Moment verspürt hatte, war seitdem nicht mehr verschwunden. Vielleicht würde es das auch nie. Allein die Vorstellung, dass sie einander geschworen hatten, in Zukunft eine rein geschäftliche Beziehung zu führen, mutete absurd an. Vielleicht konnte Raffa es, aber er wusste es ja auch noch nicht …

    „Bitte schnallen Sie sich an, Señorita Skavanga“, riss die freundliche Stimme der Stewardess Leila aus ihren Gedanken. „Wir landen gleich auf der Isla Montana de Fuego.“

    Die Insel der Feuerberge. Wie passend! Während Leila aus dem Fenster blickte, ging ihr das Herz über vor Liebe zu Raffa.

    Das durfte sie sich ihm gegenüber allerdings auf keinen Fall anmerken lassen.

    Um den Schmerz zu betäuben, konzentrierte sie sich auf die Aussicht. Da das Flugzeug sich bereits im Landeanflug befand, konnte sie erkennen, dass die Insel überraschend grün und dicht bewachsen war. Auf einer Seite befand sich ein breiter Sandstrand, auf der anderen eine zerklüftete Felsenküste, an der sich die Wellen brachen – ein faszinierender Kontrast. Die junge Flugbegleiterin informierte sie, dass sie im Norden landen würden. „Der Süden ist weniger rau und hat herrliche Strände“, fügte sie hinzu, bevor sie sich hinunterbeugte, um ebenfalls aus dem Fenster zu blicken.

    Unwillkürlich stellte Leila sich Raffas Burg im Norden vor, die einer Festung glich und inmitten unwirtlicher Berge lag. „Setzen Sie sich doch zu mir, Elena“, schlug sie vor, denn sie wollte alles über die Insel und den Mann erfahren, der dort lebte … den Mann, von dem sie ein Baby erwartete.

    „Wo genau liegt die Burg?“, erkundigte sie sich, sobald Elena sich angeschnallt hatte.

    „Don Leon wohnt im Süden der Insel.“ Als Leila einen überraschten Laut ausstieß, fuhr Elena fort: „Seine Vorfahren haben die Burg im Süden gebaut, weil der Norden damals ohnehin uneinnehmbar war. Sie ist wirklich fantastisch. Don Leon hat jahrelang daran gearbeitet. Kennen Sie sie noch nicht?“

    „Nein.“ Leila betrachtete Elena interessiert. Diese war sehr hübsch.

    Und warum benahm sie sich plötzlich wie eine eifersüchtige Geliebte? Sie musste diese sinnlose Sehnsucht nach Raffa Leon ein für alle Mal überwinden.

    Aber wie sollte sie ihn jetzt noch aus ihrem Leben ausschließen?

    „Die Burg ist alles andere als furchteinflößend“, fuhr Elena nun fort. „Don Leon hat einen großen Teil der Arbeiten selbst durchgeführt und gibt jedes Jahr eine Party für uns Angestellte, sodass wir sehen können, welche Fortschritte er gemacht hat. Er ist so ein großzügiger Mann.“

    Und in der Presse wurde er immer als rücksichtslos dargestellt … Leila wurde zunehmend nervöser, denn leider hatte sie Raffa vor ihrer Ankunft nicht ausfindig machen können, um ihm mitzuteilen, dass sie gerade von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.

    „Befinden sich die Werkstätten, in denen seine Juwelen verarbeitet werden, auch hier auf der Insel?“, fragte sie, nur um sich abzulenken, denn natürlich wusste sie das bereits.

    „Wir fliegen gleich darüber“, erwiderte Elena freundlich. „Werden Sie dort arbeiten?“

    „Ja, höchstwahrscheinlich.“

    Leila hatte mehrere E-Mails an die Firmenzentrale geschickt, um sich mit Raffa in Verbindung zu setzen, und sich seinem Team vorgestellt. Als sie jedoch ihre Pläne für eine Ausstellung in Skavanga erläuterte, hatte man ihr mitgeteilt, dass Don Leon ihren Terminplan bestimmen würde. Allerdings hatte niemand ihr verraten, wo er sich gerade aufhielt.

    „Und da ist er!“, rief Elena und brachte Leila damit unvermittelt in die Gegenwart zurück.

    Als der Privatjet aufsetzte, erhaschte Leila durchs Fenster einen Blick auf eine markante Gestalt. Raffa Leon lehnte lässig an einem Jeep und sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte: groß, muskulös und von einer Aura der Macht umgeben, ein Mann, in dessen Leben für Kinder kein Platz war.

    Hätte er doch bloß einen Chauffeur geschickt, dann hätte sie sich noch etwas sammeln können. Sosehr sie sich nach einem Wiedersehen mit ihm sehnte, stand ihr die erste Begegnung mit ihm bevor. Sie musste ihm von dem Baby erzählen, bevor er es selbst herausfand.

    Er würde wissen wollen, warum sie es ihm nicht gleich mitgeteilt hatte. „Ich wollte es dir von Angesicht zu Angesicht sagen“, würde nicht besonders überzeugend klingen.

    Oben an der Gangway blieb Leila kurz stehen, um sich innerlich zu wappnen. „Wie oft fliegt diese Maschine?“, fragte sie Elena, während Raffa auf den Jet zu eilte.

    „Wann immer Don Leon es wünscht“, erwiderte diese. „Es ist die einzige Verbindung zur Insel, denn im Norden ist die Küste zu rau, als dass eine Fähre dort anlegen könnte. Im Süden gibt es noch mehrere Hubschrauberlandeplätze und Privatjachten, von denen die meisten Don Leon oder seiner Firma gehören.“

    Sie konnte die Insel also nur mit Raffas Erlaubnis verlassen. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht und sich mit ihm an einem neutralen Ort getroffen?

    „Leila …“

    Der Klang der vertrauten Stimme lullte sie ein und ließ sie alles andere vergessen. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie Raffa endlich wiedersah. Allerdings fiel ihr auf, wie reserviert und enttäuschend sachlich er wirkte.

    „Raffa …“

    Leila ging die Gangway hinunter und streckte ihm die Hand entgegen, wobei sie sich genauso kühl gab. „Schön, dich wiederzusehen.“

    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Leila.“

    Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand und nahm seine Sonnenbrille ab.

    Diese unglaublichen Augen konnten auf den Grund ihrer Seele blicken. Erkannte er dort die Wahrheit?

    Schnell schaute sie weg, doch der fragende Ausdruck in seinen Augen war ihr nicht entgangen. Raffa suchte nach irgendeiner Gefühlsregung, die darauf hindeutete, dass sie sich an ihn klammern und irgendwelche Ansprüche stellen würde.

    Deshalb riss sie sich zusammen und hob energisch das Kinn, bevor sie seinem Blick begegnete. Britt hatte ihr gegenüber einmal erwähnt, dass sein Wissensdurst und seine scharfe Beobachtungsgabe wesentlich zu seinem Erfolg beigetragen hatten und ihn von anderen Menschen unterschieden. Das durfte sie nicht vergessen.

    „Geht es dir gut, Leila?“

    Prompt errötete sie. „Ja, sehr gut sogar, danke. Und dir?“

    Raffa nickte flüchtig.

    Obwohl er nur ein enges schwarzes T-Shirt und Jeans trug, sah er umwerfend aus. Der schwache Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase. Raffa stand so dicht vor ihr, dass sie die bernsteinfarbenen Flecken in seinen dunklen Augen erkennen konnte und seine ungezügelte Energie sich auf sie übertrug. Sie konnte unmöglich vergessen, was zwischen ihnen geschehen war und welche Folgen ihre leidenschaftliche Nacht gehabt hatte.

    „Lass mich deine Tasche tragen“, sagte er und streckte die Hand nach ihrer Reisetasche aus.

    „Das schaffe ich schon, danke.“

    „Du musst sie nicht tragen, Leila.“

    Er klang ein wenig ungeduldig, was Leila ihm nicht verdenken konnte. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war es in einem überfüllten Ballsaal aus der Ferne gewesen. Sie war zu beschäftigt gewesen, um mit ihm zu sprechen, obwohl sie nur wenige Stunden zuvor in seinen Armen dahingeschmolzen war. Und nun musste sie ihm von den Folgen jener Nacht erzählen.

    Entschlossen, die Ruhe zu bewahren, folgte Leila Raffa zum Jeep. Doch sobald sie neben ihm saß, spürte sie die Spannung zwischen ihnen.

    „Du bist so still“, stellte er fest, während er den Motor anließ. „Hast du Neuigkeiten für mich, Leila?“

    „Über das Museum?“, brachte sie hervor.

    „Natürlich über das Museum.“ Nachdem er seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte, legte er den Gang ein und löste die Handbremse.

    Natürlich. Worüber hätten sie auch sonst reden sollen? Leila war sich nicht sicher, ob sie die Situation noch retten konnte. Während Raffa den Jeep über die unbefestigte Piste steuerte, die zur Straße führte, stützte sie sich am Armaturenbrett ab und betrachtete sein markantes Profil. „Hast du meine Mail gelesen?“

    Seine Züge wirkten finsterer denn je. „Welche Mail?“

    „Die, die ich an deine Firma geschickt und in der ich mich deinem Team vorgestellt habe. Ich hatte sie an dich weitergeleitet.“

    Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr.

    Niemand ging ihr so unter die Haut wie er. „Hättest du sie überhaupt irgendwann gelesen?“

    Nun warf er ihr einen flüchtigen Blick zu. „Irgendwann schon.“

    „Raffa, du bist einfach verschwunden. Wo warst du die ganze Zeit?“

    „Ich habe mich um meine Großmutter gekümmert. Es ging ihr in letzter Zeit nicht gut.“

    Leila errötete beschämt, weil sie ihn falsch eingeschätzt hatte. „Das tut mir sehr leid. Hoffentlich geht es ihr jetzt besser.“

    Schuldgefühle überkamen sie, als er unmerklich nickte. Sie war so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie sich gar nicht gefragt hatte, warum er untergetaucht sein könnte.

    Ein ganzer Stapel Post hatte auf ihn gewartet, doch er hatte ihn sich nicht einmal angesehen, weil seine ganze Sorge seiner abuelita gegolten hatte. Seine Großmutter durfte einfach nicht krank werden. Natürlich konnte Leila nichts dafür, aber irgendetwas an ihr machte ihn nervös. Sie hatte sich verändert, er wusste nur noch nicht, was es war. Wahrscheinlich hatte nur das Wiedersehen mit ihr ihn derart aus der Fassung gebracht.

    „In Zukunft werde ich deine Nachrichten zuerst lesen“, sagte Raffa als Versöhnungsangebot.

    „Danke, Raffa.“

    Selbst diese nichtssagende Antwort machte ihn misstrauisch. Warum war Leila plötzlich so reserviert und distanziert? Es konnte nicht nur daran liegen, dass sie sich auf eine rein geschäftliche Beziehung geeinigt hatten.

    Eine derartige Beziehung zu führen würde keinem von ihnen leichtfallen. Mit jeder anderen Frau als Leila wäre es ihm eher gelungen, denn die meisten Frauen waren viel berechnender als sie. Sie hingegen hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie alles wollte – das Happy End, das gemeinsame Zuhause, die Kinder, allerdings ohne den dazugehörigen Mann, obwohl sie den verdiente. All das konnte er ihr jedoch nicht bieten. Er war ein eingefleischter Junggeselle, der schon in jungen Jahren gelernt hatte, seine Gefühle zu unterdrücken.

    „Ich hoffe, du findest meine Ideen für die Ausstellung nicht zu ehrgeizig, Raffa.“

    Wieder wunderte er sich über ihren angespannten Tonfall. „Nichts, was du tust, könnte mich überraschen, Leila.“

    Sie wandte den Blick ab, dabei hatte er nur die Atmosphäre auflockern wollen. Nun war Raffa ganz sicher, dass sie ihm etwas verschwieg. „In zwanzig Minuten sind wir da“, informierte er sie.

    Ich bin hier, um zu arbeiten, rief Leila sich entschlossen ins Gedächtnis. Raffa musste nicht mehr der Mann sein, den sie in Erinnerung hatte. Und sie würde während ihres Aufenthaltes hier noch genug Gelegenheiten haben, ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen.

    „Ich freue mich schon darauf, mehr über deine Juwelen zu erfahren“, sagte sie.

    Statt zu antworten, neigte er nur flüchtig den Kopf.

    Dabei konnte sie es nicht belassen. „Ich weiß, du bist viel erfahrener als ich, aber …“

    „Ich möchte es dir leichtmachen, Leila“, fiel er ihr kühl ins Wort, den Blick nach vorn gerichtet. „Du bist hier, um zu arbeiten, und ich bin es auch. Ansonsten interessieren wir uns nicht füreinander. Fühlst du dich jetzt besser?“

    Ihr Magen krampfte sich zusammen, denn deutlicher hätte Raffa ihr nicht zu verstehen geben können, dass er nicht an ihre ebenso kurze wie leidenschaftliche Begegnung erinnert werden wollte. „Ja, das tue ich“, schwindelte Leila und dachte dabei an das Baby. Wie hätte sie es ihm jetzt beibringen sollen?

    Für eine Weile herrschte angespanntes Schweigen. Sie blickte starr aus dem Fenster, aber schon bald heiterte der Anblick der wunderschönen Landschaft sie auf. Hügelige Felder und vereinzelte Höfe lagen in der Sonne da. Sie durchquerten malerische Dörfer, bis Raffa sich schließlich zu ihr umwandte. „Dies ist das Dorf, in dem ich wohne.“

    Interessiert betrachtete Leila gepflasterten Straßen und den kleinen Marktplatz, auf dem die Bauern ihre Produkte verkauften. Nachdem sie den Ort hinter sich gelassen hatten, führte die Straße an den Klippen entlang, und unten glitzerte das blaue Meer. „Ist das schön!“, rief Leila und entspannte sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft.

    „Warte, bis du die Burg gesehen hast. Da hinten ist sie – oben auf dem Hügel.“

    Aber sobald sie die Burg erblickte, kehrten all ihre Ängste wieder zurück. Hätte Raffa doch nur von dem Baby gewusst, und sie hätten ihre Schwangerschaft zusammen feiern können …

    Leila drehte sich zu Raffa um, als er ihr kurz von der Geschichte der Burg erzählte, die er zu erhalten versuchte, und wünschte, sie hätte keine Geheimnisse vor ihm, sodass sie diese Reise in vollen Zügen genießen könnte.

    Am meisten überrascht war sie, als Raffa unter dem imposanten steinernen Torbogen hindurchfuhr, der in den Innenhof führte. Die Burg mochte erbaut worden sein, um die Insel gegen Eindringlinge zu verteidigen, doch auf sie wirkte sie alles andere als finster.

    „Das sagen alle“, erwiderte Raffa, als Leila ihn darauf hinwies. „Ich glaube, es liegt an der Sonne, die die Steine erhellt und das Gemäuer so einladend wirken lässt.“

    Leila war erleichtert, dass er mit ihr redete. Vielleicht würde die Spannung zwischen ihnen dadurch nachlassen, und sie könnte ihm irgendwann von der Schwangerschaft erzählen.

    „Unter dem Himmel von Skavanga würde sie lange nicht so freundlich aussehen“, mutmaßte sie.

    „Wahrscheinlich hast du recht“, meinte Raffa. „Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht, wenn wir reingehen, denn ich bewohne nur einen kleinen Teil der Burg. Den Rest möchte ich nach und nach in ein Museum umwandeln.“

    „Wir beide haben es mit den Museen“, verkündete sie, als er den Motor ausstellte. Dann bemerkte sie einen Ausdruck in seinen Augen, der ihr sagte, dass es keine gemeinsamen Themen für sie beide gab.

    „Ich habe dich in einem der Gästetürme untergebracht“, informierte Raffa sie beim Aussteigen. Dann blickte er zu den Zinnen hoch.

    „Wie Rapunzel“, meinte sie leichthin.

    „Wie jemand, der die Aussicht genießt.“

    „Ich bin hier, um zu arbeiten“, erinnerte sie ihn, krampfhaft bemüht, das Gespräch aufrechtzuerhalten.

    „Ich hole meine Haushälterin, damit sie dich nach oben bringt.“ Er wandte sich ab, als könnte er es nicht erwarten, von ihr wegzukommen.

    Seine Haushälterin? All das schien die Kluft zwischen ihnen nur zu verdeutlichen.

    „Leila?“

    Inzwischen waren sie die Steinstufen hochgegangen und vor der imposanten Eingangstür mit den Eisenbeschlägen stehen geblieben. „Ja?“

    Leila drehte sich zu Raffa um, doch im nächsten Moment wurde die Tür schwungvoll geöffnet, und eine mütterliche Frau begrüßte sie beide lächelnd.

    „Leila, das ist meine Haushälterin Maria. Maria, darf ich dir Señorita Skavanga vorstellen?“

    „Bitte sagen Sie Leila zu mir“, bat Leila die ältere Frau, die daraufhin lächelnd nickte.

    „Ich habe noch zu tun“, entschuldigte Raffa sich dann.

    „Danke fürs Abholen …“, begann Leila, doch er lief schon die Stufen hinunter.

    „Darf ich Sie zu Ihrem Zimmer führen, Señorita?“

    „Gern, Maria“, erwiderte Leila, froh, dass die Haushälterin so nett war. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt.

    Ihr Apartment im Turm schien einem Märchen entsprungen zu sein. Exquisit im französischen Empirestil möbliert, bot es einen fantastischen Ausblick in alle Richtungen über den gepflegten Garten und die hügeligen grünen Felder dahinter. Leila beugte sich aus dem geöffneten Fenster und atmete tief den süßen Duft der Blumen ein, den die sanfte Brise herüberwehte, doch dies war nicht der geeignete Zeitpunkt zum Tagträumen. Sie musste ihre Sachen auspacken und sich anschließend auf die Suche nach Raffa machen, um mit ihm zu reden. Bisher hatte sie ihre Regel noch nie zu spät bekommen, und sie war sich auch nicht sicher gewesen, ob das seltsame Gefühl, das sie verspürte, etwas zu bedeuten hatte. Dann hatte sie sich jedoch mehrere Tests in der Apotheke besorgt, die alle positiv gewesen waren. Sie war schwanger.

    Plötzlich klingelte das Telefon. Es war Raffa. Beim Klang seiner Stimme begann ihr Herz sofort schneller zu pochen.

    „Kannst du in einer halben Stunde fertig sein?“

    „Ich bin schon fertig.“ Klang das zu eifrig? Dann dachte sie an das Marmorbad mit den exklusiven Toilettenartikeln. „Eigentlich würde ich gern noch duschen. Ja, in einer halben Stunde“, fügte sie deshalb kühl hinzu.

    Erst als sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie mit Raffa keinen Treffpunkt vereinbart hatte.

    Der restliche Tag verlief besser, als Leila erwartet hatte. Raffa fuhr mit ihr zu einem seiner Showrooms auf der Insel, nahm allerdings noch einen seiner Mitarbeiter mit, sodass sie ihm auch diesmal nicht von dem Baby erzählen konnte. Würde der geeignete Moment je kommen? Sie war so angespannt, dass sie sich kaum konzentrieren konnte.

    Nachdem er sie durch die sterilen Labors geführt und sie den Mitarbeitern dort vorgestellt hatte, fuhren sie mit einem Aufzug nach oben, wo sich ein Tresorraum befand. Prompt fühlte Leila sich an jene Fahrt im Hotel in Skavanga erinnert. Ganz locker, ermahnte sie sich. Er kann deinen Herzschlag nicht hören.

    Raffa führte sie in einen klimatisierten Raum, in dem lediglich ein Tisch mit einem Spiegel stand. Vermutlich konnten ausgewählte Kunden hier in aller Ruhe die Juwelen betrachten, für die sie sich interessierten. Da sie sich gut auf ihren Besuch vorbereitet hatte, fühlte Leila sich sicher. „Ich weiß, dass viele deiner Juwelen eine Geschichte haben, und ich habe einiges über sie gelesen.“

    Er neigte den Kopf, als wären sie Fremde, die Geschäfte miteinander machten – und das waren sie ja auch oder sollten es zumindest sein.

    Dann legte er zahlreiche exquisite Schmuckstücke vor ihr aus. „Die hier kann auf mehrere Arten getragen werden“, erklärte er, während er eine der kunstvollen Ketten auseinandernahm. „Die abnehmbaren Hänger lassen sich zum Beispiel auch als Ohrringe tragen …“ Er hielt sie ihr an, wobei er mit den Fingerspitzen ihre Wangen streifte.

    „Sehr hübsch.“ Leila wandte sich ab, damit sie sein Gesicht nicht im Spiegel sah.

    „Und die hier“, Raffa zeigte ihr eine Perlenkette, „kann als lange Kette oder auch mit diesem Diamantverschluss doppelreihig getragen werden …“

    Sie atmete scharf ein, als er ihren Hals berührte und sie die kühlen Perlen auf der erhitzten Haut spürte. Als er sie ansah, lag allerdings ein unergründlicher Ausdruck in seinen Augen.

    „Leila?“

    Sie blinzelte und versuchte, sich auf den Zweck ihres Besuchs zu konzentrieren.

    „Ich lege die Schmuckstücke jetzt wieder in den Tresor – wenn du fertig bist.“

    „Ja“, erwiderte sie heiser. Im Spiegel sah sie Raffa hinter sich stehen. Dies war der ideale Moment …

    „Soll ich die Perlenkette mit auf die Liste für Skavanga setzen?“

    Er hatte sich bereits abgewandt und legte die kostbaren Schmuckstücke nun in ihre Samtschatullen. Die Wände des Tresorraums schienen immer näher zu kommen.

    „Ja, tu das bitte“, brachte Leila hervor.

    Am liebsten hätte er Leila ausgezogen, ihr die Juwelen angelegt und sie hier auf dem Tisch genommen. Doch dann hätte der Wolf in ihm die Oberhand gewonnen, und sie war ein Lamm, verletzlich und viel zu ehrlich. Irgendwann war ihm klar geworden, dass es der sehnsüchtige Ausdruck in ihren Augen gewesen war, der ihn nach ihrer Landung so nervös gemacht hatte. Und nun wusste er, dass er ihr nichts vormachen konnte. Sie hatten eine leidenschaftliche Nacht verbracht, und das war ein Fehler gewesen, den er nicht zu wiederholen gedachte. Leila verdiente etwas Besseres als ihn, jemanden, der keinen emotionalen Ballast mit sich herumschleppte. Sie hatte ihn in Versuchung geführt, aber das war jetzt vorbei, und sie war hier, um ihre Arbeit zu machen. Das würde er respektieren. Sein Vater hatte die Frauen nur benutzt, und so wollte er auf keinen Fall werden.

    „Das reicht für heute“, sagte Raffa, in Gedanken immer noch in der Vergangenheit.

    Er brauchte jetzt unbedingt Abstand von Leila, denn bei ihrem Wiedersehen war ihm sofort bewusst geworden, dass seine Gefühle während ihrer Trennung nicht nachgelassen hatten, sondern stärker geworden waren.

6. KAPITEL

    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, und die Atmosphäre entspannte sich merklich. Ob der vertrauliche Tonfall, in dem Raffa über seine Juwelen sprach, seiner Leidenschaft für diese oder ihr galt, vermochte Leila allerdings nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass sie schon wieder ihr Herz an ihn verlor, obwohl sie jede Nacht in getrennten Betten schliefen und sie sich unruhig hin- und herwälzte.

    Wenn sie morgens aufwachte, fühlte sie sich zunehmend zuversichtlicher, dass bald der Moment kommen würde, in dem sie Raffa von dem Baby erzählen konnte, und er sich genauso darüber freuen würde. Da er nicht in einer glücklichen Familie aufgewachsen war, musste sie es ihm schonend beibringen.

    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich körperlich so nahe sein würden. Manchmal knisterte es förmlich zwischen ihnen, und Leila fragte sich, ob sie beide ihr Verlangen bekämpfen müssten. Manchmal sagte sie sich jedoch auch, dass sie nicht albern sein sollte. Gelegentlich ertappte sie sich dabei, wie sie Raffa statt der Juwelen betrachtete …

    „Was starrst du da an?“, erkundigte er sich eines Tages lächelnd.

    „Dich“, erwiderte sie unumwunden. „Ich habe gerade überlegt, dass du ganz anders bist, als die Presse dich darstellt.“

    „Wir zeigen der Welt alle ein anderes Gesicht“, meinte er, während er die Schmuckstücke einsammelte, um sie in den Tresor zu legen.

    „Und du hast mehr als die meisten Menschen?“, hakte sie lachend nach.

    „Du wirst dich wundern“, sagte er, als er den Tresor verschloss. „Ich bin gegen den Reiz von Diamanten immun. Ich finde sie sehr schön. Ich bewundere den Schliff. Und ich kenne mich sehr gut damit aus. Aber ich bevorzuge die einfachen Dinge im Leben – wie Ehrlichkeit und Loyalität. Sie sind mir viel wichtiger als irgendein harter, kalter Stein. Diamanten sind für mich nur Mittel zum Zweck. Ich verdiene mit ihnen das Geld, mit dem ich die Dinge fördern kann, für die ich mich interessiere.“

    Ehrlichkeit und Loyalität, wiederholte Leila im Stillen, während Raffa und sie auf den Aufzug warteten. Für wie ehrlich hätte er sie gehalten, wenn er von dem Baby gewusst hätte?

    „Meinen ersten Diamanten hätte ich beinah weggeworfen“, erzählte Raffa und ließ ihr den Vortritt, sobald die Lifttüren auseinanderglitten. Dann drückte er auf den Knopf. „Mein Vater, der nicht gerade für seine Toleranz bekannt war, hat einmal einen besonders großen Stein aus Indien mitgebracht. Für mich sah er ziemlich langweilig aus, und ich habe ihn über eine Woche in meinem Zimmer versteckt, bis er ihn gefunden hat.“

    Sie lachte, doch selbst in ihren Ohren klang es gezwungen, denn sie hätte lieber über ein ganz anderes Thema gesprochen.

    „Mein Vater war immer wütend auf einen von uns.“ Seinen Erinnerungen nachhängend, kniff er die Augen zusammen. „Wir passten einfach nicht in seinen Lebensplan und waren für ihn nicht mehr als die negativen Folgen seines unverantwortlichen Verhaltens …“

    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Raffa und sie waren auch beide unverantwortlich gewesen, doch sie würde ihr Kind über alles lieben.

    „In meiner Familie besteht kein enger Zusammenhalt wie in deiner, Leila“, fuhr er fort. „Deswegen habe ich keine Frau und keine Kinder und auch nicht die Absicht, je etwas daran zu ändern.“

    „Du willst also keine Kinder?“ Ihre Frage schien von den Wänden des Aufzugs widerzuhallen.

    „Nein“, antwortete Raffa ausdruckslos. „Das habe ich übrigens noch nie jemandem erzählt“, gestand er trocken, als sie in den strahlenden Sonnenschein hinaustraten.

    „Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.“

    „Tut mir leid, falls ich eben etwas schroff geklungen habe. Das wollte ich nicht.“

    „Die Vergangenheit holt uns eben manchmal ein. Raffa, ich …“ Leila verstummte, als er sich abwandte, um mit einem der Techniker zu sprechen, der den Parkplatz überquerte. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war der Moment vorbei.

    „Ich vertraue dir, Leila Skavanga. Das kann ich nur von wenigen Menschen behaupten.“

    Sie fühlte sich zunehmend unbehaglicher. „Ich vertraue dir auch“, brachte sie hervor und wünschte, sie hätte Raffa sofort von der Schwangerschaft erzählt.

    „Lass uns nach Hause fahren“, schlug er vor. „Ich habe Hunger, du nicht?“

    „Doch, und wie!“

    „Nach dem Essen muss ich mit den Renovierungsarbeiten weitermachen. Ich hoffe, du hast heute Vormittag genug erfahren, um weiter planen zu können.“

    „Absolut“, bestätigte Leila. Die Renovierung der Burg schien für ihn eine Obsession zu sein – vielleicht war es für ihn die beste Möglichkeit, die Erinnerungen an seine unglückliche Kindheit und Jugend zu verdrängen. Dies war jedenfalls nicht der geeignete Zeitpunkt, um Raffa zu eröffnen, dass er Vater wurde.

    „In den nächsten Tagen findet ein großer Markt auf meinem Anwesen statt, und morgen wird mit dem Aufbau begonnen“, informierte er sie auf dem Weg zum Jeep. „Ich muss früh aufstehen und mich darum kümmern. Frühstücke also ohne mich.“

    „Ich werde mich schon beschäftigen“, erwiderte Leila, während er ihr die Tür öffnete. „Gehört das zu deinem Plan, die Burg der Öffentlichkeit stärker zugänglich zu machen?“

    „Ja.“ Er stieg ebenfalls ein.

    Sie würde schon eine Möglichkeit finden, es ihm beizubringen, ohne Salz in seine Wunden zu streuen. Vielleicht ist ein freundschaftliches Verhältnis der einzige Weg für uns, überlegte Leila sehnsüchtig, den Blick nach vorn gerichtet. Aber da sie sich schon immer davor gehütet hatte, zu viel vom Leben zu erwarten, war es vermutlich besser, sich mit weniger zufriedenzugeben.

    Als Leila am nächsten Morgen aufwachte, verspürte sie ein Glücksgefühl. Sie erwartete ein Baby, und nichts konnte ihr die Freude daran trüben, nicht einmal ihre Schuldgefühle Raffa gegenüber. Bestimmt würde das Kind sein welliges schwarzes Haar und sein Lächeln erben. Wenn es ein Junge war, würde er ihr die Haare vom Kopf essen und ihr mit seiner wilden Art ständig Angst einjagen. Wenn es ein kleines Mädchen war …

    Dann hatte es hoffentlich mehr Verstand als seine Mutter.

    Alleinerziehend zu sein war in der Theorie schön und gut, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass Raffa mit dem Kind nichts zu tun haben wollte. Sie würde es ihm heute erzählen, denn sie konnte nicht länger warten. Sie hatte eine ganz neue Liebe erfahren, und er sollte diese auch kennenlernen. Sobald er den Schock überwunden hätte, würde er begeistert sein.

    Nachdem sie sich flüchtig durchs Haar gestrichen hatte, eilte Leila aus dem Zimmer, um Raffa im Hof zu suchen.

    Dort herrschte bereits reges Treiben. Die Standinhaber priesen ihre Waren an, und es hatten sich bereits zahlreiche Kunden eingefunden. Da sie Raffa nirgends entdecken konnte, sah sie sich die Stände an. Eine Frau verkaufte handbestickte Babysachen, die so entzückend waren, dass Leila sich nicht beherrschen konnte und einen ganzen Armvoll aussuchte.

    „Leila?“

    Sie merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als Raffa die Sachen betrachtete. „Ich habe dich eben nicht gefunden.“

    „Offensichtlich.“

    Ihr Herz krampfte sich zusammen, denn der Zeitpunkt hätte nicht ungünstiger sein können. Sie spürte förmlich Raffas Zorn. „Raffa, ich …“

    „Komm, ich nehme dir die Sachen ab“, fiel er ihr ins Wort. Dann kehrte er ihr den Rücken zu, um zu bezahlen, und redete die ganze Zeit Spanisch mit der Verkäuferin, sodass Leila sich ausgeschlossen fühlte.

    Er hatte gesagt, er würde ihr vertrauen. Und wie dachte er nun darüber? Was würden diese Menschen – Raffas Leute – von ihr halten? Sie brauchte ihn nur mit diesen zu beobachten, um zu merken, wie sehr sie ihn liebten. Er hatte so viel für sie getan, denn er hatte Arbeitsplätze geschaffen und der Insel zu einem wirtschaftlichen Aufschwung verholfen. Und sie war ein Niemand, der ein Kind von ihm erwartete und nicht einmal den Mut aufbrachte, ihm davon zu erzählen.

    „Danke“, sagte Leila automatisch, als Raffa sich mit ihren Einkäufen zu ihr umdrehte. „Hier ist das Geld.“ Sie hielt ihm die Banknoten hin, doch er ignorierte sie und funkelte sie stattdessen hart an.

    „Hast du eine freudige Nachricht von einer deiner Schwestern bekommen?“, erkundigte er sich eisig. „Oder von einer Freundin?“ Da sie ihn nur schockiert ansah, fuhr er fort: „Oder planst du schon für die Zukunft, Leila?“

    Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.

    „Und?“, hakte er eisig nach. „Hast du mir etwas zu sagen?“

    So hatte sie sich die entscheidende Situation nicht vorgestellt. Sie hatte es ihm unter vier Augen erzählen und ihm versichern wollen, dass sie nichts von ihm erwartete.

    „Es ist auf jeden Fall ein sehr schönes Geschenk.“ Nun hob er die beiden Tüten hoch. „Und ein sehr großzügiges – so viele Outfits.“

    „Ich muss mit dir reden, Raffa. Können wir reingehen?“

    Raffa nickte nur unmerklich.

    War dies der zärtliche Liebhaber, der das Kind mit ihr gezeugt hatte? Sie hatte zu viel als selbstverständlich betrachtet. Sie hatte nicht gewusst, dass Raffa unter seiner Vergangenheit litt und deshalb keine eigene Familie gründen wollte. Da sie allerdings vorhatte, das Kind allein großzuziehen, würde sie sicher alles zwischen ihnen klären können – falls er ihr die Gelegenheit dazu gab.

    Kalte Wut erfüllte Raffa. Er hatte Leila vertraut. Er hatte ihr Dinge erzählt, die er noch nie einem Menschen gesagt hatte. Und nun hatte sie ihm verschwiegen, dass sie ein Baby von ihm erwartete. Wie lange wusste sie es schon? Hatte sie es schon gewusst, als sie zusammen gelacht hatten und sich nähergekommen waren? Bevor sie auf der Insel gelandet war? Er passte immer auf und hatte angenommen …

    Nein, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich für einen unbedachten Moment zu verfluchen. Er musste die Wahrheit erfahren. Die Vorstellung, dass Leila ihn in die Falle locken wollte, zerriss ihn förmlich. Natürlich konnte sie es nicht geplant haben, aber konnte er sich auf sein Urteilsvermögen verlassen, wenn seine Begierde den Verstand ausschaltete? Er hatte Leila schamlos verführt, um festzustellen, dass sie leidenschaftlicher war als alle anderen Frauen, denen er bisher begegnet war. Er hatte dieses Feuer entfacht. Und nun musste er mit den Folgen leben.

    Ein Baby. Sein Kind. Unfassbar.

    Nachdem er die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich geschlossen hatte, wirbelte Raffa zu Leila herum. „Du musst vor deiner Ankunft hier von der Schwangerschaft gewusst haben.“

    „Das klingt so, als hätte ich es geplant.“

    „Hast du es denn nicht?“ Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich an seinen Schreibtisch, während Leila die Hände in die Hüften stemmte.

    „Natürlich nicht. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um es dir zu sagen.“

    „Und wann wäre der gewesen, Leila?“

    „Lass das“, warnte sie ihn. „Ich verlange nichts von dir. Ich bin durchaus in der Lage, ein Kind allein großzuziehen.“

    „Das glaube ich dir gern. Bei unserer ersten Begegnung hast du mir ja erzählt, dass du Kinder willst, aber keinen Mann.“

    „Das habe ich nur so dahingesagt, und das weißt du auch.“

    „Ach ja? Ich kenne dich doch gar nicht. Ich dachte, ich würde dich jetzt besser kennenlernen, aber ich habe mich geirrt. Die meisten Frauen sagen mir ganz offen, was sie von mir erwarten …“

    „Tue ich das denn nicht?“

    „Sie wollen etwas von mir und bekommen es auch. Und sie sagen mir, was sie mir als Gegenleistung geben.“

    Leila schauderte. „Du tust mir leid, Raffa.“

    „Werd endlich erwachsen, Leila! Wir hatten Sex. Es war eine Nacht, und es sollte nie mehr daraus werden …“

    „Es hätte aber sein können …“

    „Weil du es dir erhofft hattest.“

    „Nein!“ Sie versuchte, ihm die Tüten zu entreißen. „Los, gib sie mir, dann gehe ich sofort …“

    „Ach ja, und wohin?“, spottete Raffa, während er diese außer Reichweite hielt. „Willst du nach Hause schwimmen? Erst einmal müssen wir einige Dinge klären, Leila …“

    „Es gibt nichts zu klären. Ich wollte es dir schonend beibringen …“

    Er lachte höhnisch. „Damit du mir helfen kannst, den Schock zu überwinden? Ich weiß doch nicht mal, ob das Kind von mir ist!“

    „Natürlich ist es das! Ich war noch Jungfrau …“

    „Was?“, fragte er entsetzt und schlug sich die Hand vor die Augen. „Was hast du gesagt?“ Dann ließ er sie wieder sinken und betrachtete Leila fassungslos.

    „Ich war noch Jungfrau, und seitdem hat es keinen anderen Mann gegeben.“

    Noch nie hatte sie ihn sprachlos erlebt, und sein Anblick jetzt war viel beängstigender, als wenn Raffa wütend oder verächtlich war.

    „Du hast deine Unschuld mit mir verloren“, bekräftigte er und starrte sie dabei unverwandt an.

    „Ja“, brachte Leila hervor, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.

    Sein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Eine Frau erwartete ein Kind von ihm. Für ihn gab es nichts Schlimmeres als Eltern, zwischen denen eine unüberbrückbare Kluft herrschte.

    „Sieh mich nicht so an“, bat Leila. „Es ist nicht so, wie du denkst, Raffa. Ich habe es nicht geplant. Da du reich bist und einen Titel hast, kann ich verstehen …“

    „Ich habe schon damit gerechnet, dass du es irgendwann ansprichst“, fiel Raffa ihr wütend ins Wort, obwohl er in seinem tiefsten Inneren wusste, dass Leila sich nicht um sein Geld und seinen Titel scherte. Er war allerdings zu aufgewühlt, um aufzuhören, so sehr hatte sie ihn, den normalerweise nichts erschüttern konnte, aus der Fassung gebracht.

    Verzweifelt presste sie die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Deine gesellschaftliche Stellung interessiert mich überhaupt nicht. Es geht mir um dich, Raffa, den Menschen. Ich habe mir sogar eingeredet, dass wir uns näherkommen und vielleicht sogar Freunde werden könnten …“

    „Wie praktisch! Und wie würde diese Freundschaft aussehen, Leila? Wolltest du mich einlullen, bevor du mir eröffnest, dass du ein Kind von mir erwartest?“

    „Ich hatte das alles nicht geplant, Raffa …“

    Ihr Gesichtsausdruck beschämte Raffa, doch er brauchte jetzt vor allem Abstand von Leila, um in Ruhe nachdenken zu können.

    „Du musst mir nicht glauben. Ich kenne die Wahrheit, und das reicht mir. Ich muss mich jetzt auf das Baby konzentrieren.“ Sie seufzte und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich möchte, dass du am Leben des Kindes teilhast.“

    „Die Entscheidung liegt nicht bei dir, Leila.“

    „Sieh mich nicht so an“, bat Leila ihn leise. „Ich bin vielleicht nichts Besonderes, aber deine Verachtung habe ich nicht verdient.“

    „Wie soll ich dich denn behandeln?“ Noch immer schwirrte ihm der Kopf. „Wie meine große Liebe? Wie eine Frau, die ich schon seit Jahren kenne und mit der ich mir ein Baby gewünscht habe? Oder wie eine Frau, mit der ich nur einmal geschlafen habe und die sich hat schwängern lassen?“

    Nun holte sie aus, um ihn zu ohrfeigen, doch in letzter Sekunde umfasste er blitzschnell ihr Handgelenk, und sie funkelten sich wütend an.

    „Ich erwarte nichts dergleichen“, versicherte Leila ihm kühl. „Nur, dass du mich mit dem Respekt begegnest, der der Mutter deines Kindes gebührt. Und ich will auch kein Geld von dir.“

    „Wirklich nicht?“ Beinah hätte Raffa gelacht. „Und was willst du dann, Leila?“

    „Nichts“, erwiderte sie eisig. „Ich werde das Kind allein großziehen, so wie viele andere Mütter auch.“

    „Und mich völlig ausschließen?“ Nun lachte er. „Du bist wirklich naiv.“

    „Ach ja? Oder bist du in deinem Stolz verletzt, weil ich dich nicht brauche?“

    Er presste die Lippen zusammen, als eine ebenso reale wie irrationale Angst in ihm aufstieg, und die hatte mit der Geburt dieses Kindes und dessen Mutter zu tun. „Ich kann mich nicht entsinnen, dass du mich um Rat gefragt hast“, sagte er, während seine Schläfen zu pochen begannen.

    „Das brauche ich auch nicht, Raffa. Ich bin nicht deine Angestellte. Das ist mein Körper und mein Baby.“

    „Unser Baby“, konterte er. „Und es gibt einen guten Grund dafür, dass ich keine Kinder will …“

    „Und warum nennst du mir den nicht?“, rief Leila.

    Nein, das würde er niemals können. Die Schuldgefühle waren zu stark. „Du brauchst nur zu wissen, dass ich keine Kinder möchte. Daran wird sich auch nie etwas ändern.“

    „Kannst du mir nicht erklären, warum du dich so sehr dagegen wehrst?“, hakte sie nach und streckte die Hand nach ihm aus, doch Raffa wich einen Schritt zurück.

    „Du hast keine Ahnung, was du getan hast.“

    Gequält blickte sie ihn an. „Was schlägst du also vor, Raffa?“, fragte sie leise. „Dass ich das Baby abtreiben lasse?“

    Ihre Worte schockierten ihn. „Wofür hältst du mich eigentlich?“

    „Das weiß ich nicht, Raffa. Ich glaubte, dich zu kennen, aber ich habe mich geirrt. Ich verstehe nicht, warum du so gegen Kinder bist. Liegt es an mir?“

    „Nein, es …“

    „Ich verstehe nicht, warum die Vorstellung, dass ich ein Kind zur Welt bringe, dich so schockiert“, rief sie frustriert, als er verstummte. „Und wenn du es mir nicht erzählen willst …“

    „Es geht dich nichts an. Ich habe dir schon zu viel erzählt.“

    „Weil wir uns vertrauen – oder es zumindest getan haben.“

    „Vertrauen kann man nur langsam aufbauen, Leila, aber es ganz schnell wieder zerstören.“

    Seine Worte waren für sie ein Schlag ins Gesicht. Sie war völlig durcheinander. Raffa und sie hatten so viele Dinge erlebt und waren sich seit ihrer Ankunft hier nähergekommen. Vielleicht hatte sich aus Leidenschaft Freundschaft entwickelt, doch nun existierte beides nicht mehr. Leila wünschte, sie könnte die Gründe für seine Einstellung herausfinden und wieder an Raffa herankommen. Es musste mehr dahinterstecken als seine unglückliche Kindheit, aber wenn er es ihr nicht erzählte, würden sie einander nie wieder nahekommen.

    Instinktiv legte Leila sich die Hand auf den Bauch. „Ich wollte dich nicht durcheinanderbringen oder schockieren. Ich hatte auf den richtigen Moment gewartet, aber anscheinend habe ich ihn verpasst. Bitte verzeih mir.“

    Raffa antwortete nicht. Er konnte es nicht, denn er fühlte sich innerlich völlig leer. Schon als Kind hatte er einen Schutzwall um sein Herz errichtet. Wie sollte er je ein guter Vater sein? In seinem Leben war kein Platz für Kinder.

    „Zerstrittene Eltern sind mein schlimmster Albtraum“, fuhr Leila fort und sprach damit seine Gedanken aus. „Aber vielleicht können wir Freunde sein, Raffa. Und wenn du wirklich nicht daran teilhaben willst, wäre es vielleicht besser, wenn ich so schnell wie möglich nach Skavanga zurückkehren würde.“

    „Du willst abreisen?“, fragte er geistesabwesend, weil er schon überlegte, welche Ärzte sie betreuen sollten – allerdings hier auf der Insel.

    „Angesichts deiner derzeitigen Stimmung ist es wohl besser so“, meinte sie leise.

    Allmählich kehrte er in die Realität zurück. Dass Leila so ruhig blieb, wunderte ihn. Doch sie war unter ihren Geschwistern immer der Ruhepol gewesen.

    Und das Baby hatte sie offenbar verändert und ihr eine neue innere Stärke verliehen. Sie stand jetzt nicht mehr im Schatten ihrer Schwestern, sondern war bereit, ihr Kind zu verteidigen. Aber falls sie glaubte, ihm das Kind vorenthalten und für immer aus seinem Leben verschwinden zu können, irrte sie sich. „Ich übernehme natürlich die volle Verantwortung, das ändert allerdings nichts zwischen uns.“

    Ruhig betrachtete sie ihn. „Das erwarte ich auch nicht, Raffa. Ich komme allein zurecht. Ich musste es dir nur sagen.“

    „Wie vernünftig von dir.“

    „Und wie gefühlskalt von dir! Wir reden hier über unser Kind, Raffa, und du bist so distanziert, als würden wir über ein Geschäft sprechen. Ich bereue nichts, denn ich kann es nicht erwarten, mein erstes Kind in den Armen zu halten.“

    Beschwichtigend hob Raffa die Hand. „Ich verspreche dir, dass du dir um nichts Sorgen zu machen brauchst. Ich werde meine Anwälte bitten, einen Vertrag aufzusetzen.“

    Nun schüttelte sie den Kopf. „Das ist deine Antwort auf alles, stimmt’s, Raffa? Du delegierst alles an deine Anwälte und gehst innerlich auf Distanz. Es ist viel einfacher, als dein Herz aufs Spiel zu setzen.“

    „Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Ich bezahle meine Anwälte dafür, dass sie sich um meine Probleme kümmern.“

    „Das hier ist aber kein Problem.“ Leila lachte traurig, die Hand immer noch auf ihrem Bauch. „Es ist ein Baby, Raffa.“

    „Ich delegiere, damit ich weiter Tausende von Mitarbeitern beschäftigen kann“, informierte er sie ruhig. Und da er nun allein sein musste, ging er an ihr vorbei zur Tür.

    „Ja, Raffa, renn nur weg!“

    Daraufhin wirbelte er herum und blickte sie starr an, doch sie zuckte nicht zurück, sondern streckte die Hände aus. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Raffa.“

    „Mir helfen?“ Als er diese betrachtete, ließ sie sie wieder sinken.

    „Vielleicht erwartest du von mir, dass ich ganz lässig damit umgehe und jeden Monat einen Scheck von dir entgegennehme.“

    „Ich erwarte, dass du ehrlich zu mir bist. Ist das etwa zu viel verlangt? Dios, Leila! Wie lange bist du jetzt hier?“

    „Ich schwöre, ich wollte es dir vorhin erzählen, aber ich habe dich nicht gefunden. Und als ich dann den Stand mit den Babysachen entdeckt habe, konnte ich nicht widerstehen …“

    Leila verstummte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. In dem Moment hätte er sie am liebsten umarmt und ihr gesagt, alles wurde gut werden. Anders als bei ihr erfüllte ihn der Gedanke an eine bevorstehende Geburt allerdings mit Angst. Außerdem war er nun für ein Kind verantwortlich, und selbst wenn er es besser machen würde als sein Vater, wie sollte er die Vaterrolle mit seinen Verpflichtungen als Unternehmer vereinbaren?

    „Ich wollte nie Kinder haben, die an ihre Großeltern abgeschoben werden, weil ihre Eltern Besseres vorhaben“, gestand Raffa.

    „Ist es dir so ergangen, Raffa?“

    Er wollte ihr Mitleid nicht. Er machte eine ungeduldige Geste und wandte sich ab.

    „Du hast mir ja erzählt, dass du bei deiner Großmutter aufgewachsen bist. Deine Eltern wollten also keine Kinder …“

    „Bitte hör auf, bevor du es noch schlimmer machst.“

    „Wenn unser Kind erst da ist, wirst du ganz anders empfinden“, erklärte Leila zuversichtlich.

    Sie konnte doch nicht wissen, was sie erwartete, und diese neue Leila hatte vor nichts und niemandem Angst und wollte offenbar auch auf niemanden hören, nicht einmal auf ihn.

    „Ich mache mir nur Sorgen um dich und das Baby“, versicherte Raffa. „Aber falls du hören willst, dass ich das Produkt von zu viel Sex und zu wenig Liebe bin, dann ja.“

    „Und was bedeutet das für uns, Raffa?“

    „Du brauchst nur zu wissen, dass niemals Liebe im Spiel war …“

    Noch immer sprach er von seinen Eltern, doch dann fiel ihm auf, dass Leila aschfahl geworden war. Sie dachte, er würde sie beide meinen.

    „Jetzt verstehe ich dich besser“, sagte sie.

    „Das bezweifle ich.“

    Die Mutter, die er nie gekannt hatte, lebte nicht mehr. Und sein Vater – mit dem er seit Jahren kein Wort mehr gewechselt hatte – sonnte sich gerade mit seiner neuesten Flamme, der letzten in einer Reihe junger Frauen, in Monte Carlo. Seine Großmutter hatte ihn gerettet und sein Vertrauen in die Menschheit wieder hergestellt.

    Nun legte Leila ihm die Hand auf den Arm, und der Körperkontakt schockierte sie sicher genauso wie ihn. „Ich hätte es dir anders sagen sollen“, räumte sie ein. „Aber wenigstens weißt du es jetzt. Vielleicht wäre es wirklich besser für alle Beteiligten, wenn deine Anwälte alles regeln würden. Ich kehre nach Skavanga zurück, sobald du meine Rückreise organisiert hast.“

    Nein, sie konnte nicht abreisen, und das aus vielen Gründen. Offenbar sah sie ihm an, was er dachte, als er sich wieder zu ihr umwandte, denn sie hob die Hand, als wollte sie ihn abwehren. Doch er umfasste ihr Handgelenk und zog sie an sich.

    „Lass das, Raffa. Bitte …“

    Noch während sie das sagte, wusste Leila, dass sie Raffa nicht widerstehen konnte. Als sie ihm die Hände um den Nacken legte, presste er die Lippen auf ihre, um sie leidenschaftlich zu küssen. Dann hob er sie hoch und trug sie nach oben in sein Schlafzimmer. Nachdem er die Tür mit dem Fuß hinter ihnen zugestoßen hatte, ging er zum Bett und legte sie darauf. Schnell streifte er seine Hose ab, schob ihr den Rock hoch und zerrte ihr den Slip hinunter. Dann legte er sich auf sie und schob ihr die Beine auseinander …

    Unvermittelt hielt er inne.

    Wahnsinnig erregt und furchtbar frustriert, verharrte er regungslos.

    „Was ist?“, fragte Leila, die Hände nach ihm ausgestreckt.

    „Ich kann das nicht, Leila.“ Während er sich durchs Haar fuhr, fragte er sich, was aus ihm geworden war. Plötzlich stellte er fest, dass sie weinte.

    Dios, es war wirklich verfahren!
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    Leilas Tränen beschämten ihn. Sie war nicht der Typ, der Weinen als Druckmittel benutzte oder als letzten Ausweg sah, denn sie war sehr stark. Selbst jetzt machte sie nicht viel Aufhebens, als sie ihren Rock hinunterzog. Raffa fühlte sich noch schlechter als vorher.

    „Danke“, flüsterte sie.

    „Wofür, zum Teufel, bedankst du dich bei mir?“

    „Weil du gewusst hast, wann du aufhören musst.“ Sie blickte zu ihm auf. „Und du konntest aufhören, Raffa.“

    „Natürlich konnte ich das.“ Er runzelte die Stirn. „Und warum überrascht dich das?“

    „Weil wir beide einiges aufzuarbeiten haben“, erwiderte sie und bestätigte damit seine schlimmsten Vermutungen. „Ich habe dich so begehrt, dass ich an nichts anderes denken konnte, und dir ging es anscheinend genauso. Dann ist dir allerdings klar geworden, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist, und du hast aufgehört.“

    Raffa schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, worauf sie hinauswollte. „Ich musste es tun.“ Erneut fragte er sich, was sie ihm verschwieg, und plötzlich fürchtete er die Antwort auf die Frage, die er ihr stellen musste. „Hat dich schon einmal jemand angegriffen, Leila?“

    „Nein.“

    Sie sprach so schnell, dass er ihr glaubte, doch in ihren Augen lag immer noch ein gequälter Ausdruck.

    „Aber irgendetwas ist da, oder?“ Weil sie beharrlich schwieg, fügte er hinzu: „Ich würde dir niemals wehtun. Ich hoffe, du weißt das.“

    Leila schwieg. Sie war noch nicht bereit, mit ihm zu reden. Aus der Presse wusste er einiges über ihre Familiengeschichte, und nun ging seine Fantasie mit ihm durch. „Kannst du mir sagen, was los ist?“, hakte er sanft nach.

    „Nicht jetzt, Raffa.“

    „Ist es in Ordnung, wenn ich dich eine Weile allein lasse?“ Er spürte, dass sie auch etwas Zeit für sich brauchte.

    „Ja, natürlich, Raffa.“

    „Komm zu mir, wenn du so weit bist“, schlug er dann vor.

    „Danke, das werde ich“, erwiderte sie leise.

    Nachdem Raffa die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Leila auf. Es war Zeit, ihm alles zu erzählen. Sie wollte ihm helfen, und wenn sie ihm gegenüber offen war, konnten sie vielleicht wieder Vertrauen zueinander fassen.

    Sie fand ihn im Hof, wo er sich gerade mit einem der älteren Männer unterhielt, die ihm bei der Organisation des Marktes halfen. Offenbar spürte er ihre Nähe, denn er drehte sich um, bevor sie ihn erreichte.

    „Komm, lass uns einen Spaziergang machen“, sagte er, bevor er sie mit seinem Gesprächspartner und den anderen Männern bekannt machte, die sie anlächelten und ihr sofort das Gefühl vermittelten, dass sie zur Gemeinschaft gehörte.

    Dann führte er sie an den Ständen vorbei in den weitläufigen, gepflegten Garten, in dem eine herrliche Ruhe herrschte – die ideale Umgebung, um ihm zu erzählen, was sie noch nicht einmal ihren Geschwistern anvertraut hatte.

    Der süße Duft der Rosen berauschte und beruhigte sie gleichermaßen, und als sie neben einem Brunnen stehen blieben, tauchte Leila die Hand in das kühle Wasser.

    „Mein Vater hat meine Mutter geschlagen. Nicht nur einmal, sondern ständig“, begann sie emotionslos.

    „Dios, Leila!“

    „Meine Mutter wusste, dass ich ihn dabei beobachtet hatte“, fuhr sie fort, ohne Raffa anzublicken. „Wir wussten beide, dass mein Vater es nie wagen würde, sie in Gegenwart meiner Schwestern, geschweige denn meines Bruders anzufassen. Ihnen gegenüber hat sie ihre Blutergüsse immer mit einem Sturz oder Ähnlichem erklärt. Wahrscheinlich lautete ihr letzter Wunsch deshalb, dass ich deswegen nicht in Angst leben sollte.“

    Raffa zog sie an sich. „Deine Mutter wäre stolz auf dich, Leila“, flüsterte er. „Du bist stärker, als du ahnst. Was die Geister der Vergangenheit angeht, hast du dich besser geschlagen als ich.“

    „Was meinst du damit, Raffa?“

    Er ignorierte ihre Frage. „Aber egal, was dieses Baby dir sonst bedeutet, es kann nicht Teil deines Plans sein, alles besser zu machen als deine Mutter.“

    „Ich habe jedenfalls nie geplant, mit dir ein Kind zu bekommen.“

    „Aber jetzt muss ich dir helfen.“ Bei der Vorstellung, dass Leila ablehnen könnte, krampfte sein Herz sich zusammen.

    „Mach nicht so ein Gesicht, Raffa. Ich bin jung und gesund und werde alles dafür tun, dass unser Kind den bestmöglichen Start ins Leben hat.“

    „Es kann aber trotzdem schiefgehen.“

    „Das wird es nicht. Was schlägst du vor?“

    „Als Erstes solltest du dich untersuchen und einen Ultraschall machen lassen, damit du weißt, dass die Schwangerschaft normal verläuft.“

    „Beim Ultraschall musst du unbedingt dabei sein. Eine Freundin hat mir mal ihr erstes Bild gezeigt. Es ist …“ Leila verstummte und lächelte ihn an. „Man kann es nicht mit Worten beschreiben.“

    „Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Ich habe … Verpflichtungen.“ Und über die konnte er mit Tyrs Schwester nicht reden.

    „Oh.“ Offenbar war sie bitter enttäuscht, doch sie ließ es sich nicht anmerken.

    „Und wir müssen uns einigen, wo du leben wirst“, erklärte Raffa.

    Nun runzelte sie die Stirn. „In Skavanga natürlich.“

    „Mit meinem Kind? Damit ich es dann einmal im Monat oder so besuchen kann?“

    Sie konnte ihn nicht ansehen.

    „Wenn wir den Geburtstermin wissen, erstellen wir einen Besuchsplan.“

    „Das klingt so sachlich. Du kannst nicht einfach durchfechten, was du für das Beste hältst, Raffa. Ich werde mich um unser Kind kümmern und möchte nicht, dass du mich dabei kontrollierst.“

    „Und wie willst du das mit deinem Gehalt schaffen?“

    „Ich besitze Anteile an der Mine, und wenn eure Investitionen vollständig getätigt sind, sollte ich eine Dividende bekommen.“

    „Das stimmt“, bestätigte Raffa, „aber es wird nicht genug sein. Du bist eine Kleinaktionärin, und mein Kind …“

    „Das ist es also“, fiel Leila ihm ins Wort. „Es wird ein Vermögen erben, und wenn es ein Junge ist, wird er irgendwann Herzog sein. Da, wo ich herkomme, sind Liebe und Geborgenheit die wichtigsten Dinge für ein Kind.“

    „In der Hinsicht sehe ich keinen Unterschied zwischen mir und der restlichen Welt. Ich möchte aber nicht, dass du so viel arbeitest. Ich bin auch für das Baby verantwortlich und versuche nur, es dir leichter zu machen, Leila.“

    „Du lebst in einer ganz anderen Welt, Raffa.“

    „Ja, hier ist es viel wärmer“, bestätigte er trocken.

    „Du weißt, was ich meine“, beharrte sie, doch zum Glück war es ihm gelungen, die Atmosphäre aufzulockern, denn sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

    „Ich finde, wir leben in derselben Welt, Leila. Du willst arbeiten. Ich will es auch. Und wenn ein Kind in mein Leben tritt, möchte ich ihm alles bieten. Wozu, zum Teufel, arbeite ich sonst?“

    „Ich würde nie verhindern, dass du das Kind siehst, Raffa.“

    Raffa fragte sich, was Leila zu dieser Bemerkung bewogen hatte. „Noch hat man nicht über das Sorgerecht entschieden.“

    „Aber ein Kind sollte bei seiner Mutter leben …“

    „Vertraust du mir etwa nicht, Leila?“

    „Nein …“

    Nein, dachte er, als sie verstummte. Wenn es um das Kind ging, vertraute Leila ihm nicht. Warum sollte sie auch? Schließlichkannte sie ihn kaum. Sie wollte nur eine gute Mutter sein.

    „Wir werden zusammen darüber entscheiden. Vielleicht sollten wir dieses Gespräch fortsetzen, wenn du nicht mehr so aufgewühlt bist.“

    Ihre Augen funkelten amüsiert. „Also in ein paar Jahren?“

    „Wenn du dazu bereit bist“, erwiderte er sanft.

    Nachdem eine Weile Schweigen geherrscht hatte, sagte Leila: „Ich glaube, der Brief, den meine Mutter kurz vor ihrem Tod geschrieben hatte, wird mich immer begleiten. Damit wollte sie mich wohl auf die wichtigen Dinge im Leben vorbereiten.“

    „Der Brief?“

    „Sie wollte, dass ich das Leben genieße und meinen eigenen Weg gehe.“ Sie lächelte. „Auf der Party habe ich zum ersten Mal über die Stränge geschlagen.“

    Raffa dachte an jene Nacht. Sie hatten es beide getan. „Wir finden schon eine Lösung, Leila, und in der Zwischenzeit möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Und der wäre?“

    „Ich würde dich gern mit meiner Großmutter bekannt machen. Du sagtest, du würdest sie irgendwann gern kennenlernen.“

    „Richtig. Aber inwiefern bringt uns das weiter?“

    „Vielleicht tut es das nicht“, räumte er ein. „Allerdings sollten wir ihr erzählen, dass sie bald ihr erstes Urenkelkind bekommt. Meinst du nicht?“
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    Raffa wollte sie der Matriarchin der Familie vorstellen? Vielleicht hatte er tatsächlich recht mit seiner Behauptung, sie würden in derselben Welt leben. Schließlich schienen seine Familie und die Menschen, die von ihm abhängig waren, ihm am meisten am Herzen zu liegen. Allerdings wollte sie auf keinen Fall eine kranke alte Dame in Aufregung versetzen.

    „Vielleicht ist es besser, wenn wir uns nicht begegnen“, wandte Leila deshalb ein. „Womöglich lernt sie ihren ersten Urenkel nie kennen. Außerdem war sie krank, und sie wird sich bestimmt nicht besser fühlen, wenn sie mich kennenlernt.“

    „Ich kann dich nicht zwingen, Leila.“ Seine Augen begannen zu funkeln. „Aber sie würde sich freuen, denn sie hat die Hoffnung, dass ich irgendwann eine Familie gründe, schon aufgegeben.“

    „Du willst ihr also den Eindruck vermitteln, dass ich deine zukünftige Ehefrau bin?“

    „Nein, ich würde ihr natürlich die Wahrheit sagen.“

    „Damit munterst du sie ganz bestimmt auf.“ Ein amüsierter Ausdruck trat ihr in die Augen. „Ich glaube, du hast überhaupt keine Ahnung von Frauen.“

    Raffa war sichtlich gekränkt. „Es ist richtig, wenn ich meiner Großmutter die Mutter meines Kindes vorstelle“, erwiderte er steif.

    „Ich möchte sie auch sehr gern kennenlernen, aber ich möchte auf keinen Fall den Eindruck vermitteln, dass wir zusammen sind.“ Sie hatten eine rein geschäftliche Beziehung und bekamen zufällig gemeinsam ein Kind.

    Als er unmerklich den Kopf neigte, wusste Leila, dass sie aufpassen musste. Raffa Leon war es gewohnt, dass sich alle nach ihm richteten, doch er würde akzeptieren müssen, dass es diesmal nicht der Fall sein würde.

    Das Haus von Raffas Großmutter lag ungefähr eine Fahrtstunde entfernt weiter oben in den Bergen, wo es kühler war. Für eine Weile vergaß Leila ihre Nervosität angesichts der bevorstehenden Begegnung, denn es war herrlich, in dem Cabrio zu sitzen und auf einer Seite das funkelnde blaue Meer und auf der anderen die Täler mit den Weinstöcken zu sehen.

    Es wäre ein perfekter Tag gewesen, hätte der Mann neben ihr sie nicht so aus der Fassung gebracht. Raffa war sehr angespannt, offenbar wühlte ihn der Besuch genauso auf wie sie. Die überschüssige Energie, die er ausstrahlte, wirkte aphrodisierend – sehr unpassend an einem Tag, an dem sie wie eine junge Frau erscheinen wollte, die in der Hitze des Moments einen Fehler begangen hatte, diesen allerdings nicht wiederholen würde.

    „Meine Großmutter ist gern allein“, erklärte Raffa, als er von der Hauptstraße in eine beeindruckende, von Bäumen gesäumte Auffahrt einbog.

    „Es ist wunderschön hier“, erwiderte Leila, während sie sich umblickte.

    Am Ende der Auffahrt lag ein lang gestrecktes Herrenhaus, das mit der fröhlichen roten Eingangstür und den gleichfarbigen Fensterläden ebenso einladend wie idyllisch wirkte. Es war eines der schönsten Gebäude, die sie je gesehen hatte, und mit den wunderschön angelegten, gepflegten Staudenbeeten und dem Springbrunnen im Hof hätte es einer Postkarte entsprungen sein können.

    „Es sieht hier aus wie in einem Feental“, meinte Leila.

    „Meine Großmutter verbringt viel Zeit im Garten, aber bis jetzt wurden hier noch keine Feen gesichtet.“ Raffa schob seine Sonnenbrille hoch und öffnete ihr dann lächelnd die Tür.

    „Bevor wir reingehen …“ Unter der von Bougainvillen berankten Veranda drehte sie sich zu ihm um. „Was genau hast du ihr von uns erzählt?“

    „Dass ich sie mit einer sehr guten Freundin bekannt machen möchte. Darauf hatten wir uns doch geeinigt, oder?“

    Angespannt nickte sie. Anscheinend hatte sie das Unmögliche geschafft, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendeiner Frau gelingen würde, eine platonische Freundschaft mit Raffa Leon aufzubauen.

    In dem engen Poloshirt und den verwaschenen Jeans, die seinen muskulösen Körper betonten, war er umwerfend attraktiv und strahlte eine ungezügelte Männlichkeit aus. Es war unmöglich, so dicht neben ihm zu stehen und sich nicht auszumalen, wie sie mit ihm schlief.

    „Du siehst gut aus“, sagte er, als Leila an ihrem Kleid zupfte.

    Sie hatte es ganz bewusst gewählt, denn mit dem Blumenmuster, dem gemäßigten Ausschnitt und der Länge bis zum Knie wirkte es eher brav.

    „Meine Großmutter spricht fließend Englisch, sodass du dich problemlos mit ihr unterhalten kannst“, fügte Raffa hinzu.

    Da er sie furchtbar nervös machte, atmete sie erleichtert auf, als sie im nächsten Moment Schritte hörte und die Haushälterin die Tür öffnete. Sie hieß sie beide herzlich willkommen und umarmte Raffa zur Begrüßung. Auch die anderen Angestellten schienen sich über seinen Besuch zu freuen und betrachteten Leila interessiert, als die Haushälterin sie durch die Eingangshalle und den Wintergarten führte.

    „Die Herzoginwitwe ist im Garten“, erklärte sie.

    Die Herzoginwitwe. Leilas Herz begann, schneller zu pochen, denn allein der Titel ließ Raffas Großmutter furchteinflößend wirken.

    Leilas Befürchtungen waren unbegründet, denn die Herzoginwitwe erwies sich als kleine, zierliche Frau mit silbergrauem Haar, das sie hochgesteckt hatte und mit einem löchrigen Strohhut schützte. Sie trug sie eine langärmelige Bluse und eine weite Leinenhose und darüber eine Schürze, in deren Taschen verschiedene Gartenwerkzeuge steckten. Wie ein General befehligte sie die Armee der Gärtner auf ihrem parkähnlichen Anwesen.

    Leila brauchte Raffa nur zu betrachten, um zu wissen, wie viel ihm diese Frau bedeutete. Fasziniert verfolgte sie, wie die beiden einander umarmten. Als Raffa dann einen Schritt zurücktrat, um sie mit ihr bekannt zu machen, merkte sie, dass er seine Großmutter bereits über sie informiert hatte.

    „Herzlichen Glückwunsch!“, rief diese, bevor sie sie ebenfalls umarmte. „Ich freue mich so für euch beide.“

    Leila fragte sich, was Raffa ihr erzählt haben mochte, doch er zuckte nur die Schultern.

    „Kommen Sie mit, Leila“, forderte seine Großmutter sie herzlich auf, ohne die Spannung zwischen ihnen zu bemerken. „Wir trinken Tee im Garten. Ich glaube, Rafael hat Ihre Botschaft verstanden“, fügte sie amüsiert hinzu, als Raffa zum Haus ging. „Sie haben sehr ausdrucksvolle Augen.“

    „Tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe“, sagte Leila, nachdem sie sich gesetzt hatten.

    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich kenne Rafael, und ich bilde mir immer selbst eine Meinung, egal, was er mir erzählt.“

    Im Schatten eines alten Frangipanibaums hatte man einen Tisch mit einer zarten Spitzendecke und feinstem Porzellan gedeckt. Vertraulich beugte Raffas Großmutter sich vor. „Machen Sie nicht so ein besorgtes Gesicht, Leila. Die Herzöge von Kantalabrien waren schon immer dafür bekannt, dass sie bei der Auswahl ihrer Braut skrupellos sind.“

    „Ich weiß nicht, was Raffa Ihnen erzählt hat, aber ich habe nicht die Absicht, ihn zu heiraten.“

    „Natürlich nicht. Bitte verzeihen Sie. Ich muss nur an meine eigene Jugend denken, wenn ich Sie mit ihm zusammen sehe.“

    „Ich fürchte, unsere Beziehung ist nicht von Dauer.“

    „Auch nicht mit dem Kind?“, hakte die alte Dame nach. „Ich würde sagen, es ist eine lebenslange Verpflichtung. Milch oder Zitrone, meine Liebe?“

    „Zitrone, bitte.“ Eindringlich fügte Leila hinzu: „Ich möchte Ihnen nur nichts vormachen.“

    „Das tun Sie auch nicht.“ Die Stirn gerunzelt, reichte die alte Dame ihr eine Tasse mit Untertasse. „Dass mein Enkel in Sie verliebt ist, sieht doch ein Blinder.“

    Beinah hätte Leila laut gelacht, verkniff es sich allerdings der Höflichkeit halber. „Nein, das ist er nicht. Es war nur ein Moment …“

    „Der Leidenschaft“, ergänzte Raffas Großmutter nickend. „Ja, ich war auch einmal jung. Und dass Sie schwanger sind, schockiert mich nicht. Mich überrascht nur, dass Raffa so gelassen ist.“

    Prompt verspannte Leila sich. „Gelassen?“

    Ein Schatten huschte über das Gesicht der alten Dame, als würde sie gerade irgendwelchen Erinnerungen nachhängen. „Entschuldigen Sie, Leila. Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Ich war mir nur nicht sicher, wie Rafael damit umgehen würde. Mich wundert, dass er es so ruhig aufgefasst hat. Ich freue mich für ihn – für Sie beide.“

    Zunehmend unsicherer, beschloss Leila, endlich mehr über Raffas Vergangenheit zu erfahren. „Gibt es da ein Problem in der Familie, von dem ich wissen sollte?“

    „Was wissen Sie denn?“ Forschend betrachtete die alte Dame sie.

    „Nicht viel“, gestand Leila, in der Hoffnung, ihre Gastgeberin würde sie nun aufklären.

    „Trinken Sie Ihren Tee, bevor er kalt wird, Liebes“, sagte diese jedoch nur.

    „Ich freue mich, dass ich Sie kennengelernt habe“, erklärte Leila nach einem Moment des Schweigens. „Es bedeutet Raffa sehr viel.“

    „Und ich freue mich sehr, die Bekanntschaft der Mutter meines ersten Urenkels zu machen.“ Nach einer Pause legte die alte Dame die Hand auf ihre. „Verzeihen Sie, Leila, aber es gibt Dinge, die man nicht bei einer Tasse Tee besprechen kann. Bestimmt wird Raffa es Ihnen irgendwann erzählen.“

    „Ja, sicher“, erwiderte Leila wenig überzeugt und zunehmend beklommener.

    „Wie lange bleiben Sie auf der Insel?“ Forschend betrachtete die Herzoginwitwe sie über den Rand ihrer Tasse hinweg.

    „Nicht lange“, bekannte Leila. „Nur bis ich alle Stücke für die Ausstellung in Skavanga zusammengestellt habe.“

    Die alte Dame stellte ihre Tasse wieder ab. „Vielleicht besuche ich Sie und das Museum eines Tages. So, wo bleibt mein Enkel?“ Sie wandte sich um. „Vielleicht holt er einige Juwelen, um sie Ihnen zu zeigen. Wir bewahren hier einige der schönsten Stücke in einem Tresorraum auf.“

    Nun musste Leila lächeln. „Sie sind Raffa so ähnlich.“

    „Inwiefern? Bin ich auch so dickköpfig? Besessen?“ Ihre Augen funkelten, als ihre Gastgeberin sich vorbeugte. „Entschlossen, meinen Willen durchzusetzen? Ich habe das Gefühl, dass Sie genauso sind, Leila Skavanga.“
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    „Wenn man vom Teufel spricht!“, sagte die alte Dame, als Raffa aus dem Haus kam.

    Er lächelte flüchtig, und Leila wurde klar, dass dies vielleicht ihre einzige Chance war, herauszufinden, was seine Großmutter eben gemeint hatte. Sobald er in Hörweite war, sprang sie auf. „Können wir in Ihrem schönen Garten spazieren gehen?“, fragte sie diese.

    „Natürlich. Rafael, bitte begleite unseren Gast.“

    Der Duft der Blumen war betörend, doch es war nichts im Vergleich zu Raffas Nähe. Leila spürte seinen Blick im Rücken, als sie sich bückte, um an den Rosen zu schnuppern, und seinen Atem im Nacken, als sie sich wieder aufrichtete.

    „Also, worüber willst du mit mir reden, was du nicht in Gegenwart meiner Großmutter sagen kannst?“, erkundigte sich Raffa, während sie sich einer Brücke näherten, die einen Bach überspannte.

    Leila blieb auf der Brücke stehen und beugte sich über das Geländer, die Arme auf das sonnenwarme Holz gestützt. „Deine Großmutter sagte, es würde sie wundern, dass du die Nachricht mit der Schwangerschaft so ruhig aufgefasst hast. Als ich nachgehakt habe, meinte sie, bestimmte Dinge könne man nicht bei einer Tasse Tee besprechen. Also habe ich mich gefragt …“

    „Damit hat sie schon zu viel gesagt.“

    Er hatte nicht schnippisch klingen oder sich abwenden wollen, doch die Schuldgefühle, mit denen er schon so lange lebte, überwältigten ihn. Raffa musste einige Male tief durchatmen, um die Gefühle in den Griff zu bekommen. Gefühle, die er all die Jahre unterdrückt hatte. Früher wären sie ihm beinah zum Verhängnis geworden, aber als Erwachsener hatte er sie endlich bewältigt. Vermutlich hielt Leila ihn für distanziert, aber sie irrte sich. Für ihn war jetzt nur noch eins wichtig, und das war ihr Wohlergehen bei der bevorstehenden Geburt.

    „Raffa?“

    „Was?“

    „Bist du mir böse? Ich wollte nicht neugierig sein.“

    „Ich weiß.“ Noch immer wandte er sich nicht um. Es wäre einfacher für sie beide gewesen, wenn er Leila auf Abstand gehalten hätte und sie gar nicht erst hierhergekommen wäre. Allerdings hatte er ständig an sie denken müssen, und nun bezweifelte er, dass er sie durch Arbeit oder Ablenkung vergessen konnte. Von der Schwangerschaft und den Emotionen, die diese bei ihm auslösen würde, hatte er natürlich nichts ahnen können.

    Leila blickte ebenfalls in das sprudelnde Wasser hinunter und spürte förmlich, wie Raffa wieder einen Schutzwall um sich errichtete. Seine selbst auferlegte Einsamkeit war ein Schutzschild, mit dem er sie und alle anderen auf Abstand hielt. Und den Grund dafür würde er ihr auch jetzt nicht verraten. Doch sie wollte ihn beruhigen, und nichts würde sie davon abhalten.

    „Du bist deiner Großmutter sehr wichtig, Raffa. Sie hat dein Vertrauen nicht missbraucht. Sie wollte mir nichts erzählen.“

    Als er sich nun aufrichtete und sich zu ihr umwandte, war seine Miene immer noch wie versteinert. „Wolltest du deswegen mit mir spazieren gehen?“, fragte er mit einem feindseligen Unterton. „Damit ich dir jetzt alles erzähle?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Leila hielt seinem Blick stand. „Ich wollte dir nur zu verstehen geben, dass du nicht allein bist.“

    „Eigentlich geht es hier um dich, Leila.“

    „Ich komme prima allein zurecht. Du hingegen bist zu stolz, um über deine Probleme zu reden. Es tut mir leid, aber irgendjemand muss es dir sagen, Raffa. Deine Großmutter liebt dich offenbar so sehr, dass sie nicht ansprechen mag, was dich so belastet. Aber ich tue es.“

    Ungläubig sah er sie an, und am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt und ihn festgehalten, bis die Geister der Vergangenheit keine Macht mehr über ihn hätten. Seine aufgestaute Wut verstärkte allerdings auch seine Anziehungskraft um ein Vielfaches. Offenbar spürte er es genauso wie sie. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich unmerklich und bewies ihr, wie Raffa Leon diese Situation am liebsten bewältigen würde. Vielleicht würde ihrer beider geballte Leidenschaft auch genügen, um alle Geister zu vertreiben.

    „Wollen wir uns von meiner Großmutter verabschieden?“, fragte er in neutralem Tonfall.

    „Ja“, erwiderte Leila.

    „Anschnallen“, erinnerte Raffa sie beim Einsteigen.

    Ehe Leila den Gurt anlegen konnte, beugte er sich über sie, sodass er sich gegen sie presste, und tat es für sie. Regungslos saßen sie einen Moment da. Als Leila Raffa in die Augen blickte, erkannte sie das Verlangen darin.

    Dann setzte er seine Sonnenbrille auf und startete den Wagen, während ihr Verlangen immer stärker wurde. Würde sie je eine Antwort auf ihre Besessenheit diesem Mann gegenüber finden?

    Seit sie Raffa kannte, hatte ihr Leben sich grundlegend verändert. Ich habe mich völlig verändert, überlegte Leila, als er langsam losfuhr. Nachdenklich betrachtete sie sein markantes Profil.

    Vielleicht konnte sie ihre Prinzipien für einen Tag vergessen, ihre Lust stillen und nach Hause zurückkehren, doch Raffa Leon hatte viel mehr zu bieten als diesen überwältigenden Sex-Appeal. Sie musste hier bleiben, um noch mehr in den Genuss seiner Leidenschaft, seines Humors und seines scharfen Verstandes zu kommen – und um alle Geheimnisse zu ergründen, die seine Großmutter angedeutet hatte.

    Raffa fuhr den Wagen und war angespannt. Dass Leila ein Kind von ihm erwartete, machte sie unwiderstehlich. Er musste sie sofort haben. Die Botschaften, die sie aussandte, waren eindeutig, und er konnte sich kaum noch zügeln. Nie hätte er für möglich gehalten, welche Gefühle ihre Schwangerschaft in ihm wecken würde – einen starken Beschützerinstinkt und auch den Wunsch, seine Ansprüche auf sie geltend zu machen, sodass er immer wieder ihre Lustschreie hören würde.

    „Warum lächelst du?“, erkundigte sie sich unvermittelt.

    „Tue ich das?“, konterte er unschuldig. Er erinnerte sich gerade daran, wie sie ihm Paroli geboten hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte das noch nie jemand getan. Und dadurch war sie noch mehr in seiner Achtung gestiegen.

    Ihr Besuch bei seiner Großmutter war ein voller Erfolg gewesen. Er hatte gehofft, die beiden würden sich mögen, aber nicht damit gerechnet, dass sie einander so sympathisch sein würden. Mit seiner abuelita als Verbündete hätte Leila einen Grund mehr, auf der Insel zu bleiben. Er hatte bereits Arzttermine für sie vereinbart und würde nach der Geburt zusätzliche Kräfte engagieren.

    „Warum hältst du an?“, fragte sie, als er stoppte.

    „Weil manche Dinge nicht warten können.“

    „Das geht nicht“, protestierte sie, als er sich abschnallte. „Was ist, wenn jemand vorbeikommt?“

    Raffa verkniff sich ein Lächeln. „Du bist erregt. Ich bin erregt. Also lass uns etwas dagegen tun.“

    „Woher weißt du, dass ich es bin?“

    „Deine Augen sind dunkler als sonst … Deine Lippen sind geschwollen … Deine Brustwarzen sind …“

    „Hör auf“, fiel Leila ihm ins Wort. „Du bist so böse.“

    „Mache ich dich wütend?“ Er streckte die Hand aus, um ihren Bauch zu streicheln, und sie seufzte.

    „Ja, das tust du.“

    „Dann lass mich dich besänftigen.“ Kurzerhand zog er sie auf seinen Schoß und ließ die Lippen flüchtig über ihre gleiten.

    Er sah, dass Leila nur einen Stringtanga unter dem Kleid trug und keinen BH. Sie brauchte auch keinen, denn ihre Brüste waren fantastisch, voll und fest, und ihre Brustwarzen zeichneten sich aufreizend unter dem dünnen Stoff ab. Schnell schob er das Kleid hoch.

    „Was machst du da?“, fragte sie heiser.

    „Ich sauge daran“, stieß er hervor, die harten Brustwarzen mit der Zunge umspielend. „Du schmeckst anders. Weiblicher und …“

    „Schwanger?“

    „Kann sein.“ Raffa lächelte schief, als er Leila in die Augen sah.

    „Ganz bestimmt sogar …“ Sie verstummte und keuchte, als er die Finger über ihren Schenkel gleiten ließ.

    „Gut?“, erkundigte er sich.

    Statt zu antworten, drängte sie sich ihm entgegen. „Ich weiß nicht, ob ich das lange ertrage. Seit ich schwanger bin, bin ich geradezu …“

    „Verrückt nach Sex“, ergänzte er, bevor er ihr den Slip abstreifte und sich in den Fußraum kniete. „Leg die Beine auf meine Schultern.“

    Leila blickte sich um. „Und was mache ich, wenn ein Trecker vorbeifährt?“, fragte sie atemlos.

    „Dann sag einfach, du hast einen Krampf, und ich versuche, dich abzulenken …“

    „Auf Spanisch?“

    Lächelnd half er ihr in eine bequemere Position.

    „Hör ja nicht auf“, bat sie keuchend, sobald er sie mit der Zunge zu verwöhnen begann. „Oh, ist das gut …“

    Dann richtete er sich auf, zog seine Jeans und die Boxershorts ein Stück hinunter und berührte Leila flüchtig, als wollte er in sie eindringen.

    „Ja, jetzt“, flehte sie.

    „Nicht so eilig …“

    „Wer sagt das?“ Verlangend kam sie ihm entgegen.

    Raffa stöhnte erregt. Sie war so heiß und passte perfekt zu ihm. Es war die ideale Position, denn er musste sich nur vor und zurück bewegen. Es war fantastisch, und es dauerte nicht lange, bis sie beide einen intensiven Höhepunkt erreichten.

    „Noch mal“, verlangte Leila, noch immer pulsierend.

    Sie war tatsächlich verrückt nach Sex, aber sie waren von Anfang an beide verrückt nacheinander gewesen. Zwischen ihnen herrschte eine ganz besondere Anziehungskraft. „Ich glaube, das gefällt dir“, murmelte Raffa, als sie stöhnte.

    Sofort spannte Leila die Muskeln an. „Und wie!“ Seinen Po umklammernd, rieb sie sich an ihm, bis er die Beherrschung zu verlieren drohte. Erst als in der Ferne ein Motorengeräusch erklang, hörten sie auf. Vergeblich suchte Raffa Leilas Slip im Fußraum.

    Schnell rutschte Leila auf den Beifahrersitz, und er schaffte es gerade noch, sie beide anzuschnallen, bevor der Linienbus vorbeifuhr.

    „Das muss ein ziemlicher Schock für die Insassen gewesen sein.“ Sie nahm ihren Slip vom Armaturenbrett, wo er offenbar die ganze Zeit gelegen hatte. „Ich schätze, unser Geheimnis ist jetzt keins mehr.“

    „Sieht so aus.“ Raffa legte ihr den Arm um den Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen.

    Vielleicht würde es funktionieren. Vielleicht konnte er Leila davon überzeugen, dass sie es in Spanien viel besser hatte, wenn sie hier mit ihrem Kind lebte.

    „Bekommst du eigentlich immer deinen Willen?“, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

    „Immer“, erklärte er.

    „Dann solltest du dich daran gewöhnen, dass ich Nein sage, Raffa Leon, denn ich kann ziemlich schwierig sein. Frag meine Schwestern.“

    Wieder schnallte er sie und sich ab und zog sie auf seinen Schoß. „Dann sag jetzt Nein.“

10. KAPITEL

    Er hatte Leila für vierundzwanzig Stunden allein gelassen, um an einer wichtigen Besprechung in London teilzunehmen. Als er zurückkehrte, hatte sie einige Termine in seiner Firma vereinbart, um sich einen besseren Einblick in die Diamantindustrie zu verschaffen, sowie einen bei ihrer Hausärztin in Skavanga.

    „Du gehst zu meinem Arzt, Leila“, verkündete Raffa.

    „Glaubst du, ich schaffe das nicht allein?“ Sie las gerade einen wissenschaftlichen Bericht über die Verarbeitung von Diamanten und blickte nicht einmal auf.

    „Ich habe den besten Arzt engagiert, damit er dich bis zur Geburt betreut. Wenn er für die britische Königsfamilie gut genug ist, sollte er es auch für dich sein.“

    Nun sah sie ihn über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. „Und ich gehe zu meiner Hausärztin, die mich schon von klein auf kennt. Ich brauche nicht den besten Gynäkologen, Raffa. Ich bin nicht krank, sondern schwanger.“

    „Du tust, was ich sage.“

    „Ach ja?“ Leila stand auf. „Dies ist mein Körper, mein Baby und meine Entscheidung.“

    „Dies ist unser Baby, und ich werde kein Risiko eingehen.“ Dann rief Raffa sich ins Gedächtnis, dass er es nicht übertreiben durfte, denn ihre Hormone spielten schließlich verrückt.

    „Du wirst Vater, Raffa.“

    Ja. Er wurde Vater …

    Doch er verspürte nichts als Angst. Während Leila von innen heraus strahlte, blickte er der Geburt beklommen entgegen.

    „Du wirst das Baby nicht in Skavanga bekommen, sondern hier auf der Insel“, erklärte er, seinen guten Vorsatz vergessend.

    Sie betrachtete ihn, als hätte er den Verstand verloren. „Ich verstehe nicht, warum du so einen Aufstand machst. Wir haben ein hervorragendes Krankenhaus und ebensolche Ärzte in Skavanga.“

    „Aber ich habe den besten engagiert“, wandte Raffa ein.

    „Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass du mit deinem Geld alles kaufen kannst, auch eine garantiert komplikationslose Geburt“, spottete sie.

    Er wandte sich ab, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sah. „Zumindest kann ich dafür sorgen, dass es möglichst angenehm für dich wird.“ Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. „Und ja, ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich für mein Geld immer das Beste bekomme.“

    „Glaubst du allen Ernstes, eine Ärztin, die mich schon von klein auf kennt, würde mich nicht professionell betreuen?“, hakte Leila nach.

    Raffa schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen.“ Das Thema stand überhaupt nicht zur Diskussion. „Ich lasse den Arzt einfliegen, und er wird dich hier betreuen. Du wirst die beste Hebamme und den kompetentesten Kinderarzt bekommen. Und die Accessoires kannst du alle online bestellen.“

    „Die Accessoires“, wiederholte sie in einem seltsamen Tonfall. „Das klingt, als wäre unser Baby das Must-have der Saison.“

    „Das ist wirklich lächerlich, Leila.“

    „Ansonsten zeigst du aber kein Interesse.“ Sie wirkte zutiefst enttäuscht, doch er ging nicht darauf ein.

    „Du kannst eine ganze Suite für das Kind einrichten lassen und hast völlig freie Hand, Leila …“

    „Aber ich werde eine Gefangene sein“, stellte sie entsetzt fest.

    Raffa schüttelte den Kopf. „Natürlich kannst du kommen und gehen, wann du willst.“

    „Nach der Geburt.“

    „Das versteht sich von selbst.“

    Er blickte sich in dem Raum um, den sie als Arbeitszimmer nutzte und der mit den exquisitesten Antiquitäten eingerichtet war. Eigentlich hätte er sich denken können, dass dies keinen Eindruck auf sie machen würde.

    „Du kannst mich hier nicht festhalten, wenn ich nach Hause fliegen will.“

    „Denk bitte in Ruhe nach, bevor du irgendwelche vorschnellen Entscheidungen triffst. Überleg dir, was du möchtest, und dann, was für das Baby das Beste ist.“

    „Das Beste für uns beide wäre, wenn ich nach Skavanga zurückkehren und mein altes Leben weiterleben würde.“

    „Ich will dir doch nur helfen.“

    „Dann lass mich gehen“, bat Leila leise, erwiderte allerdings entschlossen seinen Blick.

    „Verspricht mir wenigstens, eine Nacht darüber zu schlafen.“

    Nun stand sie auf. „In Ordnung“, antwortete sie wenig begeistert.

    Als sie an ihm vorbeigehen wollte, zog Raffa sie an sich und presste die Lippen auf ihre.

    „Hör auf damit“, warnte sie ihn, lachte allerdings, als er weitermachte. „So kannst du mich nicht umstimmen.“

    „Ach nein?“ Er umfasste ihren Po und presste sie an sich, damit sie seine Erregung spürte.

    „Du bist wirklich böse.“ Sie seufzte und erschauerte heftig.

    „In dem Punkt waren wir uns ja schon einig.“ Mit seinen Bartstoppeln strich er über die zarte Haut unter ihrem Ohr. „Wollen wir dieses Gespräch morgen früh fortführen?“

    „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

    Allerdings würde sie Raffa auch nicht davon abhalten, sie umzustimmen zu versuchen, wie Leila beschloss.

    Raffa trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie vorsichtig aufs Bett legte und ihr dann die Sachen abstreifte. Sobald sie nackt war, sagte Leila: „Komm, ich helfe dir auch beim Ausziehen.“

    Langsam zog sie ihm das T-Shirt aus, um dann seinen gebräunten Oberkörper zu bewundern: die breiten Schultern, die muskulöse, von feinen Härchen bedeckte Brust und den flachen Bauch …

    „Lass mich das machen“, bot er an, als sie sich mit seinem Gürtel abmühte.

    Schnell stand er auf und entledigte sich seiner Jeans und der Boxershorts. Mit den langen, durchtrainierten Beinen sah er aus wie eine Bronzestatue, und sogar seine nackten Füße waren sexy. Vor allem liebte sie jedoch seinen festen Po …

    Nein, daran durfte sie nicht denken, sonst wäre es gleich um sie geschehen.

    Im nächsten Moment drehte er sich zu ihr um und zog sie an sich, um sie zu küssen.

    „Ich werde meine Meinung nicht ändern“, beharrte Leila, als er zarte Küsse auf ihren Mund hauchte. „Sobald wir hier alles erledigt haben, fliege ich nach Skavanga.“

    Raffa lachte. „Ich frage dich nicht, was du mit erledigt meinst.“ Er drückte sie aufs Bett, um die Lippen über ihren Bauch gleiten zu lassen. „Du schmeckst wirklich anders.“

    Diesmal war der Sex mit ihm anders. Anders als sonst zog Raffa sie nicht auf, und wenn er sie ansah, war der Ausdruck in seinen Augen intensiver als sonst, genau wie seine Berührungen – eine gefährliche Entwicklung, die Leila wünschen ließ, sie könnte für immer bei ihm bleiben.

    Er konzentrierte sich ganz auf ihre Bedürfnisse, als er Leila liebte. Noch nie zuvor waren sie so locker und gleichzeitig so intim miteinander gewesen. Noch nie hatte er sich ihr so nahe gefühlt. Es war sein stummes Versprechen, dass das Kind sie immer miteinander verbinden würde, egal, was geschehen mochte. Vorsichtig drang Raffa in sie ein und fiel in einen langsamen, aber umso intensiveren Rhythmus, sodass sie ganz schnell zum Höhepunkt kam. Die Finger in seine Schultern gekrallt, rief sie seinen Namen, und er hielt sie fest, bis die Wellen der Lust verebbt waren.

    „Erinnere mich daran, dass ich dir beibringe, wie man sich beherrscht“, neckte er sie dann.

    „Muss das sein?“ Lächelnd schob sie die Finger in sein Haar und zog ihn wieder an sich.

    Wie konnte er dieser Frau widerstehen? Nachdem er mit einem kräftigen Stoß in sie eingedrungen war, führte er Leila erneut auf den Gipfel der Ekstase – und noch einmal. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, sie so zu erleben. Dass sie sich so gehen lassen konnte, war ein gutes Zeichen, denn offenbar fühlte sie sich bei ihm geborgen. Und er würde gut auf sie und das Baby aufpassen. Und sie würde es hier auf der Insel zur Welt bringen.

    Und wenn es um die Geburt eines Kindes und das Wohl der Mutter ging, würde er kein Risiko eingehen. Egal, was Leila dachte, in diesem Fall wusste er es aus Erfahrung besser.

    Er besiegelte die wachsende Nähe zwischen ihnen mit einem Besuch in seinem Allerheiligsten. Er hatte Leila bereits durch die Werkstätten und das Atelier geführt, doch nun wollte er ihr einige der größten Schätze der Welt zeigen. Er war nicht nur Geschäftsmann, sondern sammelte auch Juwelen mit einer interessanten Geschichte. Diese außergewöhnlichen Stücke hatten bisher nur seine Großmutter sowie eine Handvoll anderer Sammler gesehen.

    Das Licht ging automatisch an, als sie den Tresorraum betraten. Die Wände und der Boden waren aus schwarzem Marmor, die Schaukästen aus Panzerglas. Es überraschte Raffa nicht, dass Leila einen erstaunten Laut ausstieß. Die Beleuchtung war so angebracht, dass sie die Glut der Juwelen bestmöglich zur Geltung brachte.

    „Mir hat es schon im ersten Tresorraum die Sprache verschlagen, aber das hier übertrifft alles“, sagte Leila leise, während er sie weiter hineinführte.

    Zuerst erklärte er ihr den Unterschied zwischen einem Diadem und einer Tiara. Und als sie sich besonders für ein Diadem interessierte, schlug er ihr vor, es aufzuprobieren.

    „Hilfst du mir dabei?“

    „Es ist mir ein Vergnügen.“

    „Mir auch.“ Sie lachte, als er ihr das Haar zurückstrich und ihr das unendlich kostbare Meisterstück aufsetzte.

    Irgendwie landeten ihre Sachen dann auf dem Fußboden, und ihr Anblick, nackt auf einem der Schautische sitzend, das Diadem im Haar, würde sich ihm für immer einprägen. Dieses verschaffte ihrem Liebesspiel einen ganz besonderen Kick, weil Leila stillsitzen musste, damit es nicht hinunterfiel.

    „Keine ruckartigen Bewegungen“, sagte Raffa.

    „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, beschwerte sie sich.

    „Du musst stillhalten, sonst höre ich auf …“

    „Wag es ja nicht!“, warnte sie ihn, während er sich vor und zurück bewegte.

    Aufmerksam beobachtete er sie, damit er genau wusste, wann er sie festhalten musste.

    „Zum Glück hast du das Diadem aufgefangen“, stieß sie schließlich hervor.

    „Kein Problem.“ Vorsichtig tat er das kostbare Schmuckstück wieder zurück.

    „Das hier ist dein Spielzimmer, stimmt’s?“, fragte Leila herausfordernd, nachdem sie vom Tisch gerutscht war, und ging dann zur nächsten Vitrine.

    „Aber du bist die Erste, die ich mit hierhergenommen habe. Und die Letzte“, versicherte Raffa, als sie ihm einen übertriebenwarnenden Blick zuwarf.

    „Das freut mich zu hören.“ Interessiert beugte sie sich über die Vitrine. „Was haben wir hier?“

    „Einige der wertvollsten farbigen Diamanten der Welt.“ Er stellte sich hinter sie und strich ihr über den Po.

    „Sie sind wunderschön …“ Sie stöhnte, als er sich von hinten an sie schmiegte und seine Hände ihre Brüste fanden.

    „Hellblaue Diamanten wie deine Augen.“ Zärtlich liebkoste er ihre Brüste. „Und rosafarbene wie deine Brustwarzen … Beug dich etwas weiter vor … Ja, so …“ Langsam drang er in sie ein, und sie seufzte lustvoll. „Halt dich fest. Die Vitrine ist fest im Boden verankert.“

    Leila lachte, gehorchte aber.

    „Sie erleuchten den Raum“, sagte er leise, bevor er in einen drängenden Rhythmus verfiel. „Soll ich dir verraten, wo man die bekanntesten rosafarbenen Diamanten der Welt findet?“

    „Machst du Witze? Ich kann mich jetzt überhaupt nicht darauf konzentrieren.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob den Po, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

    „Im Westen von Australien … Leila, du bist nicht ganz bei der Sache …“

    „Doch, das bin ich …“

    Dann umfasste er ihren Po und gab sich ganz den erregenden Empfindungen hin, während er immer schneller zustieß. Ihrem lauten Stöhnen nach zu urteilen, machte es ihr genauso viel Spaß.

    „Und? Wie fandest du den Besuch im Tresorraum?“, erkundigte sich Raffa, als sie schließlich das Gebäude verließen.

    „Aufregend“, erwiderte Leila trocken.

    Er verschränkte die Finger mit ihren und zog sie an sich. „Eines Tages wird man in der Mine in Skavanga genauso exquisite Diamanten abbauen wie die, die ich dir eben gezeigt habe.“

    „Dann sollte ich wohl dafür sorgen, dass die Vitrinen im Museum im Boden verankert werden.“

    Seine Augen begannen zu funkeln. „Eine kluge Vorsichtsmaßnahme.“

    „Können wir einige der Schätze, die du mir eben gezeigt hast, im Museum ausstellen?“

    „Wir reden immer noch von den Diamanten, oder, du böses Mädchen?“

    „Natürlich. Ich teile dich mit niemandem.“

    Sie hatte den Arm um ihn gelegt und sich eng an ihn geschmiegt. Noch nie hatte er sich einem Menschen so nahe gefühlt, und ihr schien es genauso zu ergehen. Er war unendlich erleichtert, und am Wagen angekommen, drückte er sie dagegen und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich will dich schon wieder. Lass uns schnell nach Hause fahren.“

    Leila blickte sich um. „Warum nicht hier?“ Sie deutete auf ein Gebüsch.

    „Dann lieber schnell im Wagen. Ich liebe das Element der Gefahr, du nicht?“

    „Doch“, erwiderte sie, die Lippen an seinen. „Es ist viel aufregender.“

    „Und du sollst die stille Schwester sein? Das muss wohl ein Irrtum sein.“

    „Zum Glück.“ Mutwillig blickte sie ihn an, bevor sie einstieg.

    Raffa folgte ihr und kniete sich in den Fußraum.

    In der folgenden Woche waren die Nächte heiß und die Tage hektisch. Sie hatten Sex an zahlreichen Orten, und während der Arbeitszeit machte Raffa Leila mit allen Abteilungen vertraut, um ihr zu zeigen, wie aus polierten Diamanten kostbare Schmuckstücke entstanden. Sie zeigte in beiden Bereichen eine schnelle Auffassungsgabe, und so kamen sie sich immer näher und lernten sich zunehmend besser kennen. Raffa war zuversichtlich, dass Leila auf der Insel bleiben würde. Warum sollte sie auch abreisen, wenn sie hier alles hatte, was sie brauchte?

    Als er sie eines Abends zum Essen abholen wollte und an die Tür ihres Turmzimmers klopfte, verspürte er ein Hochgefühl.

    „Komm rein.“

    „Was, zum Teufel …?“ Er verstummte, als er sah, dass sie ihre Sachen packte.

    „Deine Großmutter hat angerufen. Sie will morgen nach London fliegen“, erklärte Leila fröhlich. „Und sie hat mich gefragt, ob ich sie begleiten möchte.“

    „Sie hat was?“

    „Hat sie es dir denn nicht erzählt?“

    „Was glaubst du denn?“ Seine Großmutter machte gern Spontantrips, aber warum wollte sie Leila mitnehmen? Und warum hatte diese ihre Einladung angenommen?

    „Sei mir nicht böse, Raffa. Ich habe immer gesagt, ich würde das Baby in Skavanga bekommen.“

    Das stimmte, doch er hatte gehofft, Leila würde es sich anders überlegen.

    „Ich möchte nicht erst kurz vor der Geburt zurückfliegen, damit ich die Ausstellung noch planen kann.“

    „Die Ausstellung?“, wiederholte Raffa ungläubig. „Kannst du das nicht jemand anderem überlassen?“

    „Nein. Du weißt, wie mir das Museum am Herzen liegt, und ich dachte, dir wäre auch wichtig, dass ich mit der Planung vorankomme.“

    „Und wann wolltest du mir sagen, dass du abreist?“

    „Heute Abend. Ich wusste, dass du heute viel zu tun hast. Außerdem hat deine Großmutter erst vor einer Stunde angerufen, und ich habe beschlossen, von London gleich nach Skavanga zu fliegen.“

    Vor Zorn verschlug es ihm die Sprache. Er schüttelte den Kopf, während er die Fassung wiederzugewinnen versuchte. „Du hättest wenigstens so höflich sein können, mit mir zu reden, bevor du die Insel mit unserem ungeborenen Kind verlässt. Aber anscheinend hast du jetzt alles von mir bekommen, was du wolltest …“

    „Nein!“, rief Leila aufgebracht. „Sei doch vernünftig, Raffa.“

    „Vernünftig? Du wirst nirgendwohin gehen, Leila.“

    „Mach dich nicht lächerlich!“, sagte sie, als er sich vor die Tür stellte. „Du musst mich schon hier einschließen, damit ich den Flug verpasse. Es ist Zeit für mich abzureisen. Du hast mit mir nicht über deine Probleme gesprochen, also kommen wir nicht weiter. Ich habe dir alles erzählt, Raffa.“ Sichtlich enttäuscht, schüttelte sie den Kopf. „Aber du mauerst immer noch, und wenn ich dich nicht verstehe, was haben wir dann für eine Chance? Ich wäre nicht sang- und klanglos abgereist, Raffa …“

    Raffa lehnte sich gegen die Tür. „Soll ich dir dafür etwa dankbar sein?“

    Allerdings musste er ihr recht geben. Er konnte sich nicht öffnen, nicht einmal ihr gegenüber.

    „Raffa, bitte.“ Leila klappte ihren Koffer zu. „Ich habe den Anschlussflug schon gebucht. Du weißt ja, wo du mich findest, und kannst mich jederzeit besuchen.“

    Jetzt stellte sie die Bedingungen? „Dios, Leila! Du kannst nicht einfach so verschwinden.“

    „Willst du mich etwa bis zur Geburt hier gefangen halten?“ Nachdem eine Weile angespanntes Schweigen geherrscht hatte, lachte sie trocken. „Offenbar schon.“

    „Ich wollte nur, dass dir nichts passiert.“

    „Jetzt fängst du schon wieder damit an. Du kannst die Geburt nicht planen, Raffa.“

    Sie ahnte ja auch nichts von seinen Ängsten.

    „Ich reise ab“, bekräftigte sie energisch. „Aber ich bin nur wenige Flugstunden entfernt, also sei mir bitte nicht böse.“

    „Soll ich etwa glauben, meine Großmutter hätte dich aus heiterem Himmel angerufen?“

    „Ja, das hat sie.“

    Es wäre nicht das erste Mal, dass seine Großmutter spontan verreiste. Wahrscheinlich wollte sie ihren Arzt in London konsultieren und hatte dann an Leila gedacht und sich Gesellschaft für die Reise gewünscht.

    Der sehnsüchtige Ausdruck in ihren Augen verriet, dass Leila wünschte, die Dinge wären anders oder er würde sie bitten zu bleiben. Er war so auf die Geburt fixiert gewesen, dass er kaum einen Gedanken an die Zukunft verschwendet hatte. Unbewusst war er wohl davon ausgegangen, dass jeder sein gewohntes Leben weiterführte und sie einander nur sahen, wenn sie das Kind zu den Besuchsterminen übergaben …

    Dios! Allein bei der Vorstellung wurde ihm übel …

    Leila hatte Tränen in den Augen, als würde sie darauf warten, dass er sich mit ihr versöhnte. Aber sein Leben gründete nicht auf Gefühlen, und er konnte ihr nicht die Antworten geben, die sie hören wollte.

    „Du wusstest immer, dass ich irgendwann mein altes Leben wieder aufnehmen muss, Raffa. Ich hatte noch nicht einmal meinen ersten Ultraschall.“

    „Den kannst du hier machen lassen.“

    „Ich habe schon einen Termin bei meiner Ärztin in Skavanga. Ich kann dir ein Foto schicken.“

    Raffa schüttelte den Kopf. „Nein.“ Was hätte er davon?

    Leila verdiente ein Happy End mit einem Mann, der zu Gefühlen fähig war. Das konnte er ihr nicht bieten.

    „Gute Reise, Leila“, sagte Raffa kühl. „Wie du ganz richtig festgestellt hast, bist du ja nur wenige Flugstunden entfernt.“

11. KAPITEL

    Leila riss sich zusammen, bis Raffa den Raum verlassen hatte. Dann brach sie zusammen. Ob ihre Schwestern sich auch so fühlten, wenn sie sich nach außen hart gaben?

    Die Versuchung, sich wieder wie die alte Leila zu verhalten, war übermächtig. Vielleicht hätte sie es auch getan, wenn das Baby in ihrem Bauch nicht gewesen wäre. Ihm zuliebe musste sie alles richtig machen. Es würde nie den richtigen Zeitpunkt geben, Raffa zu verlassen. Und während ihres Aufenthalts hier hatte sie eine Menge gelernt. Sie hatte ihre eigene innere Stärke entdeckt.

    Raffa hatte die Dinge für sie in die richtige Perspektive gerückt. Sie hatte sich in ihn verliebt, erwartete allerdings nicht, dass er ihre Gefühle erwiderte. Vielleicht konnte er gar nicht lieben. Seine Reaktion auf ihr Angebot, ihm ein Ultraschallbild zu schicken, hatte jedenfalls darauf hingedeutet.

    Die Erinnerung daran ließ Leila in Tränen ausbrechen. Aber um des Babys willen musste sie stark sein, und deswegen stellte sie sich den Tatsachen. Würde ein Adliger wie Don Rafael Leon ernsthaft eine Beziehung mit Leila Skavanga in Erwägung ziehen, einer jungen Frau aus einer kleinen Stadt oberhalb des Polarkreises, deren Vater Alkoholiker gewesen war und ihre Mutter verprügelt hatte?

    Beim Gedanken an ihre Mutter musste Leila wieder weinen. Hab keine Angst vor dem Leben. War sie mutig oder nur stur?

    Es war nicht immer einfach, stark zu sein. Manchmal vermisste sie ihre Mutter sehr, so wie jetzt, doch sie würde deren Wünsche beherzigen. Sie würde dafür sorgen, dass die Ausstellung in Skavanga weltweit Furore machte. Und sie würde Raffa einen Abschiedsbrief schreiben und ihn freigeben, ihm aber gleichzeitig versprechen, ihn am Leben ihres gemeinsamen Kindes teilhaben zu lassen. Und sie würde es in Skavanga zur Welt bringen.

    Als seine Großmutter sich endlich meldete, konnte Raffa sich kaum noch beherrschen. „Großmutter, was hast du dir bloß dabei gedacht?“

    „Ach, Rafael“, meinte diese besänftigend. „Hast du etwas auf dem Herzen, oder warum diese förmliche Anrede?“

    „Das weißt du genau. Wie konntest du mir das antun?“

    „Wie ich dir das antun kann, Rafael?“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Vielleicht rette ich dich vor dir selbst, indem ich Leila mitnehme.“

    Er lachte verächtlich. „Du meinst wohl eher, du zerstörst mich. Hast du eine Ahnung, wie wichtig es mir ist, sie hierzubehalten, damit ich die Geburt überwachen kann?“

    „Und hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe, Rafael?“

    Raffa schwieg einen Moment. „Ja, und das weißt du“, erwiderte er schließlich unwirsch.

    „Dann vertrau mir, Rafael. Ich weiß, was ich tue.“

    „Das hoffe ich.“ Es fiel ihm sehr schwer, nicht zornig zu klingen, doch er respektierte seine Großmutter zu sehr, um ihr gegenüber die Beherrschung zu verlieren.

    „Du kannst nicht alles kontrollieren, Rafael.“

    „Ich kann es aber versuchen.“

    „Jedenfalls kannst du Leila nicht zwingen, dir zu gehorchen. Sie hat ihren eigenen Kopf.“

    „Du brauchst nicht so selbstgefällig zu tun.“

    „Wenn du einen frei lebenden Vogel gefangen nimmst, wird er sterben.“

    „Und wenn du ihn freilässt?“

    „Die Zeit wird zeigen, ob ich recht habe oder nicht“, antwortete seine Großmutter ruhig. „Und, wünschst du mir jetzt eine gute Reise?“

    „Gute Reise und eine schnelle Rückkehr, abuelita“, rang Raffa sich ab.

    Mit Raffas Großmutter im Privatjet zu sitzen machte Spaß – oder hätte es gemacht, wenn diese sie nicht von dem Mann weggebracht hätte, den sie liebte.

    „Man muss sich nicht schämen, wenn man beim Start Angst hat“, verkündete die alte Dame und reichte Leila eine Packung Taschentücher.

    Sie hatte keine Angst vorm Fliegen, sondern davor, Raffa zu verlieren, denn ihm war der Abschied offenbar nicht schwergefallen.

    „Besser?“, erkundigte sich die alte Dame, sobald sie ihre Flughöhe erreicht hatten. Als Leila lächelnd nickte, fügte sie hinzu: „Wir beide sind Stehaufmännchen, Leila. Und aus Rückschlägen lernen wir, stimmt’s?“

    Wieder nickte Leila. „Versprechen Sie mir, mich nach der Geburt des Babys in Skavanga zu besuchen.“

    „Davon werden Sie mich nicht abhalten können. Aber dann müssen Sie mich auch besuchen.“ Die alte Dame blickte sie unverwandt an, als sie ihr die Hand entgegenstreckte.

    Leila schlug ein. „Abgemacht“, erwiderte sie leise.

    „Und jetzt werde ich Ihnen einige Dinge über Rafael anvertrauen, die er Ihnen nie erzählen würde. Ich kann einfach nicht zusehen, wie er das Beste zerstört, was ihm je widerfahren ist – und das sind Sie und das Baby, Leila.“

    Offenbar hatte Raffas Großmutter Leila ganz bewusst gebeten, sie nach London zu begleiten, um mit ihr unter vier Augen reden zu können.

    „Er erinnert mich sehr an seinen Großvater. Im Gegensatz zu ihm hat er allerdings Gründe dafür, dass er so ist, wie er ist.“

    „Aber Sie haben Ihren Mann geliebt?“

    „Ich habe ihn vergöttert. Wer will schon einen schwachen Mann? Ich nicht. Und ich weiß, dass Sie eben wegen Rafael geweint haben, nicht aus Angst.“

    „Ich war sehr traurig, weil ich die Insel verlassen habe“, gestand Leila vorsichtig.

    „Und nicht nur die Insel“, stellte die Witwe scharfsinnig fest. „Ich glaube, Sie haben nur Angst vor Ihren eigenen Gefühlen, Leila Skavanga. Nicht vorm Fliegen, obwohl Sie nach dem tragischen Tod Ihrer Eltern allen Grund dazu hätten.“

    „Seltsamerweise hatte ich deshalb noch nie Angst vorm Fliegen.“

    „Weil es kein Unfall war?“, hakte die alte Dame nach. „In der Presse wurde angedeutet, dass Ihr Vater betrunken war, als er das Flugzeug gesteuert hat.“

    Die Offenheit ihrer Begleiterin war erfrischend und veranlasste Leila, Gedanken zu äußern, die sie schon lange quälten. „Vielleicht hat meine Mutter auch das Steuer übernommen und den Absturz herbeigeführt, weil sie genug hatte. Immer kontrolliert zu werden ist alles andere als schön.“

    „Aber Sie würden sich nie von einem anderen Menschen kontrollieren lassen. Und wenn ich Ihnen erzähle, dass Rafaels Mutter bei seiner Geburt gestorben ist, können Sie seine Ängste vielleicht etwas besser verstehen.“

    Oh nein!

    „Ich hatte keine Ahnung“, flüsterte Leila entsetzt.

    „Rafael hat es Ihnen nicht erzählt, um Ihnen keine Angst zu machen. Deswegen liegt Ihr Wohlergehen ihm so am Herzen, Leila. Deswegen hat er das Gefühl, die Geburt seines Babys kontrollieren zu müssen.“

    Als er Leilas Nachricht auf seinem Kopfkissen fand, presste Raffa die Lippen zusammen und spielte flüchtig mit dem Gedanken, sie zu zerreißen. Dann lehnte er sich jedoch an die Wand und öffnete den Umschlag.

    Höflich und emotionslos teilte Leila ihm mit, dass sie sich von ihm trenne, aber mit ihm befreundet bleiben wolle. Er könnte sein Kind jederzeit in Skavanga besuchen und sie wollte weder Geld noch Hilfe von ihm annehmen. Natürlich würde sie ihn über alles auf dem Laufenden halten … Wütend zerriss Raffa den Brief. Mit ihrer unerwarteten Abreise hatte sie seine Welt auf den Kopf gestellt. Wäre das Baby nicht gewesen …

    Hätte er sie nie wiedergesehen?

    Aber sie bekamen ein Baby, und er musste wissen, ob Leila die Geburt gut überstehen würde. Es reichte ihm nicht, die Fäden zu ziehen und Schecks auszustellen. Er brauchte Gewissheit. Dies war genauso Teil seiner Natur wie Sturheit von Leilas. Er musste sich vergewissern, dass sie die Geburt überlebte, auch wenn sie ihn auf diese Art und Weise verlassen hatte.

    Da die alte Dame eingeschlafen war, konnte Leila in Ruhe über deren Enthüllung nachdenken. Dass seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war, erklärte so vieles. Nun wusste sie, warum Raffa die Geburt ihres Kindes überwachen wollte – nicht um über sie zu bestimmen, sondern damit ihr nichts passierte.

    Und was hatte sie getan?

    Sie hatte einen radikalen Schlussstrich gezogen. Es gab kein Zurück mehr. Aufgrund ihrer eigenen Lebenserfahrung hatte sie immer geglaubt, ein klarer Schnitt wäre das Beste. Aber hatte sie wirklich versucht, ihn kennenzulernen? Die Erinnerung daran, wie egoistisch sie gewesen war, beschämte sie.

    „Haben Sie das, meine Liebe?“

    Leila blinzelte, als sie merkte, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen haben musste. „Ich fürchte, ich habe nur an mich gedacht.“

    „Das gilt leider auch für Rafael“, meinte seine Großmutter. „Höchste Zeit, dass ihr beide eure Scheuklappen abnehmt.“

    Es schien Leila, als hätte sie die Insel schon vor einer Ewigkeit verlassen, und seitdem lief in ihrem Privatleben alles in die falsche Richtung. Im Beruf war alles bestens. Die Vorbereitungen für die Ausstellung nahmen Gestalt an, und Raffas Team unterstützte sie nach Kräften. Von ihm hatte sie allerdings nichts mehr gehört, aber warum hätte er sich auch bei ihr melden sollen? Schließlich hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es vorbei sei.

    Nun, da sie die erste Ultraschalluntersuchung hinter sich hatte, hatte sie jedoch große Neuigkeiten für ihn. Vergeblich hatte sie ihn unter verschiedenen Nummern und selbst über seine Großmutter zu erreichen versucht. Vielleicht konnten Sharif und Roman es ihm erzählen, aber sie wollte es ihm selbst sagen. Also rief sie Britt an.

    „Wir haben auch nichts von ihm gehört“, erwiderte diese und gähnte, als wäre sie gerade erst aufgewacht.

    Als Leila Sharif im Hintergrund hörte, beendete sie das Gespräch schnell, um nicht zu stören. Sie überlegte, ob sie Eva anrufen sollte, aber sie hatte keine Lust auf ein Kreuzverhör.

    Was wusste sie schon über Rafael Leon? Sie hatte keine Ahnung, wo er steckte und wie sie ihn erreichen konnte.

    „Unseren Zwillingen geht es gut, Raffa“, sagte sie deshalb laut.

    Zur Hölle mit seinem Kontrollzwang! Zur Hölle mit Leilas Bekundungen, dass sie ohne ihn leben könne, und den wiederholten Behauptungen ihrer Schwestern, sie brauche jetzt Zeit für sich. Er hatte ihr genug Zeit gegeben, und die Geburt ihres Kindes stand kurz bevor. Natürlich hatte er sie aus der Ferne im Auge behalten. Sie ging regelmäßig zu ihren Vorsorgeuntersuchungen. Sie arbeitete nicht zu viel und schonte sich. Sie war das perfekte Beispiel für eine berufstätige werdende Mutter. Trotzdem sollte sie die Geburt nicht allein durchstehen.

    „Klar zum Start, Romeo-Lima-zwei-fünf-acht …“

    „Roger, Tower.“

    Als Raffa den Jet hochzog, verspürte er ein Hochgefühl. Jede Sekunde brachte ihn näher an Leila und die Antworten heran, die er nur mit ihr zusammen finden konnte. Leila Skavanga bestimmte sein Leben. Ohne sie war dieses grau und leer. Schließlich übergab er dem Copiloten das Steuer.

    „Kaffee, Tyr?“

    „Ja, ohne Milch“, erinnerte ihn der kräftig gebaute Skandinavier.

    Raffa nahm den Kopfhörer ab und verließ das Cockpit. Sowohl er als auch Leila hatten Geheimnisse. Seines war vermutlich schwerer zu bewahren. Ihr Bruder würde in ihr Leben zurückkehren. Sie wusste es nur noch nicht, aber er würde es ihr nicht mitteilen. Tyr würde sich bei seinen Schwestern melden, wenn er so weit war.

    Die Stewardess eilte auf ihn zu, doch Raffa lehnte ihre Hilfe dankend ab und holte sich den Kaffee selbst. Warum, zum Teufel, vermisste er Leila so sehr? Schließlich war sie nicht einfach. Sie forderte ihn ständig heraus und war wohl die stärkste Frau, die er je kennengelernt hatte.

    Und nun war bald Weihnachten. Ihre Schwestern waren mit ihren Ehemännern verreist, und Raffa konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Leila die Festtage allein verbrachte.

    Lächelnd griff er zum Satellitentelefon.

12. KAPITEL

    Sie wollte noch bis Heiligabend arbeiten, wenn das Museum schloss. Und falls die Babys nicht früher kamen als geplant, würde sie im neuen Jahr weitermachen.

    Alles war fertig – die Karten waren geschrieben, die Geschenke eingepackt, das Feuer brannte im Kamin, und das Haus war festlich geschmückt. Weihnachten würde schön werden. Zwischen den Jahren wollte sie das Kinderzimmer dekorieren und die Babydecken fertig stricken. Zwillinge kamen oft vor dem Stichtag zur Welt, wie ihre Ärztin erklärt hatte.

    Jetzt fehlt nur noch eins, überlegte Leila, als sie auf dem Flickenteppich vor dem Kamin saß, die Arme um die Knie geschlungen, und das war dieser Mann … Sie nahm die Zeitung in die Hand und betrachtete sein attraktives Gesicht, bevor sie die Schlagzeile las. In einem Artikel wurde darüber berichtet, dass der berühmte spanische Milliardär Don Rafael Leon wieder Gold gefunden hatte. In einem Sandsturm in Kareshi hatte er sein Leben riskiert …

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und unwillkürlich knickte sie die Zeitung. Warum musste Raffa so unbesonnen sein? Warum konnte er es nicht einmal langsamer angehen lassen?

    Warum konnte er nicht hier sein?

    Warum hatte sie nicht von ihm gehört? Leila rieb sich das Gesicht. Ihre Ärztin hatte ihr erzählt, dass sein Arzt regelmäßig anrief, und sie hatte ihr erlaubt, diesem mitzuteilen, dass es ihr gutging. Auch Raffa hatte sich bei ihrer Ärztin nach ihr erkundigt, aber nie eine Nummer hinterlassen.

    Warum hatte sie ihm nur diesen verdammten Brief geschrieben? Um fair zu sein? Von wegen! Offenbar hatte sie sich von ihren Hormonen steuern lassen. Wo mochte er stecken? Ging es ihm gut? Warum mussten die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben verschwinden? War sie etwa verhext?

    Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn nun verstehen konnte. Sie wollte ihn in den Armen halten und für ihn stark sein. Leila legte den Kopf auf die Knie und unterdrückte die aufsteigenden Tränen, denn um der Babys willen wollte sie nicht weinen. Dann hob sie das Kinn, glättete die Zeitung und las weiter. In dem Artikel stand außerdem, dass Raffa Leon die inzwischen berühmten Skavanga-Diamanten um neue fantastische Diamanten ergänzte.

    Zusammen mit den beiden anderen Konsortiumsmitgliedern hatte er Skavanga zu einem Markenzeichen gemacht. Als sie ihn während ihres Besuchs nach dem Geheimnis seines Erfolgs gefragt hatte, hatte er gesagt, dieser wäre in der hervorragenden Qualität und der ebensolchen Arbeit seiner PR-Abteilung begründet. Augenzwinkernd hatte er hinzugefügt, dass die wertvollsten Stücke in einer unterirdischen Höhle gelagert und von Drachen bewacht werden würden …

    Tränen liefen ihr über die Wangen, als Leila sich daran erinnerte, wie sie gelacht hatten. Zu dem Zeitpunkt hatten sie im Bett gelegen …

    Solche Gedanken waren jetzt allerdings tabu. Sie durfte nicht mehr an Raffa denken, sonst würde dieser Schmerz niemals aufhören.

    Was mochte er Weihnachten vorhaben?

    Leila blickte sich in dem gemütlichen Raum um. Würde Raffa in einem ähnlichen Ambiente oder in irgendeinem sterilen Hotelzimmer feiern?

    Sie hatte es sich gemütlich gemacht, und in der Küche wartete ein leckeres Essen auf sie. Was hätte sie sich noch wünschen können?

    Sie hatte Raffa rechtzeitig geschrieben und eine Karte für seine abuelita mitgeschickt. Den Text hatte sie bewusst neutral gehalten – Ich wünsche dir wundervolle Weihnachten und das schönste neue Jahr überhaupt. Leila.

    Nein, sie würde nicht mehr an ihn denken …

    War es immer so still im Haus?

    Als Leila einen Blick auf ihr Mobiltelefon warf, fiel ihr ein, dass sie es ausgeschaltet hatte. Sie wollte mit niemandem reden – außer mit Raffa. Und da er nicht anrufen würde …

    Leila blickte aus dem Fenster in die dichten Schneeflocken. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte zu Abend gegessen, und es wurde allmählich Zeit, ins Bett zu gehen. Auf diese Stunde freute sie sich immer am meisten, nicht nur, weil sie im Schlaf nicht grübeln konnte, sondern weil sie vorher immer die Babysachen hervorholte, um sie zu betrachten …

    Die Sachen für die Zwillinge, von denen Raffa immer noch nichts wusste.

    Sie legte sich die Hände auf den inzwischen großen Bauch und biss sich besorgt auf die Lippe. Warum konnte ihr niemand sagen, wo er steckte? Sollte sie ihn an den Feiertagen in Ruhe lassen? Oder sollte sie es weiter unter den Nummern probieren, unter denen sie ihn Britt zufolge vielleicht erreichen würde? Wieder betrachtete sie ihr Telefon.

    Es konnte nicht schaden, es noch einmal zu versuchen. Sie nahm das Telefon in die Hand, und nachdem sie es einen Moment lang betrachtet hatte, schaltete sie es ein …

    Und zuckte zusammen, als es sofort zu klingeln begann.

    „Leila? Bist du das?“

    Raffa!

    „Wo, zum Teufel, bist du gewesen, Leila?“

    „Ha… ha…“

    „Ist das alles?“

    Der Klang seiner Stimme hatte sie so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug. Das Telefon umklammernd, sog sie ihn förmlich in sich auf, während ihr Tränen übers Gesicht rannen.

    Dann hielt sie es einen Moment vom Ohr weg und atmete tief durch, um sich zu fangen. „Hallo, Raffa“, brachte sie hervor. „Das ist ja eine Überraschung …“

    „Warum hattest du dein Handy ausgeschaltet?“

    „Ich … konnte nicht schlafen. Deshalb habe ich es ausgeschaltet und dann vergessen, es wieder einzuschalten.“

    „Ich habe mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht, weil ich ununterbrochen versucht habe, dich zu erreichen.“

    „Tut mir leid …“ Sie nahm sich vor, das Telefon nie wieder auszuschalten.

    „Von deinen Schwestern habe ich nur erfahren, dass du vielleicht etwas Abstand brauchst. Und, ist es so, Leila?“, drängte Raffa. „Bitte sprich mit mir. Ich muss deine Stimme hören.“

    Raffa musste ihre Stimme hören. Benommen blickte Leila sich im Raum um. „Es geht mir gut. Ich brauche keinen Abstand mehr“, fügte sie schnell hinzu, damit er nicht auflegte.

    „Deine Ärztin wollte mir nichts sagen, außer dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, weil es dir gutgeht und die Schwangerschaft komplikationslos verläuft.“

    „Sie ist ja auch an ihre Schweigepflicht gebunden“, bestätigte sie und dankte im Stillen ihrem Glücksstern, dass Raffa noch nicht von den Zwillingen wusste. Allerdings wollte sie es ihm nicht am Telefon erzählen. „Und, wo bist du jetzt?“

    „Vor deiner Tür.“

    Was?

    „Bist du noch dran, Leila?“

    „Du bist genauso schlimm wie mein Bruder“, schimpfte sie, während ihr Herz wild zu pochen begann. Wenn Tyr verschwand, wussten sie auch nie, wann er zurückkehren würde.

    „Und? Willst du mich nicht reinlassen?“

    So schnell es ihr großer Bauch zuließ, stand Leila auf und eilte in den Flur. Jetzt trennte sie nur noch die Tür von Raffa. Sie spürte ihn förmlich dahinter, als sie die Hand auf die Klinke legte. Nachdem sie wieder tief durchgeatmet hatte, riss sie die Tür auf.

    Er sah fantastisch aus.

    Und er hatte sich monatelang nicht bei ihr gemeldet. Sie musste sich also beherrschen und sich kühl geben …

    Von wegen!

    Leila warf sich ihm in die Arme und schmiegte sich an ihn. „Raffa!“ Seine unrasierte Wange war fast genauso kalt wie die Luft draußen, aber er duftete wundervoll und war genauso maskulin, wie sie ihn in Erinnerung hatte. „Wie schön, dich zu sehen!“

    „Ich freue mich auch, Leila“, erwiderte er leise.

    Nachdem sie sich von ihm gelöst und einen Schritt zurück gemacht hatte, kam sie sich ziemlich albern vor, zumal sie seine Reaktion auf die stürmische Begrüßung nicht einschätzen konnte. Langsam musterte er sie von Kopf bis Fuß, während ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Komm doch rein …“ Und gib mir die Gelegenheit, mich zu sammeln, dachte sie, als sie ihm den Rücken kehrte.

    Nachdem Raffa die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Leila sich zu ihm um. In der dunklen Winterjacke war er geradezu verboten attraktiv. Und sosehr sie sich auch dagegen wehrte, sie liebte ihn wahnsinnig und war völlig verrückt nach ihm. Und das durfte sie sich nicht anmerken lassen, wenn sie sich nicht lächerlich machen wollte.

    „Nett“, meinte er, während er sich in der Hütte umblickte.

    Da seine Stimme warm klang, entspannte Leila sich ein wenig. „Die Hütte befindet sich schon seit Generationen im Besitz unserer Familie.“

    „Du kannst dich sehr glücklich schätzen, Leila – weil du so eine Geschichte hast und dich einem Ort so verbunden fühlst.“

    Ihr fiel ein, was seine Großmutter ihr über seine Jugend erzählt hatte. „Ja, das tue ich auch“, antwortete Leila, während er sich weiter umsah.

    Nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, nahm sie sie ihm ab und hängte sie auf.

    „Als du mir erzählt hast, dass du in einer Blockhütte wohnst, konnte ich es mir nicht besonders gut vorstellen“, räumte er ein. „Aber es ist sehr gemütlich hier. Und die Umgebung … der See, die Bäume, die Berge, die Fahrt hierher – all das ist wirklich spektakulär.“ Flüchtig presste er die Lippen zusammen. „Kein Wunder, dass du hier nie wegwolltest.“

    Skavanga niemals verlassen zu wollen erschien ihr plötzlich als viel zu hohe Strafe dafür, den Rest der Welt und Raffa Leon hinter sich zu lassen. „Skavanga ist schön, aber ich habe auch nichts gegen einen Tapetenwechsel. Deine Insel ist genauso schön, Raffa.“

    „Ja, das ist sie.“

    Einen Moment lang sahen sie einander nur an, als würden sie in der Miene des anderen nach irgendeinem Zeichen suchen. Prompt fragte Leila sich, ob das überhaupt eine gute Idee war. Sie mussten so viel nachholen, so viel aufarbeiten.

    „Setz dich doch, Leila. Du siehst müde aus.“

    Erleichtert sank Leila in einen Sessel, während Raffa einige der alten Sepiadrucke an der Wand näher betrachtete. Sein unerwartetes Auftauchen hatte an ihr gezehrt – emotionaler Overkill, gepaart mit verrücktspielenden Hormonen, überlegte sie.

    „Früher sind wir in den Ferien immer mit unseren Großeltern hierhergekommen“, erklärte sie. „Der Skavanga, der die Mine gegründet hat, hat sie erbaut. Und im Laufe der Jahrzehnte wurde die Hütte immer wieder renoviert …“

    Sie verstummte, als Raffa ihr einen amüsierten Blick zuwarf. „Du hast hier also auch fließend Wasser und so?“

    „Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass Britt einen Eimer benutzt?“

    Daraufhin lachten sie beide, sodass die Anspannung ein wenig nachließ.

    „Im Laufe der Jahre haben viele Leute hier in der Nähe Hütten gebaut“, informierte Leila Raffa, als er aus dem Fenster blickte.

    „Tut mir leid, ich erwarte einen Lieferwagen, und ich möchte die Männer nicht in der Kälte stehen lassen.“

    „Einen Lieferwagen?“

    „Mit Babyausstattung. Wenn du sie nicht haben willst, schick sie zurück. Aber lass uns erst etwas essen.“

    Leila lächelte. „Du bist hungrig.“

    „Ich hatte noch keine Zeit zu essen“, bestätigte er. „Langer Flug, lange Fahrt, aber das war es wert.“

    Sie folgte seinem Blick zu der Zeitung auf dem Boden. Sie hätte sie zuschlagen und unter den Sessel schieben müssen, bevor sie zur Tür geeilt war. „Möchtest du dich setzen?“

    „Warum? Wirkt der Raum sonst unordentlich?“ Raffa lächelte süffisant, wobei seine weißen Zähne einen faszinierenden Kontrast zu seinem dunklen Teint bildeten. „Es ist schön, dich wiederzusehen, Leila.“

    „Du warst in der Wüste …“

    Scherzhaft drohte er ihr mit dem Finger. „Keine Fragen.“

    „Nicht wenn es um Tyr geht“, räumte Leila ein. „Ihr beide habt also zusammengearbeitet?“

    „Dein Bruder wird es dir erzählen, wenn er dazu bereit ist. Ist das hier der Gründer der Mine?“, wechselte er das Thema und deutete auf eines der gerahmten Fotos an der Wand.

    „Ja, das ist er.“

    „Du siehst ihm überhaupt nicht ähnlich.“

    „Ich bin irgendwann zu dem Ergebnis gekommen, dass ein Bart mir nicht steht.“

    Raffa lächelte. Als er den Blick zu ihrem Bauch schweifen ließ, errötete sie. „Wann ist der Geburtstermin, Leila?“

    „In vier Wochen.“ Und sie hatte ihm immer noch nicht von den Zwillingen erzählt …

    „Ich dachte, erst später. Meinen Berechnungen nach …“

    „Die sind nicht mehr aktuell.“

    „Ach ja?“

    „Du weißt noch nicht alles, Raffa.“

    „Was denn?“

    Nachdem Leila tief durchgeatmet hatte, antwortete sie: „Wie zum Beispiel, dass ich Zwillinge erwarte.“

    „Zwillinge?“, wiederholte er entgeistert. „Zwei Babys?“

    „Zwillinge sind immer zwei“, bestätigte sie betont fröhlich und wartete dann angespannt auf seine Reaktion.

    Zuerst hellte seine Miene sich auf, dann verfinsterte sie sich dramatisch. Es hätte ihr Angst gemacht, wenn sie den Grund dafür nicht gekannt hätte – nämlich seine Sorge, weil sie zwei Kinder zur Welt bringen musste.

    „Deine Großmutter hat mir erzählt, warum du so empfindest“, sagte Leila schnell. „Sei ihr bitte nicht böse, Raffa“, fuhr sie auf seinen Blick hin fort. „Sie hat es nur getan, weil sie dich liebt und weiß, dass ich dich auch liebe.“

    Nun hatte sie ihm ihre Gefühle offenbart, und er konnte darauf herumtrampeln. Dies war ihr allerdings zu wichtig, als dass sie ihm irgendetwas verschweigen wollte.

    „Deine Großmutter hat mir erzählt, dass deine Mutter bei deiner Geburt gestorben ist“, sprach sie vorsichtig weiter, denn sie wollte nun alles auf den Tisch bringen. „Außerdem hat sie mir gesagt, dass dein Vater und deine Geschwister dafür gesorgt haben, dass du es nie vergisst …“

    Da er schwieg, streckte sie die Hand aus, ließ sie dann jedoch wieder sinken. Raffa wollte kein Mitleid. Deswegen hatte er seine Gefühle immer unterdrückt und die Menschen zurückgewiesen, die Anspruch darauf erhoben.

    „Zwillinge“, wiederholte er leise. Dann sah er sie an. „Wirklich?“

    „Wirklich.“ Sie wusste nicht, was in ihm vorging. Aber sie würde ihm die Zeit geben, die er brauchte. „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du etwas essen oder trinken möchtest“, fügte sie hinzu, um Normalität bemüht.

    „Entschuldige, Leila, ich muss jetzt raus. Der Lieferwagen ist gerade gekommen. Du bleibst hier.“ Nachdem er sie kurz an der Schulter berührt hatte, durchquerte er den Raum und zog dabei seine Jacke über. „Da ich nicht wusste, was du hier hast, habe ich auch Lebensmittel liefern lassen. Wir können ein Picknick machen.“

    „Klingt gut.“ Jedenfalls wäre es der Fall gewesen, wenn Raffa nicht so distanziert gewirkt hätte. Doch er musste den Schock erst einmal überwinden.

    „Bleib locker, Leila. Ich habe keine Hintergedanken. Wir sind nur zwei gute Freunde, die einiges nachholen müssen.“

    Natürlich. Leila sank zurück in den Sessel. Er hatte gerade ihre Hoffnungen zerstört. Vielleicht wollte er keine Zwillinge, denn er hatte nicht gerade begeistert reagiert. Ihr Herz pochte wie wild, und ihre Gedanken überschlugen sich.

    Alarmiert zuckte sie zusammen, als die Tür geöffnet wurde und Raffa mit einem riesigen Karton hereineilte. „Nein, du bleibst sitzen“, beharrte er, weil sie aufstand, um ihm zu helfen. „Ich schaffe das schon.“

    Leila ging zum Fenster und beobachtete, wie er draußen die Männer dirigierte. Nach der langen Trennung konnte sie sich gar nicht an ihm sattsehen. Und obwohl sie sich geweigert hatte, irgendetwas von ihm anzunehmen, verspürte sie ein Hochgefühl bei der Vorstellung, dass er für sie eingekauft hatte.

    Und um sich bei ihm zu revanchieren, deckte sie schnell den Tisch und nahm die Suppe und den Salat aus dem Kühlschrank. Im nächsten Moment kam Raffa wieder hereingewirbelt.

    „Hast du schon Kaffee aufgesetzt?“

    „Ja“, erwiderte sie. Erst dann wurde ihr klar, dass sie auch die Maschine einschalten musste.

    „Lass mich das machen …“ Kurzerhand übernahm er das Kaffeekochen.

    „Ich muss dir etwas zeigen“, sagte sie im nächsten Moment, ohne nachzudenken, doch er war zu sehr mit der Kaffeemaschine beschäftigt.

    Tränen brannten ihr in den Augen. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Raffa keine Ahnung hatte, wovon sie redete, und sie wegen der Schwangerschaftshormone zu emotional reagierte. Also musste sie es ihm erst einmal zeigen, und wenn er sich dann immer noch distanziert gab, wusste sie, woran sie war. Hatte sie das nicht immer gewollt? Kinder, aber keinen Mann?

    Plötzlich erschien ihr diese Vorstellung ziemlich traurig.

    „Alles in Ordnung?“, erkundigte Raffa sich besorgt, als Leila scharf einatmete, um nicht aufzuschluchzen.

    „Ja.“

    „Gut. Dann helfe ich jetzt den Männern, den Rest auszuladen. Kommst du allein klar?“

    „Ja“, erwiderte sie automatisch.

    Verblüfft stellte Leila fest, dass Raffa tatsächlich eine ganze Wagenladung Babyausstattung erworben hatte – Kleidung, Spielsachen, Dekogegenstände sowie einen Kinderwagen, einen Stubenwagen, ein Kinderbett und ein Laufgitter, die alle noch zusammengebaut werden mussten, und so brachte Raffa zum Schluss einen Werkzeugkasten herein.

    „Das ist viel zu viel, Raffa“, protestierte Leila. „Und ich möchte nicht, dass du das machst …“

    „Dass ich was mache?“, fragte er, nachdem er die Männer mit einem großzügigen Trinkgeld entlassen hatte, und drehte sich dabei zu ihr herum. „Jetzt hast du alles, was du brauchst …“

    „Genau das ist es ja. Ich brauche nichts.“

    „Bitte nicht schon wieder. Natürlich tust du das.“ Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Ich muss sogar noch mehr bestellen. Und wie willst du in deinem Zustand zwei Kinderbetten die Treppe hochschleppen?“

    „Ich lasse das zweite liefern und dann alles zusammenbauen.“

    „Und das Laufgitter?“

    „Das brauche ich noch nicht. Und wenn es so weit ist, schraube ich es anhand der Anleitung selbst zusammen.“

    Raffa hörte ihr nicht einmal zu. Und ehe sie sich versah, funkelten sie einander an. „Du kannst nicht einfach hereinschneien und die Kontrolle übernehmen, Raffa. Dies ist mein Haus, meine Schwangerschaft …“

    „Und es sind unsere Kinder. Glaub ja nicht, ich würde mich damit zufriedengeben, hier nur alle Jubeljahre aufzutauchen. Ich möchte vom ersten Tag an am Leben der beiden teilhaben, also gewöhn dich daran. Und ist es nicht mein gutes Recht, auch aufgeregt zu sein?“

    Er war aufgeregt? Das merkte man ihm überhaupt nicht an. „Doch, natürlich ist es das. Und wenn du jetzt endlich aufhören würdest, auf und ab zu laufen, würde ich dir gern etwas zeigen.“

13. KAPITEL

    „Was willst du mir zeigen, Leila?“

    „Eigentlich wollte ich es dir schicken“, erwiderte Leila. „Aber ich wusste ja nicht, wo du steckst, und wollte nicht riskieren, dass es in einem Poststapel auf deinem Schreibtisch verschwindet.“

    „Wie deine E-Mail.“

    „Wie meine E-Mail“, bestätigte sie trocken.

    „Und was ist es?“

    „Wart’s ab“, meinte sie lächelnd.

    Raffa betrachtete ihren großen Bauch, als sie auf die andere Seite des Raumes zu dem Sekretär ging, und spürte, wie sein Herz sich zusammenkrampfte.

    Nachdem sie in den Unterlagen gewühlt hatte, wandte sie sich zu ihm um. „Ich bin in Panik geraten, weil mir niemand sagen konnte, wo du bist …“ Sie hielt etwas hinter ihrem Rücken. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich glaube, du und Tyr habt nicht die leiseste Ahnung, wie vielen Menschen ihr wichtig seid und wie sehr sie sich sorgen, wenn ihr einfach verschwindet. Verdammt!“, rief sie mit Tränen in den Augen, „ich habe schon meinen Bruder verloren. Glaubst du ernsthaft, ich könnte es ertragen, dich auch noch zu verlieren?“

    „Du hast Tyr nicht verloren und mich auch nicht. Ich weiß nicht, wie oft ich dich angerufen habe, aber ich konnte dich nie erreichen.“

    Leila dachte einen Moment darüber nach. „Anscheinend hat Eva am Empfang Bescheid gesagt, dass sie dich nicht durchstellen sollen. So etwas tut sie, wenn sie mich schützen möchte, aber sie merkt nicht, dass sie damit alles nur noch schlimmer macht. Allerdings hast du recht. Ich hätte eine Möglichkeit finden können, es dir mitzuteilen …“

    „Nein, ich bin genauso daran schuld“, meinte er. „Und jetzt zeig mir, was du da hast.“

    Sie reichte ihm einen Umschlag.

    „Was ist das?“ Sein Magen krampfte sich zusammen, als Raffa an den letzten Brief dachte, den er von Leila bekommen hatte.

    „Ich hatte einen Brief an dich angefangen, aber nicht beendet. Mach doch auf, Raffa …“

    Nervös öffnete er den Umschlag und nahm ein kleines Foto heraus. Schweigend betrachtete er es. Es war eine Aufnahme von der letzten Ultraschalluntersuchung. Zwillinge.

    „Unsere Babys, Raffa“, fügte sie sanft hinzu. „Deine Kinder … und meine.“

    Gefühle, die er jahrelang unterdrückt hatte, brachen sich Bahn und überwältigten ihn. Tränen traten ihm in die Augen. Dabei weinte er nie. Nie hätte er für möglich gehalten, dass der Anblick seiner Kinder derart starke Emotionen bei ihm auslösen würde.

    „Raffa …“

    Noch immer konnte er nicht sprechen oder einen klaren Gedanken fassen.

    „Bitte verschwinde nicht wieder, Raffa. Ich hatte solche Angst um dich.“

    Nun blickte er Leila an. Er konnte ihr das Foto nicht zurückgeben.

    „Raffa?“, hakte sie nach.

    Raffa riss sich zusammen. Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hand. „Leila … Sieh mich an. Es tut mir so leid. Ich hätte dich niemals verlassen sollen. Ich hätte nie auf dich hören sollen, dass du Abstand brauchst, oder an meinem Selbstbild festhalten dürfen. Wir sind beide viel zu dickköpfig.“

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Tu mir das nie wieder an, Raffa. Wir müssen jetzt an unsere Kinder denken.“ Mit der anderen Hand strich sie sich über den Bauch, während er unwillkürlich den Griff um das Foto verstärkte, das sein Leben für immer verändert hatte. Dann lachte sie leise. „Es wäre wahrscheinlich besser für alle, wenn ich immer noch Leila, die Friedensstifterin, wäre, die Schwester, die sich in alles fügt, um ein beschauliches Leben zu führen, die kleine Maus …“

    „So habe ich dich nie gesehen, Leila …“

    „Jedenfalls kann ich nie wieder so sein, denn ich werde Mutter und muss an meine Kinder denken.“ Nun strahlte sie. „Zwei Babys auf einmal! Wer hätte das gedacht?“

    „Ich. Und du bist nie die kleine Maus gewesen, für die du dich hältst. Ist dir denn nicht klar, dass deine Schwestern dich immer um Rat fragen? Sie vertrauen darauf, dass du alle Probleme ruhig und nüchtern angehst.“

    „So wie jetzt?“, meinte sie süffisant.

    „Dass du nicht so laut bist wie die beiden, bedeutet nicht, dass du dich nicht bemerkbar machen kannst – im Gegenteil.“

    Raffa legte die Arme um sie und zog sie an sich, sodass er den Kopf an ihren Bauch schmiegen konnte. Als er dann eine Bewegung wahrnahm, verspürte er eine tiefe Liebe. Glücklich lächelte er. Dies war ein Wunder, und er hatte daran teil. Ein noch größeres Wunder war die Tatsache, dass die Babys und Leila ihm ermöglicht hatten, nach so vielen Jahren etwas zu empfinden. Dank ihnen konnte er seinen Gefühlen freien Lauf lassen und jetzt jeden Moment genießen. Er stand auf, um Leila an sich zu ziehen und zu küssen, erst zärtlich, als Ausdruck seiner Liebe zu ihr und den Babys, dann immer leidenschaftlicher. „Ich werde dich nie wieder verlassen“, versprach er eindringlich.

    „Außer wenn du geschäftlich verreisen musst“, erinnerte sie ihn lächelnd.

    „Ich habe vor Weihnachten nur noch ein paar Termine. Dann werde ich mich dir und den Babys widmen.“

    „Wirklich?“

    „Ganz bestimmt.“

    Leila schmeckte ihre Tränen auf Raffas Lippen, doch sie sah, wie ihr Glück sich in seinen Augen widerspiegelte. Genau wie er hatte sie ihre Gefühle unterdrückt, weil sie sich davor fürchtete, aber sie hatten sich gegenseitig befreit, und nun empfand sie einen tiefen inneren Frieden wie noch nie zuvor.

    „Ich habe dich noch nie so gesehen“, bemerkte Raffa, als sie schniefte.

    „Du hast mich ja auch noch nicht so schwanger gesehen.“

    Nun lächelte er. „Es ist so schön, endlich nach Hause zu kommen, Leila.“ Verführerisch ließ er die Lippen über ihre gleiten.

    „Wollten wir nicht etwas essen?“

    „Ja, später.“

    „Wie könnte ich dir widerstehen?“ Doch dann legte sie ihm die Hände auf die Brust und schob ihn ein Stück weg. „Ernsthaft, Raffa. Wie sollte es je zwischen uns funktionieren, wenn uns Welten trennen?“

    „Bei uns prallen Welten aufeinander“, konterte er, während er mit seinen Zärtlichkeiten weitermachte.

    „Warum gibst du nicht zu, dass ich recht habe?“

    „Weil ich immer recht habe.“

    Leila stieß einen leisen, warnenden Laut aus, der ihn zum Lächeln brachte. Sie war eine leidenschaftliche Schwangere, von Hormonen gesteuert, was sie für ihn schöner denn je machte. Sie erinnerte ihn an eine Löwin, die aus einem selbst auferlegten Käfig den Sprung in die Freiheit gewagt hatte. Die stille Leila hatte ihn schon sehr in Versuchung geführt, aber diese neue, kühne Leila war mehr als genug für ihn.

    „Du wirst eine wundervolle Mutter sein. Im Moment denke ich allerdings an etwas ganz anderes.“

    „Wie kannst du mich in diesem Zustand und in diesem Aufzug begehren? Das hier ist das abgelegte Arbeitshemd meines Bruders.“

    Dass sie Tyr erwähnte, brachte ihn vorübergehend aus dem Konzept. Er hätte sie gern beruhigt, aber er war an sein Versprechen diesem gegenüber gebunden.

    „An dir sieht es richtig schick aus“, neckte Raffa sie, um vom Thema abzulenken. Er sehnte sich so nach ihr, und als er sie küsste, spürte er, wie sie vor Verlangen erschauerte. „Na, immer noch verrückt nach Sex?“

    „Was ist das denn für eine Frage, Raffa? Natürlich bin ich das.“

    Kurzerhand hob er sie hoch. „Wo ist dein Schlafzimmer?“

    „Oben unter dem Dachvorsprung.“

    „Perfekt.“

    Das war es auch. Leilas Schlafzimmer erinnerte ihn an ein warmes Nest. Hätte er sie während seiner Abwesenheit hier gesehen, hätte er sich nur halb so viel Sorgen um sie gemacht. Kein Wunder, dass sie sich nach Skavanga zurückgesehnt hatte. Durch die Schneeflocken, die draußen fielen, blickte er auf den See, die Berge dahinter und die schneebedeckten Bäume. Sowohl draußen als auch hier drinnen war es paradiesisch schön.

    „Pass auf, der Raum ist zu klein für dich!“, rief Leila, als er sich bückte, um nicht mit dem Kopf gegen einen Deckenbalken zu stoßen.

    „Der Raum ist perfekt für mich“, widersprach Raffa, bevor er sie vorsichtig auf dem Bett absetzte, dann seine Stiefel auszog und sich neben sie legte.

    „Gedankenlesen hat nie zu meinen Talenten gehört, aber ich habe andere“, sagte sie, während sie sein Hemd aufzuknöpfen begann.

    „Ich erinnere mich gut daran.“ Er zog sie auch aus.

    „Meinst du, es geht noch mit diesem Bauch?“

    „Wir finden schon eine Möglichkeit.“ Aufreizend ließ er die Lippen von ihrem Hals zu ihren Brüsten gleiten, um die Brustwarzen mit der Zunge zu umspielen und sanft daran zu saugen. „Du bist so schön“, stieß er hervor und stöhnte.

    „Nein, bin ich nicht. Hör auf …“

    „Doch. Die Schwangerschaft hat dich noch schöner gemacht …“ Raffa schob ihr die Schenkel auseinander und glitt dazwischen.

    „Das geht nicht …“

    „Wart’s ab, Leila …“

    „Oh ja … Oh Raffa … Bitte …“

    Daraufhin hob er den Kopf. „Keine Angst, Leila, ich höre nicht auf. Du schmeckst zu gut …“

    „Oh … Jetzt! Ich kann nicht mehr“, stöhnte Leila und schob die Finger in sein Haar, um seinen Kopf festzuhalten.

    „Lass los, Baby … lass dich gehen …“ Mit der Zunge brachte er sie zum Höhepunkt.

    „Das war fantastisch“, stieß sie hervor, noch immer bebend, weil er sie mit den Fingern weiter liebkoste.

    „Mehr?“, fragte Raffa.

    „Viel mehr …“

    „Ich glaube, das hat dir gefehlt“, meinte er leise, während er ihr dabei half, sich auf den Bauch zu drehen.

    „Und wie!“

    Lachend legte er sich auf sie. „Warte …“

    Leila keuchte, als er erneut ihre empfindsamste Stelle fand, und kam sofort wieder. Ganz vorsichtig drang er dann in sie ein. Sie hob den Po, und er spürte, wie heiß und bereit sie für ihn war. „Sag Bescheid, wenn ich dir wehtue.“

    „Wag es ja nicht aufzuhören“, warnte sie ihn.

    Raffa lachte leise, während sie laut seufzte und stöhnte. Er fiel in einen gleichmäßigen Rhythmus und verwöhnte sie weiter mit der Hand, während sie das Tempo vorgab. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder den Gipfel der Ekstase erklomm. Er spürte, wie sie sich plötzlich anspannte.

    „Genieß es, Baby“, murmelte er. Und sobald er dann den Druck mit dem Finger verstärkte und sie losließ und zu beben begann, beschleunigte er das Tempo, um ihr die größtmögliche Lust zu verschaffen.

    Eng umschlungen schliefen sie danach ein. Leila hatte zwar darauf bestanden, gleich danach weiterzureden, aber sie taten es nicht in dieser Nacht und auch nicht am nächsten und am übernächsten Morgen.

    Sie lebten den Traum – intime Nähe ohne Komplikationen und ohne an die Zukunft zu denken. Sie verschoben schwierige Entscheidungen, wie zum Beispiel, wo sie wohnen und wie sie ihre unterschiedlichen Lebensweisen miteinander vereinbaren sollten. Vorerst zählte nur, dass sie zusammen waren. Sie lernten einander besser kennen. Sie kamen sich im Bett näher, während Sex vorher nur dazu gedient hatte, ihr Verlangen zu stillen.

    Oft liefen sie sogar nackt durchs Haus. Leila kochte ab und zu, während Raffa hinter ihr stand, die Hände um ihren Bauch gelegt. Manchmal nahmen sie ihre Teller mit ins Bett, manchmal ließen sie das Essen auch kalt werden, weil sie nicht zum Essen kamen.

    Raffa konnte sich nicht entsinnen, je so glücklich und so entspannt gewesen zu sein. Er konnte sich eine Zukunft ohne Leila überhaupt nicht mehr vorstellen. Allerdings konnte dieses Idyll nicht von Dauer sein, das wussten sie beide. Er hatte vor Weihnachten noch einige geschäftliche Verpflichtungen, während Leila unbedingt bis Heiligabend arbeiten wollte. Und da es bis dahin weniger als eine Woche war, setzte Raffa sie auf dem Weg zum Flughafen am Minenmuseum ab.

    „Wir reden, wenn ich aus New York zurück bin“, sagte er zuversichtlich. „Der Geburtstermin ist ja erst im Januar, also …“

    „Haben wir noch genug Zeit.“ Leila stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zum Abschied zu küssen.

    In den letzten Tagen hatten sie ein ganz neues Vertrauen zueinander aufgebaut. Sie konnten es schaffen. Sie waren beide starke Persönlichkeiten, die eine Fernbeziehung führen konnten, und sie würden dafür sorgen, dass ihre Kinder nicht darunter litten.

    Jedenfalls empfand Raffa so, als er eines Morgens in einem anonymen Hotel irgendwo auf der Welt aufwachte und feststellte, dass es schneite – genau wie in Skavanga. Plötzlich sehnte er sich nach einer kleinen Blockhütte am Ufer eines Sees und einer einzigartigen Frau. Seine Besprechungen waren vorbei, und er konnte nur noch an Leila denken, die bald die Zwillinge zur Welt bringen würde. Und das musste sie nicht allein.

    Nachdem er in die Stadt gefahren war, um einzukaufen, und viel mehr erstanden hatte als geplant, flog er am späten Nachmittag nach Skavanga. Dort mietete er am Flughafen einen Jeep und fuhr zur Blockhütte. Er hatte Leila nicht angerufen und sie über sein Kommen informiert. Seine Gefühle ließen keine halben Sachen zu. Entweder würde dies die größte Überraschung sein, die sie je erlebt hatte, oder ein Reinfall.

    Offenbar hatte Leila das Motorengeräusch gehört, denn sie öffnete ein Fenster im ersten Stock und beugte sich heraus. „Raffa?“, rief sie freudestrahlend. „Was machst du denn hier?“

    „Ich besuche eine Freundin.“ Er versuchte, sein Hochgefühl im Zaum zu halten. „Ich hoffe, sie ist beim Dekorieren nicht auf die Leiter gestiegen!“ Es gelang ihm nicht, streng zu klingen, so sehr freute er sich darüber, sie zu sehen.

    „Deine Freundin macht das Kinderzimmer fertig. Was glaubst du denn?“ Sie blickte über die Schulter, und er entdeckte hinter ihr eine Leiter, auf der ein Farbeimer stand.

    „Dann muss ich sie wohl übers Knie legen …“

    „Tu dir keinen Zwang an. Die Tür ist offen.“

    „Wie? Du schließt nicht einmal ab?“

    „Hier kommen nicht viele unzivilisierte Menschen vorbei. Du bist der erste.“

    Noch ehe Raffa das Haus betrat, warf Leila sich ihm in die Arme. „Bist du etwa die Treppe heruntergelaufen?“ Er hielt sie von sich, um ihr in die Augen sehen zu können.

    „Nein, ich bin heruntergewatschelt.“

    Stürmisch zog er sie an sich, um sie zu küssen. Wenn das Nachhausekommen sich so anfühlte, würde er es von nun an jeden Tag tun.

    „Ich habe dich so vermisst!“, rief Leila und blickte ihm forschend in die Augen, während sie seine Schultern umklammerte.

    „Ich war doch nur ein paar Tage weg …“

    „Zu lange …“ Sie schmiegte die Wange an seine Schulter.

    „Komm, lass uns reingehen, bevor du dich erkältest.“ Er nahm sie mit unter seine Jacke.

    Leila zwinkerte ihm zu. „Mir ist aber ganz heiß.“

    „Stimmt.“ Schnell führte er die Frau, die er liebte, ins Haus.

14. KAPITEL

    „Nein, du machst gar nichts, Leila. Ruh dich aus, und überlass alles mir“, beharrte Raffa, nachdem er seine Jacke ausgezogen und sein Gepäck und die Tüten ins Wohnzimmer gebracht hatte.

    „Alles?“, wiederholte Leila zwinkernd, während er die Tüten durchsah. „Hatten wir das nicht schon mal?“

    „Aber ich habe noch nicht am Herd gestanden …“

    Nun lachte sie. „Kannst du kochen?“

    „Und ob“, erwiderte er, während er ein Kochbuch, das auf der Bestsellerliste stand, auf den Tisch aus gebürsteter Pinie warf. „Ich muss nur lesen und alles gut timen können.“

    „Multitasking?“ Sie wirkte skeptisch.

    „Ich bin anders als andere Männer, falls du es vergessen haben solltest.“

    „Also gibt es mehr als nur Konserven?“

    „Keine Konserven“, bestätigte Raffa. „Nur frische Biolebensmittel direkt aus dem Markt für die werdende Mutter …“

    Leila zog die Brauen hoch. „Und was muss ich tun?“

    „Einfach nur dastehen und gut aussehen …“

    „Fett, meinst du wohl.“

    „Schwanger“, verbesserte er sie, bevor er sie wieder an sich zog. „Du hast übrigens Farbe auf der Nase.“ Zärtlich ließ er die Lippen über ihre gleiten. Dann hielt er sie ein Stück von sich. „Hast du in den letzten Tagen vernünftig gegessen?“ Sie war etwas blass.

    „Ja, natürlich.“

    „Das glaube ich nicht, Leila. Aber ich werde dich schon wieder aufpäppeln. Mach mir bitte eine Flasche Bier auf und für dich einen Saft …“

    „Und dann fängst du an zu kochen?“ Nun strahlte sie. „Das will ich sehen.“

    Ein Hochgefühl überkam ihn, als sie lachte. „Du wirst dich noch wundern. Hier sieht es übrigens sehr weihnachtlich aus.“

    „Ja, ich habe noch mehr dekoriert. Gefällt es dir?“ Leila ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Ist es nicht ein bisschen übertrieben?“

    Raffa lächelte jungenhaft. „Machst du Witze? Weihnachten kann man gar nicht übertreiben.“

    Neben dem Kamin, in dem ein Feuer brannte, stand eine große Edeltanne, die mit kleinen Glocken und Flaggen geschmückt war. Ein großer Teil der Dekoration wirkte wie frisch gebastelt, ein anderer schon ein wenig mitgenommen, schien also eine Geschichte zu haben. Es herrschten Rot und Weiß vor, ein schöner Kontrast zu den dunklen Holzwänden. Die Säume der Gardinen, die Kissen und die Überwürfe waren alle mit Kreuzstich bestickt.

    „Das hat meine Großmutter gemacht“, erklärte Leila, die seinem Blick gefolgt war. „Ich habe die Sachen extra für dich hervorgeholt.“

    Es gab Herzen und Glöckchen und viele Weihnachtsmänner auf den Fensterbänken sowie ein Arrangement aus Kerzen, Beeren und Moos auf dem Tisch. Es war ein sehr heimeliges Ambiente, das ihm das Herz wärmte. „Es ist nicht einfach, da mitzuhalten“, bemerkte Raffa, während er die Ärmel hochkrempelte. „Ich fange jetzt lieber an …“

    „Ja, finde ich auch. Möchtest du ein Glas Eierlikör zum Bier?“

    „Ich sollte lieber einen klaren Kopf behalten, meinst du nicht?“ Ehe Leila antworten konnte, zog er sie an sich. „Fröhliche Weihnachten, Leila Skavanga. Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?“

    „Du liebst mich?“

    „Ja, natürlich liebe ich dich!“

    Mit funkelnden Augen lächelte sie ihn an. „Dann hoffe ich, du kannst es mir immer wieder beweisen.“

    „Ja, auf viele Arten“, versprach Raffa leise. Er sah ihr tief in die Augen und verlor sich in dem liebevollen Ausdruck darin. Er hatte sie so schmerzlich vermisst. „Dein letztes Weihnachten ohne Kinder“, fügte er süffisant hinzu, bevor er sich von ihr löste, um mit dem Kochen zu beginnen. „Genieße es, denn bald hast du nur noch schlaflose Nächte.“

    „Ich kann es gar nicht erwarten.“

    „Es kommt viel Arbeit auf dich zu.“

    „Auch darauf freue ich mich.“

    Und er wollte daran teilhaben – jetzt mehr denn je.

    Raffa überraschte sich selbst mit der Auswahl verschiedener Gerichte, die er zustande brachte. „Wer weiß, was ich noch zaubere, nun, da ich auf Touren gekommen bin.“

    „Bescheiden wie immer, Raffa. Aber es ist wirklich lecker“, meinte Leila lachend, bevor sie mit großem Appetit zu essen begann.

    Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Vielleicht sollte ich das Kochen zum Beruf machen.“

    Sie legte den Kopf zur Seite. „Das geht nicht. Wir brauchen dich in der Mine.“

    „Dann übernehme ich das Café.“

    „Oh nein, bestimmt nicht.“ Leila runzelte die Stirn. „Wenn du es leitest, wirbst du mir ja alle weiblichen Museumsgäste ab.“

    „Apropos Museum, Señorita Skavanga“, nahm Raffa den Faden auf. „Du musst bald aufhören zu arbeiten.“

    „Ja, wenn die Babys da sind.“

    „Pass bloß auf, dass sie nicht während einer deiner Führungen zur Welt kommen. Hier, probier mal.“

    „Lecker!“, rief Leila, griff das Thema dann jedoch wieder auf. „Ich habe noch ein paar Wochen und werde schon merken, wann ich aufhören muss.“

    „Habe ich denn gar kein Mitspracherecht? Ach, warte“, fügte er hinzu, als sie herausfordernd das Kinn hob. „Und wenn ich sage, du hörst gleich nach Weihnachten auf, damit du zwischen den Jahren die Füße hochlegen kannst …“

    „Du hast schon alles geplant, stimmt’s, Raffa?“

    Schwungvoll servierte Raffa den nächsten Gang. „Ich plane nun mal gern …“

    „Ich auch“, beharrte sie. „Und ich werde erst aufhören, wenn mein Körper mir signalisiert, dass es so weit ist.“

    „Läuft das etwa auf einen Machtkampf hinaus?“, meinte er, während er ihr von der köstlich duftenden Paella zu schöpfen begann.

    „Wenn, dann gewinne ich sowieso“, versicherte Leila. „Das ist übrigens auch sehr lecker“, fügte sie hinzu, nachdem sie probiert hatte.

    „Dann glaubst du also, dass ich gut im Multitasking bin?“

    „Ich glaube, Sie sind ein außergewöhnlicher Mann, Señor Leon. Das heißt allerdings nicht, dass ich immer tun muss, was du sagst …“

    „Im Bett oder außerhalb?“

    „Eine anzügliche Frage von einem sehr bösen Mann.“

    „So, und jetzt schweig mal einen Moment, denn ich habe noch eine Frage, und zwar eine sehr wichtige.“ Raffa stand auf und kniete sich vor sie. „Señorita Skavanga… Leila… Erweist du mir die Ehre, meine Frau zu werden?“

    Starr blickte Leila ihn an. Dann schluckte sie und rief: „Ist das dein Ernst?“

    „Würde ich sonst vor dir auf die Knie fallen?“

    „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte sie augenzwinkernd, bevor sie vom Stuhl glitt und sich vor ihn kniete, was sich in ihrem Zustand schwierig gestaltete. „Raffa Leon, erweist du mir die Ehre, mein Ehemann zu werden?“

    „Um der Harmonie und Gleichberechtigung willen? Ja.“

    „Ich liebe dich sehr“, flüsterte Leila, während Raffa ihre Hände küsste.

    „Und ich liebe dich, Leila Skavanga.“ Er beugte sich vor, um wieder die Frau, die er liebte, zu küssen … und wieder.

EPILOG

    Es begann ohne Vorwarnung. Im einen Moment saß Leila ihm gegenüber und erzählte eine lustige Begebenheit aus ihrer Kindheit, im nächsten verzog sie das Gesicht.

    „Leila?“ Blitzschnell sprang Raffa auf und eilte zu ihr.

    „Die Babys …“, stieß sie hervor. „Raffa … ruf einen Krankenwagen!“

    „Ich fahre dich ins Krankenhaus“, erwiderte er ruhig. „Aber ich rufe vorher an und sage Bescheid, dass wir kommen …“

    „Raffa! Ich kann nicht …“

    Er riss einige Decken vom Sofa und wickelte sie ihr um. Dann hob er sie hoch und nahm auf dem Weg in den Flur seine Schlüssel von der Kommode. Als sie die Haustür erreichten, wurde ihm allerdings bewusst, dass sie nirgendwohin fahren würden.

    Während er Leila mit einer Hand festhielt, nahm er mit der anderen sein Telefon aus der Tasche und wählte den Notruf, verzweifelt bemüht, seine Ängste zu unterdrücken. Auf der Suche nach Diamanten in den entlegensten Ecken der Welt hatte er sich den unterschiedlichsten Gefahren gestellt, aber eine solche Angst hatte er noch nie empfunden. Die Vorstellung, Leila zu verlieren …

    Lieber würde er sein Leben opfern. Er würde alles tun, um sie zu retten, aber die Babys würden nicht auf sein Ärzteteam warten.

    „Bleiben Sie in der Leitung“, wies er den Sanitäter an, als er Leila in ihr Schlafzimmer trug. „Vielleicht müssen Sie mich anweisen.“

    Nachdem er sie vorsichtig aufs Bett gelegt hatte, nahm sie seine Hand und küsste sie. „Ich bin so froh, dass du bei mir bist, Raffa.“

    „Ich lasse dich nicht eine Sekunde allein – es sei denn, ich muss etwas holen.“ Raffa wurde klar, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben hilflos fühlte. Die Vorstellung, dass Leila hier in der Einsamkeit Zwillinge zur Welt brachte, weckte heftige Schuldgefühle in ihm. Was, wenn er nicht gekommen wäre? Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie solange in Skavanga wohnte. Er hätte Hilfe engagieren müssen … Verdammt! Er hätte früher hier eintreffen sollen …

    „Raffa?“

    „Entschuldige …“ Er hatte laut geflucht. „Ich glaube, die Zwillinge können mich noch nicht hören.“

    Leila lachte gequält. „Du wirst kein guter Vater sein, wenn du die ganze Zeit Kraftausdrücke benutzt.“

    „Ich bin schon ein schrecklicher Partner. Ich weiß nicht, wie ich dich hier so kurz vor der Geburt allein lassen konnte.“

    „Weil ich so dickköpfig war und dich praktisch genötigt habe zu gehen. Ich war mir so sicher, dass ich es rechtzeitig merken würde, wenn die Geburt sich ankündigt …“

    Sie verstummte, als die nächste Wehe kam. Offenbar waren die Zwillinge genauso ungeduldig wie er und konnten es nicht erwarten, das Licht der Welt zu erblicken. Aufmerksam lauschte Raffa den Ausführungen des Sanitäters. „Ich muss ein paar Sachen holen, aber ich bin gleich wieder da …“

    „Ich verschwinde schon nicht, Raffa.“

    Leila lächelte tapfer, doch die Geister der Vergangenheit holten ihn mit aller Macht ein, als er sie betrachtete. Wenn er ihr nicht helfen konnte …

    Nein, das würde auf keinen Fall passieren. Raffa zählte die Dinge auf, die der Sanitäter ihm genannt hatte, damit sie ihm sagen konnte, wo er alles finden würde. „Hier, nimm das Telefon, und rede mit dem Sanitäter“, sagte er und eilte zur Tür. „Sie sind schon unterwegs …“

    Besorgt blickte sie ihn an. „Sie schaffen es vielleicht nicht mehr rechtzeitig, Raffa.“

    „Aber ich bin bei dir“, beruhigte er sie. „Und sie kommen mit dem Hubschrauber, also dauert es nicht so lange.“

    Als sie in die Kissen sank, wurde ihm einmal mehr bewusst, wie sehr Leila sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Und er dankte Gott dafür.

    Noch mehr dankte er Gott, als das Geräusch von Rotoren das des Wasserkessels übertönte. Er wäre für Leila durch die Hölle gegangen, doch er mochte nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn ihm bei der Geburt ein Anfängerfehler unterlaufen wäre. Natürlich würde er es machen, aber nun, da Hilfe unterwegs war, konnte er sich auf die Geburt freuen und seine Ängste verdrängen.

    Nachdem er alle Utensilien zusammengesucht hatte, rannte Raffa wieder nach oben. Das erste Baby war bereits unterwegs. Es war ein Junge, und offenbar kam er nach ihm, ungeduldig und willensstark, wie er war. Raffa hatte das jüngste Mitglied der Leon-Dynastie gerade in ein Handtuch gewickelt und Leila in den Arm gelegt, als der Arzt und die Sanitäter in den Raum eilten. Sofort trat er zurück, damit diese ihre Arbeit machen konnten.

    „Du bist so ruhig, Raffa“, brachte Leila hervor, als das zweite Baby, ein Mädchen, schreiend das Licht der Welt erblickte. „Ohne dich hätte ich das hier nicht geschafft.“

    „Das denke ich schon, aber ich bin froh, dass du es nicht musstest“, murmelte er und betrachtete das Gesicht seines Erstgeborenen, während der Arzt die Vitalfunktionen seiner Tochter überprüfte. „Ich glaube, wir hatten gar keine Wahl. Die Babys haben selbst entschieden, wann sie zur Welt kommen wollen.“

    „Fröhliche Weihnachten, Raffa“, sagte Leila leise, als die Sanitäter sie auf eine Trage legten.

    „Fröhliche Weihnachten, Maus.“

    Der Blick, den sie wechselten, war liebevoll und versprach eine glückliche gemeinsame Zukunft mit ihren Kindern, obwohl Leila inzwischen genauso wenig mehr eine Maus war wie er ein rastloser Abenteurer. Sie hatte ihm das Zuhause geschenkt, nach dem er sich immer gesehnt hatte, während er nur mit verfolgt hatte, wie sie immer selbstsicherer wurde. Sie hatte sich als ebenso temperamentvoll wie ihre Schwestern erwiesen. Genau wie Britt und Eva war sie ein echter Skavanga-Diamant, aber für ihn überstrahlte sie alle anderen.

    – ENDE –
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Ein Baby will ich nur von dir!

1. KAPITEL

    „Willst du dich nicht langsam mal anziehen?“

    Scarlet schaute von der Sonntagszeitung auf, die sie seit fast einer Stunde zu lesen vorgab. Sie hatte keine Lust gehabt, sich zu unterhalten, vor allem, weil es ja doch wieder nur um das eine gehen würde: Um ihre radikale Entscheidung, durch künstliche Befruchtung schwanger zu werden. Anfangs hatte ihre Mutter sie darin bestärkt, aber seit Kurzem fand sie die Idee doch nicht mehr so gut.

    Dabei konnte Scarlet im Augenblick wirklich keinerlei Pessimismus gebrauchen!

    Schön, dann hatte es eben die ersten beiden Male nicht geklappt. Was absolut nichts Ungewöhnliches war, wie man ihr in der Klinik versichert hatte. Sie benötigte einfach nur Geduld, früher oder später würde es schon werden. Es war schließlich nicht so, dass bei ihr körperlich etwas nicht stimmte, außer vielleicht, dass sie eben jeden Tag älter wurde. Was in erster Linie der Grund dafür war, dass sie sich für eine künstliche Befruchtung entschieden hatte.

    „Wie spät ist es?“, fragte Scarlet.

    „Kurz vor zwölf, und wir sollten nicht später als Viertel vor eins bei den Mitchells auftauchen. Ich weiß, dass es gegen halb zwei Essen gibt.“

    Carolyn und Martin Mitchell waren seit fast dreißig Jahren ihre Nachbarn. Das Ehepaar hatte zwei Kinder, John, der so alt war wie Scarlet, und die vier Jahre jüngere Melissa. Mr Mitchell war seit Kurzem im Ruhestand, und heute feierten die Mitchells ihren vierzigsten Hochzeitstag. Ein Jubiläum, das Scarlet selbst wohl nie erleben würde, soviel war heute schon klar.

    „Bleib doch einfach hier, wenn dir nicht danach ist“, schlug ihre Mutter in sanftem Ton vor. „Ich kann ja sagen, dass du dich nicht wohlfühlst.“

    „Nein, Mum.“ Scarlet stand entschlossen auf. „Es macht mir nichts aus, im Gegenteil. Es wird mir guttun.“ Nach diesen Worten verschwand sie eilig in ihrem Schlafzimmer. Bestimmt würde es ihr guttun. Und jetzt, wo sie wusste, dass sie wieder nicht schwanger geworden war, konnte sie sich sogar ein paar Gläschen Wein gönnen. So würde sie wenigstens nicht dauernd darüber nachdenken müssen, ob die Zweifel ihrer Mutter nicht vielleicht doch berechtigt waren. Es machte sie ganz krank, immer wieder hören zu müssen, wie schwer es angeblich war, ein Kind allein großzuziehen.

    Natürlich kannte Janet King als Witwe das Problem aus erster Hand. Scarlets Vater war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, da war Scarlet gerade mal neun gewesen. Scarlet wusste, wie schwer ihre Mutter es damals gehabt hatte, aber für sie selbst war es ja auch nicht einfach gewesen. Sie hatte ihren Vater geliebt, und dann war er plötzlich nicht mehr da gewesen.

    Schon deshalb gab sie sich keinen Illusionen hin. Natürlich war es für eine Frau hart, ein Kind allein großzuziehen.

    Noch härter allerdings war es, überhaupt kein Kind zu haben.

    Der bloße Gedanke, kinderlos zu bleiben, machte Scarlet todunglücklich. Schon als kleines Mädchen hatte sie immer von einem Leben mit Mann und Kindern geträumt. Scarlet war überzeugt gewesen, dass es nach ihrem Schulabschluss nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis ihr innigster Wunsch in Erfüllung ging. Sie hatte extra jung heiraten wollen, damit sie das Leben mit ihren Kindern richtig genießen konnte. Dass sie mit vierunddreißig immer noch allein und Mr Wonderful weit und breit nicht in Sicht sein könnte, hätte sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht ausgemalt.

    Und doch war es so gekommen.

    Kopfschüttelnd schlüpfte sie aus ihrem Morgenrock und schaute auf die Sachen, die sie sich auf dem Bett zurechtgelegt hatte: Ein dunkelrotes wollenes Tunika-Kleid, unter dem sie eine schwarze Seidenbluse tragen wollte, dazu schwarze Strumpfhosen und schwarze Stiefeletten.

    Mit Duschen und Haarewaschen war sie bereits fertig, und angezogen war sie im Nu. Jetzt musste sie nur noch das blonde Haar hochstecken und sich ein bisschen schminken. Dafür brauchte Scarlet nicht allzu lange. Vier Minuten nach halb eins war sie fertig.

    Bei einem abschließenden Blick in den mannshohen Spiegel runzelte sie nachdenklich die Stirn. Warum bloß? fragte sie sich zum hunderttausendsten Mal.

    Wenn sie ein hässliches Entlein gewesen wäre, hätte sie das alles ja noch verstanden, doch das war nicht der Fall. Eigentlich war sie sogar ziemlich attraktiv, mit regelmäßigen Gesichtszügen, einer niedlichen Nase und vollen Lippen. Gut, vielleicht waren ihre Brüste etwas zu klein geraten, aber sie war groß und schlank, und in ihrer gepflegten Garderobe sah sie richtig gut aus. Außerdem war sie freundlich, offen und bei allen beliebt. Die Leute mochten sie. Auch – und besonders – die Männer.

    Trotzdem hatte sie immer Probleme gehabt, einen festen Freund zu finden. Erst später hatte Scarlet erkannt, dass ihre Berufswahl dabei nicht unbedingt hilfreich gewesen war. Da sie nicht aus Terrigal weggewollt hatte, hatte sie nämlich in dem Friseursalon, in dem ihre Mutter arbeitete, eine Friseurlehre begonnen.

    Und das trotz ihres guten Schulabschlusses – worüber sich viele gewundert hatten. Aber eine Karriere als Journalistin oder Anwältin war nicht das gewesen, was Scarlet sich vom Leben erhoffte. Sie hatte andere Prioritäten und keine Lust, noch weitere Jahre mit Büffeln zuzubringen, nur um anschließend mühsam irgendeine Karriereleiter hinaufzuklettern. Sie wollte einfach einen Beruf, der ihr Freude machte, mehr nicht.

    Und Freude an ihrem Beruf hatte sie immer gehabt. Sie hatte sich rasch als begabte Stylistin einen Namen gemacht, und mit fünfundzwanzig hatte sie zusammen mit ihrer Mutter in einem kleinen Einkaufszentrum unweit vom Erina Fair Einkaufszentrum ihren eigenen Salon eröffnet. Im Einkaufszentrum selbst wäre natürlich noch günstiger gewesen, aber die Mieten dort waren unerschwinglich. Doch dank ihrer treuen Kundschaft lief ihr Geschäft trotzdem bestens.

    Allerdings war Scarlet mit der Zeit klar geworden, dass man als Friseurin mit hauptsächlich weiblicher Kundschaft wenig Gelegenheit hatte, mit Angehörigen des anderen Geschlechts in Kontakt zu kommen. Und als Einzelkind war man auch nicht unbedingt im Vorteil. Vielleicht wenn sie einen älteren Bruder gehabt hätte …

    Sie hatte zusehen müssen, wie ihre Freundinnen eine nach der anderen geheiratet hatten. Scarlet war so oft Brautjungfer gewesen, dass ihr vor Hochzeiten inzwischen regelrecht graute.

    Als die letzte ihrer Freundinnen bei einem Dating-Portal den Mann fürs Leben fand, hatte Scarlet sich dazu hinreißen lassen, ebenfalls einen Versuch in dieser Richtung zu unternehmen, aber es war eine Katastrophe gewesen. Aus irgendeinem Grund schien sie immer an die falschen Männer zu geraten.

    Sex um des Sexes willen hatte Scarlet noch nie interessiert, obwohl sie es früher sogar ein paar Mal ausprobiert hatte. Aber letzten Endes war es so abtörnend gewesen, dass sie sich an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag geschworen hatte, nie mehr mit einem Mann ins Bett zu gehen, in den sie nicht wenigstens ein bisschen verknallt war. Dummerweise war das ein paar Mal sogar der Fall gewesen, doch selbst dann war der Sex nicht gerade eine Offenbarung gewesen. Womöglich musste Scarlet einen Mann also doch von ganzem Herzen lieben, um den Sex mit ihm genießen zu können. Entweder das – oder sie war eben frigide.

    Um ihren dreißigsten Geburtstags herum hatte sie so verzweifelt einen Mann gesucht, den sie lieben konnte – und der ihre Liebe auch erwiderte – dass sie den schwerwiegenden Entschluss fasste, auf Immobilienmaklerin umzusatteln. Dafür machte sie in Abendlehrgängen ihr Diplom und heuerte anschließend bei einer der größten und erfolgreichsten Immobilienfirmen der Central Coast an. Und tatsächlich ließ es sich auch ziemlich gut an. Plötzlich lernte sie eine Menge Männer kennen und hatte an jedem Finger zehn Verehrer. Und einer davon gefiel ihr besonders: Jason.

    Jason war ebenfalls Makler, allerdings bei der Konkurrenz, und er kam wie sie von der Küste. Ein blendend aussehender, sehr charmanter Typ und endlich mal einer, der nicht gleich beim ersten Date mit ihr ins Bett wollte. Als sie dann zum ersten Mal miteinander schliefen, war es zwar nicht gerade ein Erdbeben, aber doch erfreulich genug, um Scarlet zu der Überzeugung zu bringen, dass sie am Ende doch noch den Mann fürs Leben gefunden hatte. Und an ihrem einunddreißigsten Geburtstag machte ihr Jason schließlich einen Heiratsantrag. Sie schmiedeten bereits Hochzeitspläne, als die Katastrophe über sie hereinbrach.

    Das war vor achtzehn Monaten gewesen, auf der Weihnachtsfeier der Mitchells. Jason konnte nicht teilnehmen, weil er zur gleichen Zeit ein Arbeitsessen im Terrigal Hotel hatte. Scarlet amüsierte sich trotzdem prächtig und zeigte stolz ihren Verlobungsring herum, als John Mitchell sie unauffällig beiseite nahm und ihr etwas erzählte, das vernichtender nicht hätte sein können.

    Ihre erste Reaktion war Ungläubigkeit gewesen. Unmöglich. Ihr Verlobter war doch nicht schwul. Jason konnte gar nicht schwul sein.

    Es war John Mitchells sanfter Tonfall – und das Mitgefühl in seinen Augen – was sie schließlich überzeugte. Normalerweise behandelte der Nachbarssohn sie nämlich weit weniger feinfühlend!

    Total aufgewühlt hatte Scarlet die Party verlassen, um Jason sofort zur Rede zu stellen. Sie trafen sich im Park gegenüber dem Terrigal Hotel, wo sie ihren Verlobten mit John Mitchells Behauptung konfrontierte. Anfangs versuchte er zu leugnen, aber sie ließ nicht locker, bis Jason schließlich alles zugab. Er bat sie inständig, nichts weiterzusagen, so, als ob er diese Tatsache auch für sich selbst noch nicht akzeptiert hätte. Sie versprach es, aber eine Trennung war nun unvermeidbar. Es wurde ein furchtbar unglückliches Weihnachtsfest für Scarlet!

    Völlig am Boden zerstört kündigte sie im neuen Jahr ihren Job als Maklerin, denn sie hätte es nicht ertragen, dabei immer wieder ihrem Exverlobten zu begegnen. Stattdessen ging Scarlet zurück in den Friseursalon. Es dauerte ein ganzes Jahr, bis sie sich einigermaßen von der Tragödie erholte. Den Leuten – sogar ihrer Mutter – hatte sie erzählt, dass sie ihre Verlobung auflösen musste, weil Jason sie betrogen habe.

    Wie gut, dass John Mitchell zum letzten Weihnachtsfest nicht nach Hause gekommen war! Es wäre für Scarlet einfach zu bitter gewesen, bei der traditionellen Nachbarschaftsfeier seinen wissenden Blick zu ertragen! Auch heute, auf der Jubiläumsfeier seiner Eltern, würde sie ihm zum Glück nicht begegnen müssen: Laut seiner Mutter war Johns Flug von Rio wegen Flugasche in der Luft auf unbestimmte Zeit verschoben worden.

    Natürlich wusste Scarlet, dass ihr Drang, John Mitchell aus dem Weg zu gehen, töricht war. Allerdings war ihr Verhältnis noch nie unkompliziert gewesen. John sah gut aus und klug war er auch, aber er war einfach ein ungeselliger Typ. Obwohl sie sich von klein auf kannten, waren sie nie Freunde geworden. Wenn John nicht gerade für die Schule büffelte, verbrachte er seine Freizeit am liebsten auf dem Surfbrett. Allein.

    Nach der High School war er nach Sydney gegangen, um Geologie zu studieren. Zu Hause hatte er sich höchstens an Weihnachten blicken lassen, aber auch dann hatte man ihn kaum zu Gesicht bekommen, weil er meistens auf dem Wasser unterwegs war. Und nach dem Studium war er ins Ausland gegangen.

    Natürlich war er nicht verheiratet, was bei einem einsamen Wolf wie ihm auch nicht verwunderlich war. Obwohl es bestimmt eine Frau – mehrere Frauen wahrscheinlich – in seinem Leben gab. Gerade antisoziale Mistkerle wie er brauchten doch Sex wie die Luft zum Atmen.

    Scarlet erschrak über ihre gehässigen Gedanken. So war sie normalerweise nicht. Aber John Mitchell hatte schon immer ihre schlechtesten Seiten zum Vorschein gebracht.

    „Beeil dich, Scarlet“, rief ihre Mutter durch die Badezimmertür. „Es wird höchste Zeit.“

    Fünf Minuten später gingen Mutter und Tochter den Weg vor ihrem Haus hinunter. Im australischen Terrigal war der Juni zwar ein Wintermonat, der normalerweise für Kälte und Regen sorgte, aber heute war es ausnahmsweise trocken und angenehm mild.

    „Wie schön, dass das Wetter mitspielt“, sagte Scarlet und schaute auf die zahlreichen Autos am Straßenrand, die verrieten, dass es auf der Party der Mitchells hoch hergehen würde.

    „Ja. Ich …“

    In diesem Augenblick wurde die vordere Eingangstür der Mitchells aufgerissen und ihre Nachbarin Carolyn kam herausgerannt, rotwangig und strahlend.

    „Ihr glaubt ja gar nicht, wie glücklich ich bin“, rief sie ihnen zu. „John hat eben angerufen. Seine Maschine ist doch noch gestartet. Er ist schon vor zwei Stunden in Mascot gelandet und sitzt jetzt im Zug nach Gosford. Von dort aus wollte er eigentlich ein Taxi nehmen, aber ihr wisst ja, dass das am Sonntag hoffnungslos ist, deshalb habe ich ihm gesagt, dass ihn jemand abholt. Und als ich eben Scarlet am Fenster vorbeigehen sah, dachte ich mir, dass ich sie ja fragen könnte, weil ich im Moment so schlecht wegkann.“

    Carolyn musste ihren Redefluss unterbrechen, um Luft zu schnappen, und fuhr dann an Scarlet gewandt fort: „Es macht dir doch nichts aus, Liebes?“

2. KAPITEL

    Die Zugfahrt von Sydney nach Gosford war wirklich angenehm, besonders, wenn das Abteil wie momentan halb leer war und man wie John rechts oben am Fenster saß. Nach Überquerung des Hawksbury River schlängelte sich der Zug in langen trägen Kurven am Fluss entlang, sodass sich wahrscheinlich selbst der erschöpfteste Reisende noch an der herrlichen Aussicht ergötzen konnte.

    Dabei war John kein bisschen erschöpft. Er hatte bereits im Flugzeug geschlafen und das war auch gut so – im Hinblick auf das, was ihm heute bevorstand. John war ein Mensch, der auf Festivitäten jedweder Art gut und gern verzichtete. Er war kein großer Trinker, und Klatsch und Tratsch ödeten ihn an. Aber den Feierlichkeiten zum vierzigsten Hochzeitstag seiner Eltern fernzubleiben, wäre einfach ein zu großer Affront gewesen. Immerhin liebte er seine Mutter und wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.

    Was für seinen Vater in dieser Form allerdings nicht galt. Es war ja auch nicht einfach, einen Vater zu lieben, der einem als Kind nur die kalte Schulter gezeigt hatte.

    Dabei liebte John auch seinen Vater – wie er erst kürzlich entdeckt hatte. Als sein alter Herr nämlich einen Herzinfarkt erleiden musste, war John doch ungemein erleichtert gewesen, als sein Vater alles bestens überstanden hatte …

    Auch wenn sich dadurch natürlich nichts an den Problemen zwischen ihnen änderte. Daran, dass sein Vater ihn als Kind nach dem Tod seines Bruders tief verletzt hatte. So tief, dass er verzweifelt, verwirrt und wütend zurückgeblieben war. Zum Glück hatte John damals immerhin seinen Großvater gehabt. Wer weiß, was sonst aus ihm geworden wäre!

    Ja, er war ein wütendes Kind gewesen. Und später ein wütender Teenager. Im Nachhinein gesehen, war er ziemlich gemein gewesen. Besonders zu Scarlet.

    Wenn auch nur, weil er sie so gemocht hatte …

    Er war in seiner Jugend wirklich ziemlich verdreht gewesen, das war ihm längst klar. Aber damals hatte ihm allein der Gedanke, Gefühle für einen anderen Menschen zu entwickeln, eine Höllenangst eingejagt. Deshalb hatte er versucht, sich Scarlet weitgehend vom Leib zu halten, obwohl sie anfangs erstaunlich hartnäckig gewesen war. Doch irgendwann hatte sie kapituliert und ihn kaum noch beachtet. Was ihn wiederum so gekränkt hatte, dass er sie von da an wie Luft behandelt hatte.

    Was sie konnte, konnte er auch. Und zwar besser!

    Dummerweise hatten sie nicht nur dieselbe Schule, sondern auch noch dieselbe Klasse besucht. Es war also nicht ganz einfach gewesen, Scarlet vollkommen zu ignorieren! Aber er hatte sich allergrößte Mühe gegeben.

    Als sie auf der High School dann wieder in derselben Klasse gelandet waren, hatte er sein Pech kaum fassen können. Doch damit nicht genug. In diesem ersten Jahr waren sie beide in die Pubertät gekommen. Quasi über Nacht war aus dem hübschen, aber mageren kleinen Mädchen eine gefährlich sexy aussehende junge Frau geworden, während er, der bisher eigentlich immer ganz okay ausgesehen hatte, sich in eine spindeldürre, hoch aufgeschossene, hormongeplagte Jammergestalt verwandelt hatte. Und als ihm das Testosteron durch die Adern gerauscht war, hatte er sich bis über beide Ohren in Scarlet verknallt, was natürlich seinerseits zu einem noch katastrophaleren Verhalten ihr gegenüber geführt hatte. Gleichzeitig hatte er sich zu Hause im stillen Kämmerlein in den schillerndsten Farben ausgemalt, wie sie zusammen ausgingen.

    Nein, nein, keine Schönfärberei jetzt, John. Von wegen Ausgehen! Du warst affenscharf und wolltest Sex mit ihr, sonst gar nichts.

    John grinste trocken in sich hinein, als er sich vorstellte, wie Scarlet wohl reagieren mochte, wenn sie erführe, wie scharf er damals auf sie gewesen war. Was natürlich nicht passieren würde, weil sich ihr Verhältnis auch im Lauf der Zeit nie verbessert hatte und er wusste, dass sie keine großen Stücke auf ihn hielt.

    Was zweifellos schade war, denn Scarlet war wirklich ein hübsches – wenn auch ziemlich verwöhntes – Mädchen, das seine ruppige Behandlung nicht verdient hatte. Genauso wenig hatte sie es verdient, von Jason Heath benutzt zu werden. Dass er Scarlet damals in Bezug auf Jason die Augen geöffnet hatte, gehörte zu den wenigen Dingen, die John im Umgang mit ihr nicht bereute. Auch wenn es ein harter Schlag für sie gewesen war, war es auf lange Sicht doch besser so. Jason hatte Scarlet nicht geliebt, sondern sie nur als Tarnung benutzt.

    Johns Gedanken schweiften in die Ferne … nach Rio … zu Bianca. Er verspürte einen schmerzhaften Stich, wie immer, wenn er an sie dachte. Eines Tages würde er vielleicht über ihren Tod hinweg sein, aber so weit war es noch lange nicht. Doch eins stand jetzt schon fest: Er würde nie mehr nach Brasilien zurückkehren. Dieses Kapitel seines Lebens war abgeschlossen. Er wollte sich für mindestens zwei Jahre in Darwin niederlassen, wo er sich schon vor Jahren ein Apartment gekauft hatte.

    In Rio hatte John in den letzten Wochen alle Brücken hinter sich abgebrochen. Sein Haus, einschließlich des gesamten Inventars, hatte er Biancas Familie vermacht. Er wollte keine Erinnerung an sein Leben dort, deshalb hatte John nur das, was er am Leib trug, mitgenommen. Während der langen Wartezeit am Flughafen hatte er sich in einer der zahlreichen Boutiquen eine kleine Wintergarderobe zugelegt, das war alles. John gehörte zu den Menschen, die gern mit leichtem Gepäck reisen.

    Als der Zug in den Bahnhof Point Clare einfuhr, kehrten seine Gedanken in die Gegenwart zurück. In ein paar Minuten würde er in Gosford sein. Er sann müßig darüber nach, wer ihn wohl abholen mochte. Sein Vater bestimmt nicht, soviel stand schon mal fest. Vielleicht seine Schwester Melissa. Oder Leo, Melissas Mann. Ja, wahrscheinlich Leo.

    Er mochte Leo. Leo war einer von den Guten. Der Mann, den seine kleine Schwester geheiratet hatte, konnte nur ein Guter sein. Melissa war zweifellos das verwöhnteste Mädchen, das ihm je begegnet war. Sogar noch verwöhnter als Scarlet.

    Schon wieder Scarlet.

    Hoffentlich kam sie auch zu der Party! Und hoffentlich hatte sie ihm inzwischen verziehen, dass er ihr das mit Jason erzählt hatte. Aber er glaubte nicht daran. Bei schlechten Nachrichten traf es immer den Boten.

    In Gosford ließ sich John Zeit beim Aussteigen. Es war eine dumme alte Angewohnheit, um dadurch die Zeit, die er tatsächlich bei seinen Eltern verbringen musste, zu verkürzen. Wenigstens hatte er nicht mehr diesen Zementkloß im Magen wie früher, wenn ein Wiedersehen mit seinem Vater bevorstand.

    Da er an der verabredeten Stelle noch kein bekanntes Gesicht sah, stellte er seine Reisetasche vor sich auf den Gehsteig und wartete. Kaum dreißig Sekunden später glitt ein glänzender blauer Hyundai die Rampe herauf und bremste neben ihm ab.

    Den Wagen erkannte er nicht. Dafür erkannte er die hübsche Blondine am Steuer.

    Scarlet.

    Ein laues Lüftchen hätte Scarlet umpusten können, als ihr endlich dämmerte, dass der toll aussehende Mann da in der Fünf-Minuten-Haltezone tatsächlich John Mitchell war. Er trug eine enganliegende schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine ebenfalls schwarze Bomberjacke aus Leder. Die Erkenntnis war schleichend gekommen. Erst nachdem er an das Beifahrerfenster geklopft, sie die Scheibe heruntergelassen und er seine Wrap-Around-Sonnenbrille abgenommen hatte, war ihr ein Licht aufgegangen.

    „Mein Gott, John!“, keuchte sie.

    „Yep. Ich bin’s.“

    Scarlet konnte es kaum glauben, wie sehr ihn die kurzgeschorenen Haare veränderten. Nicht, dass er jetzt besser aussah – er hatte immer gut ausgesehen – aber viel männlicher. Die langen Haare hatten sein Gesicht weicher gemacht, jetzt sah man ausgeprägte Züge mit hohen Wangenknochen, die Nase war lang und kräftig, das Kinn kantig. Und durch seine Kleidung wurde dieser sehr männliche Eindruck noch unterstrichen. Scarlet kannte John eigentlich nur in T-Shirts und Shorts, weil er immer im Sommer nach Hause gekommen war. Und obwohl sie wusste, dass er einen tollen durchtrainierten Körper hatte, wirkte er so ganz in Schwarz atemberaubend sexy. Als sie merkte, dass sie ihn immer noch anstarrte, schaute sie schnell weg.

    „Das gibt’s doch nicht“, sagte sie. „Was hast du mit deinen Haaren gemacht?“

    Er zuckte die Schultern und fuhr sich mit einer Hand sehr langsam über den kurzgeschorenen Kopf, was so erotisch wirkte, dass Scarlet erschauerte.

    „Ist einfach praktischer so“, gab er zurück. „Wo soll meine Reisetasche hin? In den Kofferraum oder auf den Rücksitz?“

    „Such’s dir aus“, sagte sie, immer noch völlig geschockt. Sie war es nicht gewohnt, John sexuell attraktiv zu finden. Es war wirklich äußerst irritierend. Sie wusste plötzlich nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte. Am besten wie immer.

    „Wäre wirklich nicht nötig gewesen, mich abzuholen“, sagte er, während er sich auf den Beifahrersitz setzte und die Tür zuschlug. „Ich hätte genauso gut ein Taxi nehmen können.“

    „Ist jetzt auch egal“, sagte Scarlet, während sie anfuhr.

    „Stimmt. Und auf jeden Fall ist es so viel angenehmer. Danke, Scarlet.“

    Nanu? Nicht genug damit, dass John anders aussah. Jetzt verhielt er sich auch noch anders. Sie hätte ihn fast gefragt, was seit seinem letzten Besuch vor achtzehn Monaten mit ihm passiert war, aber dann ließ sie es lieber, weil ihr die Frage zu persönlich erschien. Sonst kam er womöglich noch auf die Idee, sich zu erkundigen, wie es ihr ergangen war.

    „Deine Eltern haben richtig Glück mit dem Wetter“, bemerkte sie, während sie die fast verlassen daliegende Hauptstraße von Gosford hinunterfuhr. „Das ist heute der erste schöne Tag in diesem Winter.“

    Er sagte nichts, wofür sie ihm dankbar war. Aber sein Schweigen hielt nicht lange.

    „Mum hat mir erzählt, dass du noch niemand anders hast“, bemerkte er schließlich, als sie an einer Ampel in East Gosford anhielten.

    „Stimmt“, erwiderte sie knapp und presste die Lippen zusammen.

    „Das tut mir wirklich leid für dich, Scarlet. Ich weiß, wie sehr du dir schon immer eine Familie gewünscht hast.“

    Sie merkte, dass ihre Wangen vor Empörung hieß wurden. „Ach ja? Und warum hast du es mir überhaupt erzählt? Wenn du geschwiegen hättest, wäre ich jetzt längst verheiratet und …“

    Scarlet unterbrach sich. In ihren Augen brannten Tränen, ihre Knöchel waren weiß geworden, weil sie das Lenkrad so fest umklammerte.

    John erschrak über ihre heftige Reaktion. Scarlet hatte sein Mitgefühl, trotzdem bereute er nichts.

    „Tut mir wirklich leid, Scarlet“, wiederholte er. „Aber was hätte ich denn sonst machen sollen? Ich konnte es unmöglich zulassen, dass du einen Mann heiratest, der dich nur benutzt.“

    „Es gibt Schlimmeres für eine Frau als einen schwulen Ehemann“, schleuderte sie ihm entgegen.

    „Er hat dich nicht geliebt, Scarlet.“

    „Und woher willst du das wissen?“

    „Weil er es mir gesagt hat.“

    „Dir!“

    „Ja. Ihm hat einfach der Mut gefehlt, sich als schwul zu outen. So einsam und verloren wie er habe wahrscheinlich nicht mal ich mich als Kind gefühlt.“

    Scarlet erschrak über den düsteren Unterton, der in Johns Stimme mitschwang, zugleich war sie überrascht von seiner Offenheit.

    „Es ist grün, Scarlet.“

    „Was? Oh, ja.“

    Sie gab Gas. Das Mitgefühl, das sie plötzlich für den Mann auf dem Beifahrersitz empfand, brachte sie ganz durcheinander. Überhaupt war heute mit ihm alles so anders.

    „Und warum hast du noch keinen anderen?“, bohrte John nach.

    Scarlet stieß einen frustrierten Seufzer aus. Das Einzige, worauf in der Vergangenheit bei John stets Verlass gewesen war, war sein brütendes Schweigen. Seit wann redete der Mann so viel?

    „Weil ich aufgehört habe zu suchen, darum“, gab sie ungehalten zurück. „Dieselbe Frage könnte ich dir auch stellen, weißt du“, fuhr sie fort. „Wie kommt’s, dass du noch niemand gefunden hast? Jemand, den du mit nach Hause zu bringen wagst, jedenfalls.“

    Er lachte. Ja, richtig, John Mitchell lachte tatsächlich. Langsam wurde es aber wirklich unheimlich.

    „Ich bitte dich, Scarlet, du kennst doch meine Mutter. Die hört sofort die Hochzeitsglocken läuten.“

    „Ich könnte ihr sagen, dass sie sich falsche Hoffnungen macht.“

    „Du kennst mich einfach zu gut, Scarlet.“

    „Zumindest gut genug, um zu wissen, dass du nie heiraten wirst.“

    „Stimmt. Die Ehe ist nichts für mich.“

    „Und sonst?“, fragte sie, wobei sie ihn aus dem Augenwinkel mit einem Blick streifte.

    Sein eben noch offenes, lächelndes Gesicht verschloss sich wieder.

    „Es gab da jemand. Bis vor Kurzem.“

    „Das tut mir leid.“ Sie fragte sich, was passiert war.

    „Mir auch“, sagte er. „Aber jetzt reicht es auch mit dem Seelenstriptease.“

    Scarlet biss die Zähne zusammen. Sie hätte sich gleich denken können, dass seine Zugänglichkeit nur von kurzer Dauer war.

    „Warum fährst du nicht gleich die Hauptstraße runter?“, fragte er, als sie nach rechts auf den Terrigal Drive abbog. „Das geht doch schneller.“

    „Derzeit nicht, da sind ständig Baustellen. Wenn du öfter nach Hause kämst, wüsstest du es. Außerdem fahre ich. Der Beifahrer hat gefälligst die Klappe zu halten und dem Fahrer nicht dauernd dreinzureden. Das hat keinen Stil.“

    Er lachte wieder, aber schroffer diesmal. „Es erleichtert mich zu sehen, dass du immer noch ganz die Alte bist, Scarlet.“

    „Danke gleichfalls. Auch wenn du anders aussiehst, John Mitchell – und outfitmäßig sogar um Längen besser – bist du innen drin immer noch derselbe Kotzbrocken, der glaubt, schlauer zu sein als alle anderen.“

    Diesmal widersprach er nicht, und Scarlet blieb mit einem irgendwie unguten Gefühl zurück. Sie hatte wieder einmal überzogen.

    „Tut mir leid“, sagte sie eilig in die unbehagliche Stille hinein. „Das war daneben.“

    „Oh, ich weiß nicht“, sagte er überraschenderweise mit einem angedeuteten trockenen Lächeln. „So weit entfernt von der Wahrheit war es gar nicht. Ich kann manchmal wirklich ganz schön arrogant sein.“

    Sie kam nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern.

    Ihre Blicke begegneten sich. Scarlet schaute zuerst weg. Johns Blick verweilte weiterhin auf ihr, während sie Mühe hatte, sich wieder auf die Straße zu konzentrieren. Dieses Knistern, das da plötzlich zwischen ihnen in der Luft lag, brachte sie ganz durcheinander.

    „Könntest du bitte aufhören, mich so anzustarren?“, fragte sie schließlich, aber ohne in seine Richtung zu schauen.

    „Ich starre nicht. Ich habe nur nachgedacht.“

    „Worüber?“

    „Vorsicht, da vorn ist ein Blitzer.“

    Sie verdrehte die Augen. „Du meine Güte, John. Ich lebe hier. Ich weiß, dass da vorn ein Blitzer ist.“

    „Und warum fährst du dann fast fünfzig?“

    „Fünfzig ist erlaubt. Heute ist keine Schule.“

    „Auf dem Schild steht aber vierzig. Da vorn ist eine Baustelle.“

    Scarlet stieg auf die Bremse. Gerade noch rechtzeitig.

    „Wenn sie hier die Straße noch weiter aufreißen, kriege ich einen Schreikrampf“, brummte sie.

    „Bitte nicht“, sagte John. „Ich kann kreischende Frauen nicht ausstehen.“

    Als sie ihm einen Blick zuwarf, sah sie überrascht, dass er lächelte.

    „Na so was, John Mitchell“, sagte sie, und ihre Mundwinkel zuckten. „Du hast ja Humor.“

    „Seit heute, wie mir scheint, und ich werde ihn auch brauchen können. Ich bin nämlich fast zu Hause.“

    Richtig. Sie waren gleich da.

    Die Straße, in der Scarlet wohnte, war nicht anders als die meisten anderen Straßen an der Central Coast auch, lauter bunt zusammengewürfelte Häuser in den verschiedensten Größen und Formen. Es war eine familienfreundliche Straße, in der die Bewohner, wenn sie erst einmal hergezogen waren, auch wohnen blieben, statt alle sieben Jahre umzuziehen, wie es sonst überall im genetischen Code der Australier verankert zu sein schien. Aber natürlich hatte es auch etwas damit zu tun, dass das hier Terrigal war, eine Gegend, die erst kürzlich zu einer der zehn beliebtesten Gegenden weltweit gekürt worden war.

    Und es war hier tatsächlich so schön wie fast nirgends sonst auf der Welt, zumindest in Scarlets Augen. Sie hatte nie verstanden, warum John weggegangen war.

    „Das ist ja ein ziemlicher Andrang hier“, bemerkte John, nachdem Scarlet in ihre Straße abgebogen war.

    „Tja, daran sind wahrscheinlich die Kochkünste deiner Mum schuld. Da, sieh mal, da vorn ist sie schon mit deiner Schwester. Sie können es gar nicht erwarten, dich endlich zu sehen.“ Nur sein Vater nicht. „Ich lasse dich in unserer Einfahrt raus, bevor ich den Wagen in die Garage fahre.“

    Nachdem er ausgestiegen war, warf Scarlet im Rückspiegel noch einen ungläubigen Blick auf John Mitchell. Er sah wirklich unglaublich gut aus! Wenn es jemand anders gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht sogar auf einen kleinen Flirt eingelassen.

    Scarlet musste laut lachen. Was für ein absurder Gedanke! Ein Flirt mit John Mitchell!

3. KAPITEL

    Als Scarlet das Grundstück der Mitchells betrat, hielt sie nach John Ausschau, doch unter den Partygästen, die sich an den Tischen im Garten versammelt hatten, konnte sie ihn nirgends entdecken. Deshalb ging sie ins Haus, aber im Erdgeschoss war nur seine Mutter, die gerade zwei Flaschen Wein aus dem Kühlschrank nahm.

    „Ach, da bist du ja, Scarlet“, sagte Carolyn. „Vielen Dank noch mal, dass du John abgeholt hast. Das war wirklich lieb von dir.“

    „Nichts zu danken, Mrs Mitchell. Wo steckt er denn?“

    „Oben in seinem Zimmer.“ In Carolyns Stimme schwang leise Verärgerung mit. „Er wollte eigentlich nur mein Geschenk holen, aber ich fürchte, der Rummel hier ist ihm einfach zu groß. Würde es dir etwas ausmachen, kurz raufzugehen und ihn zu holen? Wir wollen nämlich gleich essen. Du siehst übrigens ganz reizend aus heute, Liebes“, fügte Carolyn eilig hinzu, um sich Scarlets Wohlwollen zu sichern.

    Aber das war völlig unnötig. Scarlet hatte nämlich kein Problem damit, Carolyn Mitchells Bitte nachzukommen.

    Durch die halb geöffnete Tür sah sie John am Fenster stehen und auf die Straße hinunterschauen. Seine Reisetasche lag ungeöffnet auf dem Bett. Scarlet ließ den Blick schweifen, aber von einem Geschenk war weit und breit nichts zu entdecken.

    „Man hat mich ausgesandt, um dich zu holen“, rief sie ihm von der Schwelle aus zu.

    Er drehte sich um und lächelte zerknirscht. „Arme Scarlet. Auf dich haben sie es heute aber wirklich abgesehen.“

    Sie widersprach nicht. Dabei war das Abholen vom Bahnhof gar nicht so schlimm gewesen, wie sie gedacht hatte. Und jetzt noch einmal nach John zu sehen, war auch nicht unangenehm. Doch das behielt sie für sich.

    „Hast du das Geschenk für deine Mutter?“

    „Hier.“ Er klopfte auf die rechte Tasche seiner Lederjacke.

    „Ist es sehr klein und sehr teuer?“

    „Gut möglich.“

    „Lass mich raten. Ein Rubin.“ Was sollte ein Geologe seiner Mutter wohl sonst zu ihrem Rubin-Hochzeitstag schenken?

    „Du warst schon immer ein schlaues Mädchen.“

    „Und du warst schon immer ein sarkastischer Mistkerl.“

    Er musterte sie eine Sekunde lang finster, dann verzog er den Mund zu einem Lächeln. „Hör zu. Ich erkläre mich bereit, mit dir nach unten zu kommen, wenn du mir versprichst, den ganzen Nachmittag nicht von der Seite zu weichen.“

    „Ach ja? Und was bekomme ich dafür?“

    Sein Lächeln wurde breiter. „Meine prickelnde Gesellschaft?“

    „Das reicht nicht, fürchte ich. Ich müsste schon ganz schön viel Fantasie aufbieten, um mir vorzustellen, dass deine Gesellschaft plötzlich prickelnd sein könnte.“

    „Wie wär’s mit einem Brillanten?“

    Natürlich wollte er sie auf den Arm nehmen, was sonst? „Für einen Brillanten habe ich keine Verwendung“, gab sie geringschätzig zurück. „Es sei denn, er sitzt auf einem Goldring, verbunden mit einem Heiratsantrag.“

    Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich.

    „Nicht?“, fragte sie spöttisch. „Schade. Dabei siehst du gar nicht so übel aus. Außerdem hast du Geld und bist erfreulicherweise auch noch heterosexuell. Was könnte sich ein Mädchen mehr wünschen?“

    „Netter Versuch, Scarlet. Fast wäre ich drauf reingefallen.“

    Sie grinste süffisant. „Echt jetzt? Nun, Rache ist eine Speise, die kalt am besten schmeckt.“

    „Rache wofür?“

    „Für die vielen Male, wo ich dich am liebsten erwürgt hätte.“

    „Mea culpa“, sagte er zerknirscht.

    „Stimmt. Aber heute ist ein schöner Tag, deshalb werde ich meine kleinkarierten Bedenken hintanstellen und dir deine Bitte erfüllen. Und zwar ganz ohne Hintergedanken. Aber das mit dem Brillanten war ja sowieso nicht ernst gemeint.“

    „Wer weiß? Wenn du schön brav an meiner Seite bleibst, könnte ich es mir ja vielleicht noch mal überlegen.“

    „Im Leben nicht.“

    Er lachte. „Man soll nie nie sagen, Scarlet. Das Leben ist voller Überraschungen. Aber jetzt komm“, fuhr er mit einem warmen Lächeln fort und nahm ihren Arm. „Wir sollten gehen, bevor sie noch einen Suchtrupp losschicken.“

    Scarlet konnte es kaum glauben, wie sehr sie Johns Gesellschaft genoss, auch wenn sie nicht so weit gehen würde, das Wort „prickelnd“ zu verwenden. Nachdem er seiner glücklichen Mutter den Rubin überreicht hatte – der ungeschliffen, aber riesig war – hatte er sich tatsächlich herabgelassen, eine kurze Rede zu halten. Er hatte seine Eltern dafür gelobt, dass sie es so lange miteinander ausgehalten hatten und ihnen noch viele schöne Jahre gewünscht. Und nach dem Essen hatte er es sogar über sich gebracht, seinen Vater in ein Gespräch zu verwickeln. Es war eine heikle Angelegenheit gewesen – Scarlet hatte sich dezent abseits gehalten – und Martin Mitchell hatte sich dabei allem Anschein nach noch unwohler gefühlt als John. Den Rest des Nachmittags hatte Johns Vater dann mit seinem Enkel verbracht. Aber auch wenn Melissas Sohn Oliver ein reizender kleiner Knirps war, hätte man eigentlich schon erwarten können, dass Martin Mitchell ein wenig mehr Zeit mit seinem eigenen Sohn verbrachte, der extra aus Südamerika angereist war, um diesen für seine Eltern ganz besonderen Tag mit ihnen zu verbringen.

    Auch aus diesem Grund fühlte sich Scarlet mit John solidarischer als jemals zuvor. Hinzu kam, dass sie über den Nachmittag verteilt mehrere Gläser Wein getrunken hatte, und das auch noch zu schnell – wie so oft, wenn sie sich über irgendetwas aufregte.

    Gegen halb sechs begannen die ersten Gäste aufzubrechen, und um sechs hatte sich das Haus schon fast geleert. Scarlet und ihre Mutter halfen Carolyn und Melissa noch beim Aufräumen, während sich die Männer – Martin, John und Leo – in den Wohnbereich zurückgezogen hatten, wo die Nachrichten liefen.

    „Ich war am Freitag beim Ultraschall“, berichtete Melissa, die gerade zusammen mit Scarlet den Geschirrspüler einräumte. Ihre Mütter waren nach draußen in den Garten gegangen, um noch mehr schmutziges Geschirr zu holen.

    Scarlet erstarrte. So wie derzeit immer, wenn die Rede auf Schwangere oder Schwangerschaften kam. Sie hatte gewusst, dass Melissa wieder schwanger war, aber heute hatte in ihrer Gegenwart das Thema noch niemand angesprochen.

    „Ach ja?“, fragte sie so beiläufig wie möglich. „Alles gut, hoffe ich?“

    „Könnte nicht besser sein. Leo war natürlich auch mit dabei. Er war ganz aus dem Häuschen, als er hörte, dass es diesmal ein Mädchen ist. Und ich auch. Oliver ist wirklich ein süßer Junge, aber kleine Mädchen haben definitiv auch was, stimmt’s?“

    Scarlet schaffte es kaum, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen schossen. Junge oder Mädchen, das wäre ihr so was von egal. Sie wollte einfach nur ein Kind.

    „Willst du die Bilder vom Ultraschall mal sehen?“, fragte Melissa eifrig. „Ich habe sie mitgebracht, um sie Mum und Dad zu zeigen. Sie sind oben, Sekunde, ich hole sie schnell“, fügte sie hinzu, bevor Scarlet auch nur den Mund aufmachen konnte.

    In dem Moment, in dem er die Küche betrat, sah John den Ausdruck blanken Entsetzens auf Scarlets Gesicht.

    „Was ist?“, fragte er alarmiert. „Ist etwas passiert?“

    „Ich muss sofort weg hier“, murmelte sie.

    Doch zu spät. Melissa war schon zurück, in der Hand die gefürchteten Fotos. Scarlet hatte keine andere Wahl, als sie zu bewundern und dazu die richtigen Geräusche von sich zu geben. Melissa bestand darauf, dass John ebenfalls einen Blick darauf warf, aber er reagierte sehr verhalten, wofür Scarlet ihm unendlich dankbar war. Irgendwann kamen ihre Mütter zurück in die Küche. Jetzt musste Scarlet es ertragen, dass sich Carolyn lang und breit darüber ausließ, wie glücklich Melissa sein konnte, dass es diesmal ein Mädchen war, und wie glücklich sie als Großeltern sich schätzen konnten, dass die ganze Familie so nah beieinander wohnte. Dann fügte sie noch hinzu, dass John ja wahrscheinlich nie Vater werden würde oder – falls doch ein Wunder geschehen sollte – sie seine Kinder wahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen würden.

    John wusste nicht, was Scarlet vorhin so in Angst und Schrecken versetzt hatte, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wollte sie immer noch weg. Genauso wie er selbst auch. Und zwar je eher desto besser.

    „Tut mir wirklich leid, Leute, aber Scarlet und ich werden euch jetzt verlassen“, warf er ein, als seine Mutter ihre Ausführungen für eine kleine Atempause unterbrechen musste. „Wir wollten noch irgendwo was trinken gehen, falls da nichts dagegen spricht.“ Nach diesen Worten nahm er die völlig verdutzte Scarlet am Arm und zog sie zur Tür. „Ihr braucht nicht auf mich zu warten“, rief er noch über die Schulter, bevor er an Scarlet gewandt fortfuhr: „Wenn du nichts dagegen hast, nehmen wir dein Auto. Ich habe nur zwei alkoholfreie Biere getrunken und kann fahren.“

    In diesem Moment wäre Scarlet zu allem bereit gewesen, Hauptsache, sie brauchte den Anblick dieser Fotos nicht mehr zu ertragen. Erst als John fünf Minuten später aus der Garage fuhr, dämmerte ihr, dass ihre Mutter ihr wahrscheinlich eine Menge Fragen stellen würde, wenn sie später nach Hause kam.

    „Netter Wagen, Scarlet“, sagte John nach einer Weile. „Bei meinem letzten Besuch hier hast du noch so eine alte weiße Schrottlaube gefahren.“

    „Ich habe beschlossen, mich dieses Jahr mal so richtig zu verwöhnen“, gab sie zurück. Ein neues Auto und ein Baby. Das war zumindest der Plan gewesen.

    Plötzlich schossen ihr wieder die Tränen in die Augen. Scarlet versuchte sie wegzublinzeln, doch es klappte nicht. In ihr hatte sich bereits seit Tagen ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit aufgebaut, aber sie hatte sich bisher geweigert, ihm Raum zu geben. Doch jetzt brachen alle Dämme. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und begann laut zu schluchzen.

    John saß wie erstarrt da. Ihm war nicht entgangen, dass Scarlet ein Problem hatte, aber mit so einem Ausbruch hatte er nicht gerechnet. Das sah Scarlet gar nicht ähnlich. Jetzt einfach weiterzufahren, wäre ihm herzlos erschienen, deshalb fuhr er an den Straßenrand und machte den Motor aus.

    Er unternahm keinen Versuch, sie zu trösten, indem er sie in den Arm nahm oder irgendetwas in der Richtung. In so einem engen Auto mit dem Schaltknüppel und der Handbremse zwischen den Vordersitzen wäre das einfach ein zu heikles Manöver gewesen. Also saß er nur unbehaglich da und wartete, bis sie sich ausgeweint hatte.

    Nachdem das raue Schluchzen endlich versiegt war, riss Scarlet das Handschuhfach auf und nahm eine Schachtel mit Papiertüchern heraus. Sie schnäuzte sich ausgiebig, dann warf sie ihm einen gequälten Blick zu.

    „Danke“, schniefte sie.

    „Wofür?“

    „Dass du mich da rausgeholt hast.“

    „Darf ich fragen, was eigentlich so schlimm war?“

    „Nein“, brummte sie mit abgewandtem Gesicht, während sie die Papiertücher in ihrer Hand zerknüllte.

    „Nein?“ John mochte es nicht, wenn man ihm widersprach. „Scarlet King, ich fahre erst wieder los, wenn du mir sagst, worum es hier eigentlich geht.“

    „Es war wegen Melissas Schwangerschaft“, vermutete er schließlich, weil sie immer noch schwieg.

    Sein Tonfall brachte Scarlet wieder zur Besinnung. Sie riss den Kopf herum, ihre blauen Augen schleuderten wütende Blitze.

    „Sehr scharfsinnig“, fuhr sie ihn an. „Das konnte ja selbst ein Blinder sehen. Was meinst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als sie mir sagte, dass sie bald neben ihrem süßen kleinen Jungen auch noch ein ebenso süßes kleines Mädchen haben wird, während ich meinen rechten Arm dafür geben würde, überhaupt ein Kind zu bekommen?“

    „Du musst einfach nur ein bisschen Geduld haben, Scarlet“, versuchte er sie zu trösten. „Eines Tages hast du auch ein Kind.“

    „Ach, wirklich? Und wer garantiert mir das? Du, John, ja? Ich bin schon vierunddreißig, meine biologische Uhr tickt. In meinem Alter nimmt die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden, von Tag zu Tag ab. Wenn ich nicht bald ein Kind bekomme, werde ich vielleicht nie eins haben.“

    „Mach dich nicht lächerlich, Scarlet. Heutzutage bekommen selbst Frauen jenseits der Vierzig dauernd noch Kinder.“

    „Ach, erzähl doch nichts, das sind meistens nur irgendwelche Stars und Promis, die sich in den teuersten Fruchtbarkeitskliniken der Welt behandeln lassen. Ist dir schon mal aufgefallen, wie viele davon Zwillinge haben? Du glaubst ja wohl nicht, dass die auf natürlichem Weg schwanger geworden sind?“

    Darüber hatte John noch nie nachgedacht. „Ich gebe zu, dass du dich da besser auskennst als ich. Aber du bist noch nicht mal vierzig, Scarlet. Noch lange nicht. Es gibt also keinen Grund zur Panik.“

    „Ich habe allen Grund zur Panik.“

    „Und warum gehst du dann nicht einfach raus und lässt dir von irgendeinem Mann ein Kind machen? So wie du aussiehst, dürfte das ja kein Problem sein.“

    Scarlet warf ihm einen geschockten Blick zu. „Du glaubst ernsthaft, ich würde so ein Risiko eingehen? Mir von irgendeinem wildfremden Kerl ein Kind machen lassen und dabei womöglich sogar noch meine eigene Gesundheit aufs Spiel setzen? Nein, vielen Dank. Ich bin doch nicht lebensmüde.“

    „Dann willst du also wirklich warten, bis Mr Right irgendwann zufällig vorbeikommt?“

    „Nein, das habe ich auch nicht vor.“

    „Ach, nein? Aber was, verdammt noch mal, willst du dann tun?“

    „Ich tue es bereits, falls es dich interessiert.“

    „Du tust bereits was?“

    Scarlet erkannte, dass sie in einer Sackgasse gelandet war. Warum konnte sie bloß ihre Klappe nicht halten? Aber irgendwie hatte John es schon immer geschafft, sie aus der Reserve zu locken, und jetzt saß sie wieder einmal da und wusste nicht weiter.

    Doch dann erschien es ihr plötzlich als gar keine so schlechte Idee, ihm von ihrem Plan zu erzählen. Weil sie wusste, dass John es für sich behalten würde, wenn sie ihn darum bat. Außerdem würde es ihr wahrscheinlich guttun, auch mal mit jemand anders als mit ihrer Mutter darüber zu reden, und zwar mit jemandem, der objektiver war. John war ein nüchterner, intelligenter Mensch, ihm würde es sofort einleuchten, wie vernünftig ihr Vorhaben war. Scarlet musste sich in diesem Moment plötzlich dringend rückversichern, dass sie das Richtige tat.

    „Also gut, John, es geht um Folgendes“, begann sie, immer noch leicht zögernd. „Ich … äh … ich habe beschlossen, durch künstliche Befruchtung schwanger zu werden.“

    Als alles still blieb, wandte sie den Kopf. Er runzelte ziemlich irritiert die Stirn.

    „Natürlich habe ich mich erst mal schlau gemacht, was das eigentlich heißt“, fuhr sie fort. „Ich habe gründlich nachgedacht und ebenso gründlich im Internet recherchiert. Dabei bin ich auf eine Klinik hier in Terrigal gestoßen, die einen langen Katalog mit Samenspendern im Programm hat, einschließlich den Hintergrundinformationen zu den Spendern, also körperliche Merkmale, Gesundheitszeugnisse, Intelligenzquotienten und so. Ich habe mir einen Spender ausgesucht, der richtig gut klingt. Amerikaner, schwarze Haare, blaue Augen, IQ hundertdreißig. Manche Spender – das sind übrigens meistens Studenten – haben noch höhere IQs, aber mein Kind soll ja schließlich kein Einstein werden, sondern einfach nur intelligent genug, um sein Leben zu meistern.“

    „Aha. Aber dann verstehe ich nicht, warum dich Melissas Ultraschallfotos so aus der Fassung gebracht haben“, wandte er ein.

    Scarlet seufzte. „Tja … dann muss ich dir den Rest wohl auch noch erzählen. Es ist nämlich so, dass es bis jetzt noch nicht geklappt hat, obwohl ich schon zwei Versuche hinter mir habe. Und als dann … na ja, als Melissa mir dann diese Ultraschallfotos unter die Nase gehalten hat, habe ich plötzlich Panik bekommen, dass bei mir irgendwas nicht stimmt und ich vielleicht nie Mutter werde und … und …“ Scarlet unterbrach sich und schluchzte erneut trocken auf.

    „Wie auch immer, Scarlet“, sagte John leise in die plötzliche Stille hinein. „Ich finde es jedenfalls bewundernswert, dass du so entschlossen versuchst, dir vom Leben das zu holen, was dir deiner Meinung nach zusteht. Dafür braucht es nämlich ganz schön viel Mut, und den hast du offensichtlich. Andererseits muss man aber auch sehen, dass es schon ziemlich egoistisch ist, ein Kind in die Welt zu setzen, das nie einen Vater haben wird“, fühlte John sich verpflichtet hinzuzufügen.

    Scarlet ärgerte sich über die unerwartete Kritik. „Ich glaube nicht, dass ein Vater im Leben eines Kindes unverzichtbar ist. Das solltest du eigentlich wissen.“

    „Touché. Aber ich hatte immerhin einen Großvater. Dein Kind jedoch wird nicht einmal das haben.“

    „Vielleicht nicht, dafür bekommt es eine ganz tolle Großmutter.“ Wenn auch nur eine, wie sie zugeben musste. Ihre Großeltern väterlicherseits lebten nicht mehr.

    „Stimmt“, pflichtete John ihr bei. „Aber mehr auch nicht.“

    Sie starrte ihn finster an. „Ich dachte, du verstehst mich.“

    John zuckte mit den Schultern. Er verstand ja selbst nicht, warum ihm der Gedanke, dass Scarlet mit Mr IQ 130 ein Kind bekommen sollte, dermaßen gegen den Strich ging, aber irgendwie stemmte sich sein ganzer Körper dagegen.

    „Ein Kinderwunsch ist doch etwas ganz Natürliches, und zwar nicht nur für eine Frau. Auch Männer wünschen sich Kinder“, fügte sie scharf hinzu.

    „Na ja, ich schätze mal, dass du recht hast.“

    Wieder schwieg er eine ganze Weile, bis er schließlich sagte: „Hör zu. Da du offenbar fest entschlossen bist, auf diesem Weg schwanger zu werden, möchte ich dir einen Vorschlag machen. Du willst dir in einer Klinik den Samen irgendeines wildfremden Mannes einpflanzen lassen, der außer einem Satz von Genen nichts zum Leben deines Kindes beisteuert und der zudem möglicherweise längst nicht so beeindruckend ist, wie es auf dem Papier aussieht. Denn was weißt du denn letzten Endes schon wirklich über diesen Kerl? Nichts von Belang, soviel ist sicher. Du kennst weder seinen familiären Hintergrund, noch hast du auch nur den leisesten Schimmer von seinem Charakter. Vielleicht ist es ja ein Glück, dass du bis jetzt noch nicht schwanger geworden bist.“

    Scarlet konnte es kaum glauben, dass John so negativ an die Sache heranging. Ein Risiko gab es immer. Das ganze Leben war schließlich ein Risiko, oder nicht? Den perfekten Plan gab es nicht, genauso wenig wie den perfekten Partner oder sonst irgendetwas Perfektes. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr vorschlagen wollte, aber wenn er sich einbildete, er könnte sie zu einer Meinungsänderung bewegen, irrte er sich.

    John wusste, dass sein Vorschlag dazu angetan war, sie gewaltig zu schockieren. Er war ja selbst schockiert. Aber irgendetwas in ihm ließ ihm keine andere Wahl – der Gedanke, dass Scarlet von einem anonymen Fremden ein Kind bekommen sollte, war schlicht abstoßend. Sie verdiente etwas Besseres. Sie verdiente …

    „Also, Scarlet, zum Wohl deines Kindes schlage ich vor, dass du auf deinen anonymen Samenspender verzichtest und dafür … meine Dienste in Anspruch nimmst.“

    Scarlet hätte nicht geschockter sein können, wenn er eine unbefleckte Empfängnis vorgeschlagen hätte. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und versuchte herauszufinden, worauf genau er hinauswollte.

    „Willst du mich jetzt auf den Arm nehmen, oder was?“

    „Eigentlich nicht, nein“, sagte er, erstaunt darüber, dass er eine geradezu perverse Genugtuung verspürte.

    „Aber … aber … warum solltest du das tun?“

    „Warum nicht? Ich bin doch alles, was du suchst, oder? Groß, schlank, schwarze Haare, blaue Augen. Und dass mein IQ ganz leicht über hundertdreißig liegt, ist ein zu vernachlässigender Aspekt. Außerdem gelobe ich, mich aus der Erziehung deines Kindes herauszuhalten, deshalb wüsste ich nicht, was dagegen spräche. Hinzu kommt, dass das Kind so auch noch Großeltern väterlicherseits hätte, die im Haus direkt gegenüber wohnen. Und obwohl sich mein alter Herr als Vater nicht gerade unsterbliche Verdienste erworben hat, muss ich doch zugeben, dass er sich als Großvater gar nicht so schlecht macht. Das passiert manchmal, weißt du. Mein Großvater soll auch ein miserabler Vater gewesen sein, dafür war er ein wunderbarer Großvater.“

    Scarlet wiegte, immer noch ungläubig, den Kopf. „Also, um mir das alles vorzustellen, fehlt mir wirklich die Fantasie.“

    „Lass dir Zeit.“

    Scarlet blinzelte, dann runzelte sie die Stirn. „Ich verstehe immer noch nicht, warum du mir das überhaupt anbietest.“

    „Aus reiner Freundlichkeit.“

    „Das ist aber mehr als Freundlichkeit“, sagte Scarlet, noch längst nicht überzeugt. „Obwohl ich ganz ehrlich zugeben muss, dass es… mich zumindest zum Nachdenken bringt. Mum wäre es so garantiert lieber.“

    „Da bin ich mir sicher. Sie mag mich nämlich, weißt du. Seit ich ihr damals versprochen habe, im Schulbus auf dich aufzupassen.“

    Scarlet verzog das Gesicht. „Auch wenn du nicht gerade begeistert warst.“

    „Aber ausgemacht hat es mir auch nichts.“

    „Wer’s glaubt wird selig. Ein barmherziger Samariter warst du noch nie, John. Was dein Angebot jetzt nur noch mysteriöser macht. Himmel, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

    „Sag einfach Ja, Scarlet.“

    „So einfach ist das nicht. Ich meine … zusammen ein Kind zu haben, ist doch kein Pappenstiel. Anders wäre es, wenn wir verliebt wären.“

    John schnaubte. „Verliebtsein ist keine Garantie für zukünftiges Glück, das wissen wir beide. Irgendwann hört das Verliebtsein immer auf.“

    „Es ist trotzdem wichtig, dass Eltern sich mögen und respektieren.“

    „Und du denkst, dass ich dich weder mag noch respektiere?“

    „Wir waren die ganzen Jahre über nicht gerade beste Freunde.“

    „Das war früher. Wir waren Kinder. Heute verstehen wir uns doch, oder nicht?“

    „Na ja, schon“, stimmte sie widerstrebend zu. „Ja, sicher. Gott, ich bin immer noch ganz durcheinander. Und was sollen wir den anderen sagen, angenommen, wir machen das wirklich?“

    „Das überlegen wir uns, wenn es so weit ist. Erst mal müsstest du schwanger werden. Und da es mit dem Samenspender deiner Wahl offenbar nicht klappt, musst du es eben anders versuchen.“

    Das klang einleuchtend. Und wenn sie sein Angebot nicht annahm, würde sie es vielleicht ihr Leben lang bereuen.

    „Gut, dann werfe ich einfach alle Bedenken über Bord und sage Ja.“

    „Prima.“ John war plötzlich aufgeregter, als wenn er auf eine Ölader gestoßen wäre. „Und wie wollen wir es angehen?“

    „Ich rufe gleich morgen früh in der Klinik an und vereinbare für dich einen Termin zur Samenspende. Und wenn …“

    „He, Moment“, fiel John ihr ins Wort. „So geht das aber nicht!“

    „Was meinst du?“

    „Ich meine, dass ich nicht die Absicht habe, dir mein Sperma mittels einer Pipette in die Gebärmutter träufeln zu lassen. Oder mittels einer Spritze, oder wie immer die das da machen. Wenn schon, denn schon.“

    Scarlet schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Heißt das … also … du meinst, du … du willst Sex mit mir?“

4. KAPITEL

    John grinste trocken. „Jetzt stell dich nicht so an, Scarlet. Es wäre für mich kein so großes Opfer, ganz im Gegenteil. Ich war schon als Teenager scharf auf dich, und als ich dich heute wiedergesehen habe, ging es mir offen gestanden nicht viel anders.“

    Scarlet wurde knallrot, so geschockt war sie, insgeheim aber fühlte sie sich auch ziemlich geschmeichelt.

    „Trotzdem darfst du nicht denken, dass ich das jetzt nur mache, weil ich Sex mit dir will. Weil das nicht stimmt.“ Wirklich nicht? John ahnte, dass er sich moralisch auf ziemlich dünnem Eis bewegte. Aber so genau wollte er es lieber gar nicht wissen. Sie wünschte sich ein Kind, und er würde ihr ein Kind machen. Was war falsch daran?

    Ein gewisses Quantum an Ehrlichkeit war allerdings schon vonnöten. „Nicht dass es mir keinen Spaß machen würde, Sex mit dir zu haben“, fügte er hinzu. „Aber es ist nicht die Hauptsache. Ich denke einfach, dass es so wahrscheinlich schneller klappt. Und du willst doch so bald wie möglich ein Kind?“

    Scarlet, tief in Gedanken versunken, fuhr zusammen. „Was? Oh, ja, natürlich.“

    „Gut, dann sag einfach, was du denkst.“

    „Ich weiß nicht …“ Wenn sie sich vorstellte, tatsächlich mit John zu schlafen, wurde ihr ganz schwindlig.

    Er seufzte. „Was weißt du nicht?“

    „Keine Ahnung.“ In ihrem Kopf herrschte ein riesiges Tohuwabohu.

    „Hör zu, ich verstehe ja, dass das für dich alles ein bisschen plötzlich kommt. Vielleicht sollten wir irgendwo einen Kaffee trinken und in aller Ruhe darüber reden?“

    „Ich glaube nicht, dass ich jetzt schon in aller Ruhe darüber reden kann. Ich muss erst nachdenken.“

    John nickte. Er wollte, dass sie Ja sagte. Er wollte es so unbedingt, dass er sich irritiert fragte, was eigentlich mit ihm los war. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte er, dass dieses Kind, nach dem Scarlet sich so sehnte, von ihm – und nur von ihm – stammte. Aber sie brauchte Zeit, und die musste er ihr geben.

    „Dann fahre ich dich jetzt nach Hause, okay?“

    Scarlet seufzte. Der Gedanke, nach Hause zu ihrer Mutter zu gehen, während sie versuchte, eine dermaßen weitreichende Entscheidung zu treffen, war auch nicht prickelnd.

    „Wie wär’s, wenn wir ins Kino gehen? Du darfst den Film aussuchen, mir ist es egal, von mir aus auch gern irgendeinen idiotischen Macho-Action-Streifen. Du kannst dich prächtig amüsieren, während ich einfach nur im Dunkeln sitze und überlege.“

    Er lachte. „Du bist ja so was von sexistisch, Scarlet, das ist kaum auszuhalten. Aber ob du es glaubst oder nicht, ich stehe nicht nur auf Macho-Action-Streifen.“

    „Na klar!“

    „Schön, dann muss ich es dir eben beweisen.“

    Im Kino überraschte John sie dann tatsächlich, denn er entschied sich für eine romantische Komödie um zwei Menschen zwischen Freundschaft und Liebe. Scarlet hätte den Film wahrscheinlich gemocht, wenn nicht die vielen Sexszenen gewesen wären. Auch wenn sie ziemlich aufregend waren. Das Pärchen hatte ein ausschweifendes Sexleben, sie machten es an jedem nur erdenklichen Ort und in jeder erdenklichen Stellung. Am ärgerlichsten aber war, dass es zum Schluss ein richtiges Happy End gab. Typisch Hollywood. Als ob das jemals passierte.

    „Ist es das, was du befürchtest?“, fragte John zwei Stunden später, als sie das Kino verließen. „Dass du dich in mich verlieben könntest, wenn wir Sex haben?“

    Scarlet brach in lautes Gelächter aus.

    „In Ordnung“, sagte er trocken. „Ich habe verstanden.“

    Nein, sie hatte keine Angst davor, sich in John zu verlieben, aber … Sie blieb stehen und musterte ihn nachdenklich. „Du musst zugeben, dass ich den erwachsenen John überhaupt nicht kenne. Eigentlich bist du ein Fremder für mich.“

    „Nicht so fremd wie dein anonymer Samenspender.“

    „Das stimmt. Aber ich würde trotzdem gern etwas mehr über dich erfahren, denn was wir jetzt – vielleicht – vorhaben, ist eben doch ein bisschen was anderes, als mit einem Samenspender einen Vertrag abzuschließen.“

    „Okay, dann lass uns irgendwo hingehen und reden.“ Doch noch während er dies sagte, wusste John, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit erzählen würde. Bestimmte Bereiche seines Lebens waren tabu. Dafür konnte er sie in finanzieller Hinsicht beruhigen: Er würde immer für sein Kind aufkommen können.

    „Da drüben ist eine Pizzeria“, sagte er und nahm sie am Arm.

    Scarlet versteifte sich bei seiner Berührung. Als sie daran dachte, wie viel mehr von ihr er berühren würde, wenn sie seinem Vorschlag zustimmte, hatte sie plötzlich Schmetterlinge im Bauch.

    Da wusste sie, dass sie es nicht konnte.

    „Nein, John“, sagte sie und entzog ihm ihren Arm.

    „Was nein?“

    „Nein. Ich kann dein Angebot nicht annehmen. Trotzdem danke, es war wirklich sehr großzügig von dir. Aber es geht einfach nicht. Bitte versuch jetzt nicht, mich zu überreden oder mir zu sagen, dass ich irrational bin. Sonst fange ich gleich wieder an zu heulen.“

    „Ich verstehe“, sagte er mit unbewegter Miene. „Nun, so ist das Leben, Scarlet. Du musst tun, was du tun musst.“

    „Danke“, sagte sie, nur mit Mühe ihre Tränen zurückhaltend.

    „Aber dann gibt es auch keinen Grund mehr, noch irgendwo hinzugehen“, stellte er schroff fest. „Ich fahre dich nach Hause.“

    „Du bist ja schon zurück. Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet“, sagte Janet King ein paar Minuten später überrascht.

    Scarlet warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, als sie in die Küche ging. Es war erst kurz nach neun. „Na ja, am Sonntagabend ist hier in der Gegend nicht besonders viel los“, sagte sie. „Wir waren nur im Kino.“

    „Und wie war der Film?“

    „Nicht schlecht“, sagte Scarlet, während sie den Wasserkocher anstellte. „Und wie ist dein Film?“ Ihre Mutter schaute sonntags immer den Film um halb neun.

    „Eine angeblich mitten aus dem Leben gegriffene Geschichte, aber sie taugt nichts. Ich wollte eben ausschalten.“ Was sie jetzt auch tat. „Machst du mir bitte auch eine Tasse Tee mit?“

    „Ja, gern“, sagte Scarlet, entschlossen, sich möglichst rasch zu verabschieden. Bevor ihre Mutter ihr noch ein Loch in den Bauch fragte.

    Janet drehte sich so auf der Couch herum, dass sie das Gesicht ihrer Tochter sehen konnte. „Du hast dich ja heute mit John so gut verstanden. Ich war echt verblüfft.“

    „Ich auch“, erwiderte Scarlet wahrheitsgemäß.

    „Ihr wart fast unzertrennlich.“ Janet King lächelte versonnen. „Du glaubst aber nicht, dass …“

    „Nein, Mum“, fiel Scarlet ihr heftig ins Wort. „Ich glaube gar nichts, also vergiss es.“

    Aber Janet dachte gar nicht daran, sich so leicht geschlagen zu geben. „Ganz wie du meinst, Liebes. Trotzdem, was ist mit John? Trefft ihr euch noch mal vor seiner Abreise?“

    „Mum, er hat mich nur eingeladen, um da endlich rauszukommen. Er hält es in der Nähe seines Vaters einfach nicht allzu lange aus. Ich schätze mal, dass er vermutlich schon morgen fliegt.“

    „Aber er ist extra aus Brasilien gekommen! Da bleibt er doch bestimmt länger.“

    Scarlet zuckte die Schultern. „Wohl kaum. Hier ist dein Tee, Mum. Ich nehme meinen mit nach oben. Ich bin müde.“

    Janet runzelte nachdenklich die Stirn, während sie Scarlet nachschaute. Sie kannte ihre Tochter besser als sonst jemand auf der Welt. Und sie wusste auch, wann Scarlet versuchte, ihr etwas zu verheimlichen. So wie jetzt …

    Scarlet lag noch lange wach. Sie wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere, während ihr immer wieder dieselben Fragen durch den Kopf gingen. Was war, wenn sie nächsten Monat nicht schwanger wurde? Was sollte sie dann machen? Würde sie es weiterhin versuchen, oder würde sie ihre Hoffnung in noch kompliziertere und kostspieligere medizinische Verfahren wie die In-Vitro-Fertilisation setzen? Wie lange konnte sie das überhaupt durchhalten, ohne verrückt zu werden?

    Sie spürte ja jetzt schon, wie ihr die Fäden langsam entglitten.

    Vielleicht hätte sie Johns Angebot doch annehmen sollen. Warum hatte sie abgelehnt? Nur, weil der Gedanke, mit ihm Sex zu haben, so beunruhigend war? Hatte sie etwa Angst, seinen Erwartungen nicht zu entsprechen? Nein, das hörte sich zu armselig an. Aber warum dann, Scarlet? Was befürchtest du?

    John erging es in dieser Nacht nicht viel besser. Auch in seinem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis, während er an seinem Schlafzimmerfester stand und hinüber zu Scarlets Haus schaute, so wie er es als Junge oft getan hatte. Damals hatte er sich manchmal gewünscht, einfach hinübergehen zu können, um mit ihr und den anderen Kindern, die sich dort versammelt hatten, zu spielen.

    Seine Mundwinkel zuckten. Und jetzt, viele Jahre später, war er wieder an demselben Punkt angelangt, auch wenn sich sein Begehren auf etwas völlig anderes richtete.

    Zugegeben, im ersten Moment war sein Angebot kaum mehr als eine freundliche Geste gewesen, doch das hatte sich in Windeseile geändert. Jetzt wollte er sie nackt und bereit in seinen Armen, genau so, wie er es sich als pubertierender Jugendlicher zusammenfantasiert hatte. Andererseits ließ sich nicht übersehen, dass er nicht auf ihrer Liste der zehn begehrenswertesten Männer der Welt stand. Vielleicht hatte sie ja deshalb darauf verzichtet, sein Angebot anzunehmen. Vielleicht wollte sie auch keinen ewig um sich selbst kreisenden, beziehungsunfähigen Vater für ihr Kind. Da war ihr ein anonymer Samenspender, der nie etwas mit dem Kind zu tun haben würde, einfach lieber.

    Vergiss es, John.

    Plötzlich ging im Haus gegenüber das Licht an, ob in Scarlets Schlafzimmer oder woanders, war nicht zu sagen. Vielleicht konnte sie ja auch nicht schlafen. Ließ ihr sein Angebot vielleicht doch immer noch keine Ruhe? Bereute sie ihre Entscheidung bereits? Weil er bei genauerer Betrachtung eben doch einem völlig Fremden vorzuziehen war? Ihm selbst jedenfalls bereitete der Gedanke, dass ein anonymer Samenspender der Vater ihres Kindes sein sollte, von Sekunde zu Sekunde mehr Bauchschmerzen.

    Es war durchaus möglich, dass Scarlet sich sein Angebot tatsächlich noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Aber er wusste, dass sie sich ihre Entscheidung nicht leicht machen würde, und deshalb würde sie diese auch nicht innerhalb kürzester Frist treffen.

    Plötzlich wusste John, was er vor seiner morgigen Abreise noch tun konnte, um Scarlet womöglich umzustimmen. Er würde ihr einen Brief schreiben und ihn einwerfen, während sie bei der Arbeit war. Wenn sie am Abend nach Hause kam, würde John bereits wieder fort sein.

    Und dann lag die Entscheidung bei Scarlet.
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    Genau einen Monat und einen Tag später

    Es hatte nicht geklappt. Wieder nicht.

    Scarlet hockte, zusammengekrümmt vor Verzweiflung, mit krampfartigen Unterleibsschmerzen auf dem Toilettensitz. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, wie sollte es auch anders sein. Das machte einfach keinen Sinn. Die Ärzte hatten diesmal eine andere Vorgehensweise gewählt, indem sie das Sperma statt in den Gebärmutterhals direkt in ihre Gebärmutter eingeführt hatten. Es war eine kompliziertere und deshalb auch kostspieligere Prozedur, dafür war aber auch die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden, deutlich höher.

    Und reine Geldverschwendung, wie sich jetzt herausstellte.

    Scarlet fürchtete sich davor, es ihrer Mutter zu sagen, aber sie musste. In diesem Moment wünschte sie sich, Janet überhaupt nie von ihrem Plan erzählt zu haben. Sie hätte sich einfach heimlich in der Klinik behandeln lassen sollen. Dann hätte sie auch mit ihrer Enttäuschung allein fertigwerden können. Ihre Mum tat manchmal so, als ob es ihr überhaupt nichts ausmachte, keine Enkelkinder zu haben, aber das stimmte natürlich nicht.

    Janet King hatte es in dem Moment gewusst, in dem sie Scarlets blasses Gesicht und ihre trüben Augen sah. Mein armer Liebling, dachte sie bei der Arbeit immer wieder, während sie beobachtete, wie ihre Tochter ihre Kundinnen mühsam anlächelte.

    „Du weißt es schon, Mum?“, fragte Scarlet, sobald sie nach Feierabend im Auto saßen. Sie hatte es ihrer Mutter am Gesicht abgelesen.

    „Ja“, war alles, was Janet herausbrachte. Sie war den Tränen nahe, so sehr litt sie mit ihrer Tochter.

    „Mum, mir ist da was eingefallen. Ich wollte dich fragen, ob es einen körperlichen Grund dafür gab, dass du außer mir nicht noch mehr Kinder bekommen hast.“

    Janet schluckte. „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie schließlich wahrheitsgemäß. „Ich habe mich mehrmals untersuchen lassen, aber man konnte keine Ursache finden. Ein Arzt vermutete, dass ich mir zu sehr gewünscht haben könnte, schwanger zu werden. Er sagte, dass Stress und Anspannung manchmal das Problem sind.“

    „Ja, davon habe ich gelesen“, sagte Scarlet. „Deshalb bekommen manche Paare erst ein eigenes Kind, nachdem sie ein fremdes adoptiert haben.“

    „Genau das hatten dein Vater und ich vor“, berichtete Janet. „Wir wollten ein Kind adoptieren. Aber dann …“ Das Ende ihres Satzes blieb in der Luft hängen.

    „Oh, Mum.“ Scarlet legte ihrer Mutter kurz tröstlich eine Hand auf den Unterarm. „Es tut mir so leid. Ich weiß, wie sehr du Dad geliebt hast.“ Ihr Vater war Janets große Liebe gewesen, nach ihm hatte es für ihre Mutter keinen anderen Mann mehr gegeben.

    Scarlet wusste, dass sie selbst diese große Liebe nie finden würde. Aber ein Kind konnte sie doch trotzdem haben, oder? Den ganzen Nachmittag über hatte sie an den Brief gedacht, den John ihr vor seiner Abreise in den Briefkasten gesteckt hatte. Beim ersten Lesen war sie richtig gerührt gewesen, besonders, weil er intuitiv erfasst hatte, wie es in ihr aussah. Sie war schon drauf und dran gewesen, es sich doch noch anders zu überlegen, aber am Ende war sie doch nicht mutig genug gewesen.

    Doch die Zeit für Bedenken war längst vorbei. Wenn sie jetzt Johns Angebot nicht annahm, würde sie es womöglich ihr Leben lang bereuen. Natürlich konnte es sein, dass er inzwischen seine Meinung geändert hatte, aber sie musste es auf jeden Fall versuchen.

    „Vielleicht sollte ich ja mal für eine Weile wegfahren“, sagte sie nachdenklich zu ihrer Mum. „Ein bisschen ausspannen.“

    „Meinst du? Wohin denn?“

    „Irgendwohin, wo es warm ist. Nicht ins Ausland, natürlich.“

    „In Cairns ist es um diese Jahreszeit schön“, sagte ihre Mutter.

    „Ich dachte eigentlich an Darwin. Ich wollte schon immer mal in den Kakadu-Nationalpark.“ Was allerdings glatt gelogen war. Scarlet hatte ein oder zwei Dokumentationen über das Northern Territory gesehen und konnte sich nicht im Mindesten für riesige Sümpfe mit Stechmücken und Krokodilen begeistern.

    „Tatsächlich?“ Ihre Mutter klang überrascht.

    „Na ja, warum nicht? Du kommst doch mal ein Weilchen ohne mich klar, oder? Lisa freut sich bestimmt, wenn sie ein paar Stunden mehr arbeiten kann und Joanne auch.“

    „Selbstverständlich komme ich klar. Wann willst du denn los?“

    „Ich weiß noch nicht genau. In ein, zwei Wochen vielleicht.“ Scarlet führte seit Monaten gewissenhaft Buch über ihren Zyklus. Zwei Wochen nach Einsetzen ihrer Periode waren die besten Tage, um schwanger zu werden. Es gab keinen Grund, früher nach Darwin zu fahren.

    „Und für wie lange?“

    „Na ja, eine Woche oder so. Zehn Tage.“

    „Dann willst du also die nächste Behandlung in der Klinik ausfallen lassen?“

    „Ja. Ich habe beschlossen, mir eine Auszeit zu gönnen.“

    Ihre Mutter wirkte erleichtert. „Das ist eine gute Idee, Liebes, ebenso wie der Urlaub. Und wer weiß, vielleicht lernst du ja sogar einen netten Mann kennen.“

    „Man soll nie nie sagen, Mum“, sagte Scarlet, dann wechselte sie entschlossen das Thema und brachte die Sprache auf den Verkehr und die nie endenden Bauarbeiten. Smalltalk war schon immer ihre Stärke gewesen, aber dicht unter der Oberfläche wuchs ihre Nervosität. Sie nahm sich vor, gleich nach dem Heimkommen John anzurufen. Bevor der Mut sie wieder verließ.

    Zu Hause angelangt, zog Scarlet sich sofort in ihr Zimmer zurück, mit der Ausrede, dass sie sich vor dem Essen noch ein bisschen hinlegen wollte. Mit zitternden Händen kramte sie Johns Brief aus ihrer Nachttischschublade. Er hatte ihr zwei Nummern genannt, eine für sein normales Handy und eine für ein Satellitentelefon. Mit dem Brief in der Hand setzte sie sich aufs Bett und probierte es zuerst unter der normalen Nummer. Das Freizeichen ertönte.

    „Um Himmels willen, John, nimm schon endlich ab“, murmelte sie in sich hinein, nachdem es mehrmals geklingelt hatte.

    Aber er meldete sich nicht, und irgendwann kam die Mailbox. Scarlet hinterließ keine Nachricht, sondern versuchte es unter der anderen Nummer. Und diesmal betete sie, während sie wählte.

    John war gerade dabei, noch ein paar große Holzstücke in das Lagerfeuer zu legen, als das Klingeln seines Satellitentelefons an sein Ohr drang. Er runzelte die Stirn und kroch in sein Ein-Mann-Zelt, wo er sich das Telefon schnappte. Anschließend robbte er im Krebsgang wieder ins Freie, um im Mondlicht kurz aufs Display zu schauen, bevor er sich meldete.

    „Hallo, Scarlet“, sagte er und versuchte, auf keinen Fall so aufgewühlt zu klingen wie er sich fühlte.

    Anfangs war John erleichtert gewesen, dass sie sich nicht gemeldet hatte. Weil es bei Licht betrachtet natürlich schon eine ziemlich abenteuerliche Idee gewesen war. Doch mit der Zeit hatte sich die Vorstellung, dass er zu Weihnachten nach Hause fahren und Scarlet mit dem Kind eines fremden Mannes im Bauch sehen könnte, fast zu einer fixen Idee entwickelt.

    Nach mehreren unruhigen Nächten war er versucht gewesen, sie anzurufen. Aber was für Gründe hätte er anführen können, die er noch nicht genannt hatte? Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht als Vater für ihr Kind wollte. Da war eben nichts zu machen.

    Und so hatte er eine ganze Weile tatenlos in Darwin herumgehangen, haufenweise Filme geguckt und zu viel gegrübelt. Und viel zu viel getrunken. Bianca hätte ihn in so einer Situation ermahnt, dass er vor dem Leben davonlief. Wieder einmal.

    Am Ende hatte er seinen Angelkumpel gebeten, ihn mit dem Helikopter für ein paar Tage in der Wildnis auszusetzen und seitdem campte er hier, allein mit sich und der Natur. Und mit der Hoffnung auf baldige Genesung.

    Bis zu einem gewissen Grad hatte es sogar funktioniert. Er hatte geglaubt, seinen Seelenfrieden wiedergefunden zu haben. Doch jetzt genügte ein einziger kurzer Anruf, um diese Illusion zunichte zu machen. Sobald er Scarlets Stimme hörte, keimte in ihm ein grässlicher Gedanke auf. Was war, wenn sie anrief, um ihm zu sagen, dass sie endlich doch noch schwanger geworden war? Das war nicht ausgeschlossen. Vielleicht glaubte sie ja, dass es ihn interessierte.

    „Warum rufst du an, Scarlet?“, fragte er schroff.

    „Dann hast du es dir mit deinem Angebot also anders überlegt?“, kam es ziemlich kleinlaut zurück.

    Schlagartig fiel alle Anspannung von John ab. „Natürlich nicht, warum sollte ich?“

    „Wirklich?“, keuchte sie hoffnungsvoll.

    „Ja, wirklich. Also, ich höre, Scarlet. Ich nehme an, es hat wieder nicht geklappt, richtig?“

    „Stimmt. Ich habe heute meine Tage bekommen.“ Sie seufzte.

    „Das tut mir leid für dich, aber mein Angebot steht. Wann kannst du hier sein?“

    Scarlet schluckte und setzte sich aufrechter hin. Sie hatte sich schon immer besser gefühlt, wenn sie einen Plan hatte. „Ich dachte – eigentlich so bald wie möglich“, erwiderte sie forsch.

    „Wie wär’s mit Anfang nächster Woche?“

    Scarlet überschlug im Kopf schnell einige Zahlen. „Nein … nächste Woche ist noch zu früh. Mein Eisprung ist erst in vierzehn Tagen. Das weiß ich, weil ich seit letztem Jahr täglich Temperatur messe und …“

    „Scarlet“, unterbrach er sie betont geduldig. „Wenn du wirklich schwanger werden willst, dann lass es mich auf meine Art versuchen.“

    „Und die wäre?“, fragte sie leicht verschnupft.

    „Zuallererst solltest du aufhören, diese täglichen Messungen durchzuführen. Und auch nicht ständig überlegen, wann genau denn jetzt dieser blöde Eisprung stattfindet. Weil diese Methode zumindest für dich bisher ja offensichtlich nicht besonders gut funktioniert hat, oder?“

    „Sozusagen“, brummte sie.

    „Deshalb schlage ich vor, du überlässt alles Weitere am besten mir und lässt von nun an mich bestimmen. Ohne Widerrede. Ja?“

    „Ja“, gab sie zähneknirschend zurück.

    „Gut.“ John konnte ein belustigtes Grinsen nicht ganz vermeiden. Ganz offensichtlich war es Scarlet nicht gewohnt, einfach Ja zu sagen. Aber das würde sie schon noch lernen. Er würde dafür sorgen, dass sie es sagte. Nein, er würde sie dazu bringen, dass sie es sagen wollte. Plötzlich ging ihm auf, dass es genau das war, wonach er sich sehnte: Scarlets Unterwerfung.

    Es war ein verstörender Gedanke. Noch nie zuvor hatte John solch einen Wunsch in sich gespürt. Bisher hatte er Sex aber auch immer fein säuberlich von Gefühlen getrennt. Doch jetzt, bei dieser ganzen Sache zwischen ihm und Scarlet, waren offensichtlich bereits Gefühle mit im Spiel. Die Frage war nur, um welche Gefühle es sich handelte …
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    Weil sie viel zu aufgeregt war, um zu lesen, verbrachte Scarlet den größten Teil des viereinhalbstündigen Fluges nach Darwin damit, von ihrem Fensterplatz aus auf die Landschaft zu schauen, die weit unter ihr vorbeizog. Der Himmel war wolkenlos klar, sodass nichts ihren Blick auf die atemberaubende Aussicht trübte.

    Scarlet war noch nie über das australische Hinterland geflogen. Auch in Darwin war sie noch nie gewesen, aber sie hatte sich letzte Woche im Internet ein paar Informationen angelesen, damit sie nicht völlig ahnungslos war. Normalerweise hasste Scarlet das Gefühl, im Dunkeln zu tappen, trotzdem hatte sie es vermieden sich vorzustellen, was sie bei ihrem Besuch in Darwin erwarten mochte. Es war besser, die Dinge auf sich zukommen zu lassen, als sich verrückt zu machen.

    Doch jetzt war es schon fast unmöglich, an etwas anderes zu denken. Vielleicht hätte sie John vorwarnen sollen, dass sie im Bett nicht gerade eine Offenbarung war. Man konnte zwar atemberaubende Fantasien über multiple Orgasmen haben, aber die Realität sah dann doch meistens ganz anders aus. Sie war im Bett eher von der schüchternen Sorte.

    Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sich vorzustellen versuchte, wie es wohl sein mochte, mit John Sex zu haben. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie Angst hatte, ihn zu enttäuschen, auch wenn das idiotisch war. Sie wollte, dass er Vergnügen an ihrem Körper fand.

    Bei der Ankündigung, dass sie sich im Landeanflug auf Darwin befanden, verkrampfte sich ihr Magen noch mehr. Wenn Scarlet nicht so nervös gewesen wäre, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass der eigentliche Grund für ihre Reise – ihre ersehnte Schwangerschaft – in ihren Gedanken gar keine Rolle mehr spielte. Alles, woran sie denken konnte, war John.

    John stand an einem Fenster in der Ankunftshalle und beobachtete, wie das Flugzeug seine Passagiere ausspuckte. Er entdeckte Scarlett sofort. Die Strahlen der untergehenden Sonne tanzten in ihrem blonden Haar, das offen im warmen Wind wehte. Sie trug Jeans und eine weiße Jacke, darunter ein weißblaues Oberteil. Sie sah absolut umwerfend aus, sexy und … ganz schön nervös, wie sie da so mit gerunzelter Stirn und hastigen Schritten über das Rollfeld eilte und dabei mehrere Mitreisende überholte.

    Im Flughafengebäude schaute sie sich suchend um. Als er einen Schritt nach vorn machte, winkte sie ihm mit einem verkrampften Lächeln zu, aber sie kam nicht in seine Richtung, sondern schlug erst den Weg zur Damentoilette ein. Er nutzte die Wartezeit, indem er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

    John war aufgeregt. So aufgeregt wie seit Jahren nicht mehr.

    Während der vergangenen Woche hatte er immer wieder zu ergründen versucht, warum er das überhaupt machte. Am Ende war als Erklärungsversuch nur sein männliches Ego geblieben, das ihn angestachelt hatte. Daran war nichts Mysteriöses oder Verwirrendes. Es war schlichtes Konkurrenzdenken, was sich da bei ihm zeigte. John Mitchell wollte können, was ein anderer nicht konnte. Sein starker Wunsch, mit Scarlet ein Kind zu zeugen, war nicht nur sexuell, sondern vor allem – naturbedingt. Der Mensch tat das, wozu er auf der Welt war: Sich fortpflanzen.

    Scarlets Überzeugung, dass ihr Kinderwunsch nichts Ungewöhnliches, sondern das Normalste von der Welt war, war absolut richtig.

    Diese Gedankengänge hatten dazu geführt, dass John inzwischen in diesem Zusammentreffen mit Scarlet weit mehr sah, als eine aus einer Notsituation geborene Affäre. Es war ein wichtiges Projekt, das mit aller gebotenen Sorgfalt durchgeführt werden musste. Damit ihre Bemühungen am Ende auch wirklich von Erfolg gekrönt wurden.

    Und dabei kam ihm eine ganz entscheidende Rolle zu. Er war ab jetzt für ihre Entspannung verantwortlich, und die beste Art, sich zu entspannen, war Sex. Und zwar nicht einfach nur ganz normaler Sex, sondern richtig guter Sex. Die Art Sex, bei der sie alles andere vergaß.

    Nun, er würde sehen, was er für sie tun konnte. Er würde auf jeden Fall sein Bestes geben.

    Als Scarlet die Damentoilette verließ, fühlte sie sich kaum besser. Sie hatte sich kurz frisch gemacht, ihre Jacke ausgezogen und das Haar gebürstet, doch sobald ihr Blick auf John landete, hatte sie wieder Schmetterlinge im Bauch. Sie konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, wie sexy sie ihn plötzlich fand. Aber er sah auch heute wieder wirklich toll aus in seinen rehbraunen Cargo-Shorts und dem weißen Polohemd, das seine Sonnenbräune hervorhob, und die breiten Schultern und den durchtrainierten Körper perfekt zur Geltung brachte.

    Genauso wenig wie sie sich daran gewöhnen konnte, dass er sie anstarrte, als wäre sie eine knusprige Pizza und er ein Verhungernder. Das war schmeichelhaft und nervenaufreibend zugleich. Ihr Puls schnellte in die Höhe.

    Tief durchatmend schob sie den Schulterriemen ihrer Tasche höher, klemmte sich ihre Jacke unter den Arm und ging auf ihn zu, wobei sie sich der Schwingungen ihres Körpers überdeutlich bewusst war. Wie ihre Brüste hüpften. Wie ihre Hüften schaukelten. Gott, und jetzt wurde sie auch noch rot.

    Zum Glück schaute er da schon in Richtung Laufband, auf der Suche nach ihrem Gepäck.

    „Wie sieht deine Tasche aus?“, fragte er.

    „Schwarz mit einem rosa Bändchen am Griff. Da ist sie schon.“ Sie deutete darauf.

    John ging hinüber und schnappte sich ihre Reisetasche vom Band. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als er das Gewicht spürte. „Ich dachte eigentlich, du wolltest nur zehn Tage bleiben, Scarlet“, sagte er belustigt, während er, die Tasche auf ihren Rollen hinter sich herziehend, mit ihr in Richtung Ausgang ging. „Nicht für immer.“

    „Ich hasse nichts mehr, als irgendwohin zu fahren und nicht genug oder die falsche Garderobe dabeizuhaben.“

    „Passiert mir ständig. Aber ich könnte nicht behaupten, dass es mich allzu sehr stört.“

    „Du bist auch keine Frau.“

    „Und das ist gut so“, sagte er.

    Scarlet blieb abrupt stehen und starrte ihn an.

    „Was ist?“, fragte er.

    „Ich muss mich doch sehr wundern, John Mitchell. Ich wusste gar nicht, dass du Humor hast.“

    „Man lernt nie aus.“

    „Offensichtlich. Was für Überraschungen hast du denn sonst noch so auf Lager?“

    „Das wirst du schon noch rechtzeitig merken.“ Er nahm ihren Arm und ging mit ihr nach draußen auf den Besucherparkplatz.

    Sein relativ neuer und ziemlich unbenutzt wirkender SUV war für sie keine große Überraschung, aber das bedruckte Blatt Papier auf dem Beifahrersitz schon. Es war die Kopie eines Gesundheitszeugnisses.

    Sie wiegte langsam den Kopf, während sie es studierte. „Das war sehr aufmerksam von dir, John“, sagte sie.

    „Ich wollte nicht, dass du dir in dieser Situation um irgendetwas Sorgen machen musst. Du sollst von mir alles bekommen, was du in dieser Klinik auch bekommst. Und ich bin mir sehr sicher, dass dein anonymer Spender ähnliche Untersuchungen über sich hat ergehen lassen.“

    „Ja, auf jeden Fall“, sagte sie, die Stirn runzelnd. „Ich hätte eigentlich von selbst daran denken müssen, habe ich aber nicht. Das war wohl ziemlich leichtsinnig von mir.“

    „Kein Grund zur Panik. Du hattest in letzter Zeit reichlich Aufregung. Aber irgendwann wäre es dir bestimmt eingefallen, und dann hättest du dir Sorgen gemacht. Das ist jetzt nicht mehr nötig.“

    „Nein“, sagte sie und lächelte ihn an. „Jetzt nicht mehr. Danke, John. Für alles.“

    „Komm jetzt bitte nicht auf die Idee, meine Heiligsprechung zu beantragen, Scarlet. Das ist wirklich nicht nötig.“

    „Ich verstehe.“ Diesmal bedachte sie ihn mit ihrem typischen Scarlet-Blick. „Ich werde es mir verkneifen, versprochen.“

    „Sehr weise.“

    Als sie aus dem Flughafengebäude traten, war die Dämmerung bereits hereingebrochen. Trotz der guten Straßenbeleuchtung war es für einen Fremden nicht ganz leicht, sich auf dem kurzen Weg in die Stadt einen ungefähren Eindruck zu verschaffen. Deshalb spielte John ein bisschen Fremdenführer und machte Scarlet ab und zu auf irgendetwas Sehenswertes aufmerksam.

    Sein Apartment lag am südlichen Ende der Stadt in einem eleganten Hochhaus, das in einem vornehmen Graublau gestrichen war. In jedem Stockwerk gab es mehrere Balkone, jeder davon mit einem herrlichen Blick aufs Wasser, alle aus Glas, mit schwarzlackierten Brüstungen. Die Dachrinnen, Rohre und Fensterrahmen waren ebenfalls schwarzlackiert, was dem Gebäude einen sehr eleganten Touch verlieh. John fuhr in die Tiefgarage, wo er zwei Stellplätze – einen für sich selbst und einen für Gäste – beanspruchte. Er stieg aus und war Scarlet beim Aussteigen behilflich, bevor er ihre Reisetasche aus dem Kofferraum holte. Scarlet ging schweigend neben ihm her zum Aufzug und sah, dass er den Knopf für das oberste Stockwerk drückte. Er hatte ihr gar nicht erzählt, dass er das Penthouse bewohnte.

    Dort angelangt, ließ sie ihrer Bewunderung freien Lauf. „Du Glücklicher. Das muss ja ein Vermögen gekostet haben.“

    „Ganz so viel auch wieder nicht. Das Apartment war noch in Planung, als ich es vor ein paar Jahren gekauft habe.“

    „Und die Einrichtung? Hast du das alles selbst ausgesucht?“

    „Um Himmels willen, nein. Ich bin ein Naturbursche und habe von Innenarchitektur keinen blassen Schimmer. Bei so was lasse ich lieber einen Fachmann ran. Willst du den Rest auch noch sehen?“

    „Ja, gern.“

    Im gesamten Apartment hatte dieselbe Farbpalette Einzug gehalten wie an der Hausfassade. Es gab abgestufte Weißtöne, mehrere Grauschattierungen und Schwarz, außerdem türkisfarbene Tupfer, die für mehr Leichtigkeit sorgten. Verschiedene Tische im Wohnbereich hatten gläserne Oberflächen, um damit den schwarzen Ledersofas und Sesseln ihre Schwere zu nehmen.

    Scarlet bewunderte in einem sechseckigen Alkoven einen gläsernen runden Esstisch, umstanden von schwarzledernen Stühlen mit Chromgestellen. In seiner Mitte stand eine große türkisfarbene Keramikschale. Auch die Küche war sensationell, mit blitzenden Gerätschaften aus Edelstahl, einer türkisfarbenen Dunstabzugshaube, die einen hübschen Kontrast zu den schwarzen Schranktüren und den Arbeitsplatten aus weißem Stein mit türkisfarbenen Einsprengseln bildete. Die drei Chromstühle, die ordentlich unter der Frühstückstheke standen, hatten Sitzflächen aus türkisfarbenem Leder.

    Die beiden Gästezimmer waren gleich groß und identisch eingerichtet, mit breiten Doppelbetten und weißen Wollteppichen auf dem Boden, nur die Bettwäsche war verschieden. Die eine Garnitur war schwarz, weiß und grau gestreift, was genuin männlich wirkte, während die andere femininer war, mit türkisfarbenen Blüten auf weißem Grund. Vor beiden Gästezimmern gab es einen rundumlaufenden Balkon. Das große Bad dazwischen war ganz in Weiß gehalten mit blitzenden silbernen Armaturen und flauschigen türkisfarbenen Badelaken. Was Badezimmer anbelangte, war Scarlet besonders anspruchsvoll, aber auch hier gab es absolut nichts zu meckern.

    Das letzte Zimmer, das John ihr zeigte, war das Hauptschlafzimmer. Es war ganz in Schwarzweiß gehalten, mit einer schwarzen Tagesdecke auf dem riesigen Bett, die einen hübschen Kontrast zu dem weiß lackierten Kopfteil und den ebenfalls weißlackierten Beistelltischen bildete. Sogar die Nachttischlampen waren auserlesen, mit Chromfüßen und exotischen schwarzen Lampenschirmen, an deren Rändern kleine Kristalltropfen baumelten. Vor jeder Bettseite lag ein rechteckiger weißer Wollteppich, während die gegenüberliegende Wand mit einem riesigen Flachbildschirm aufwartete.

    Scarlet sah sich schon splitternackt auf diesem dekadent wirkenden Bett gegen einen Berg Kissen gelehnt sitzen, während John unaussprechliche Dinge mit ihr machte. Sie spürte, dass sie wieder rot wurde, was ihr in Johns Anwesenheit immer öfter zu passieren schien. Um von sich abzulenken, lobte sie die Einrichtung in den höchsten Tönen und zog sich elegant aus der Affäre, indem sie in aller Ausführlichkeit den begehbaren Kleiderschrank inspizierte, bevor sie das mit schwarzem Marmor getäfelte Bad betrat. Hier gab es außer einer Badewanne einen Whirlpool und eine Dusche. Ein kurzer Blick brachte ihre Fantasie sofort wieder auf Hochtouren.

    Ihre Wangen fingen an zu glühen.

    Zum Glück stand sie mit dem Rücken zu John.

    „Du sagst ja gar nichts“, bemerkte er dicht hinter ihr. „Stimmt irgendwas nicht?“

    Als sie sich umdrehte, hatte sie sich wieder im Griff. Sie schaffte sogar ein höfliches Lächeln. „Ganz im Gegenteil. Dieses Apartment ist wirklich beeindruckend, John.“

    „Aber?“

    „Aber was?“

    „Ich war mir sicher, da irgendwo ein ‚Aber‘ mitschwingen zu hören.“

    Scarlet beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, um die nervöse Anspannung abzuschütteln, die sich in ihr aufgebaut hatte. „Na ja, ich frage mich nur, ob du erwartest, dass ich dir heute Nacht in deinem Bett Gesellschaft leiste.“

    Obwohl er ihre Frage am liebsten bejaht hätte, verkniff er es sich. Weil er ihr ansehen konnte, dass sie nicht bereit war.

    „Ich schätze mal, du bist heute zu müde“, sagte er, auch wenn sein Körper aufs Heftigste protestierte.

    Sie lächelte. Es war ein ziemlich seltsames Lächeln, aber doch ein Lächeln.

    „Wenn mich etwas nervös macht, versuche ich normalerweise, es möglichst schnell hinter mich zu bringen.“

    „Du hast keinen Grund, nervös zu sein.“

    Scarlet lachte trocken auf. „Du hast ja keine Ahnung.“

    „Ich habe keine Ahnung wovon?“

    Sie verzog unbehaglich das Gesicht. „Ich hätte es dir gleich sagen sollen.“

    „Was?“

    „Na ja, ich fürchte, ich bin ziemlich … frigide.“

    Seine Überraschung schien sich in seinen Augen widergespiegelt zu haben, weil Scarlet seinem Blick auswich. „Ist mir voll peinlich, wirklich“, ergänzte sie erstickt.

    Er überlegte einen Moment, bevor er ihr eine Hand unters Kinn legte, sehr sanft ihren Kopf zu sich herumdrehte und ihren Blick suchte. Er wäre jede Wette eingegangen, dass Scarlet nicht frigide war, dafür war sie viel zu temperamentvoll.

    „Ich finde, wir sollten ganz behutsam einen Schritt nach dem anderen machen, okay?“, sagte er leise, ohne ihren Blick loszulassen. „Gegen Küsse hast du doch bestimmt nichts einzuwenden, oder?“

    Sie blinzelte überrascht, dann schüttelte sie den Kopf.

    Scarlet erwartete, dass er sie gleich küssen würde. Doch so einfach wollte John es ihr offenbar nicht machen. Er ließ ihr Kinn los, hob die Hand und fuhr mit zwei Fingerspitzen mehrmals über ihre Unterlippe, bevor er wieder und wieder mit dem Daumen einen Kreis um ihren Mund zog. Bald begannen ihre Lippen zu kribbeln, ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie befürchtete, gleich vergehen zu müssen, wenn er sie nicht auf der Stelle küsste. Sie schnappte nach Luft, und dann war es endlich soweit. Er nahm seine Hand weg und legte seine Lippen auf ihren Mund.

    So war sie noch nie geküsst worden. Seltsam zurückhaltend, aber wahnsinnig erotisch. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, während er zärtlich ihre Lippen liebkoste, bis ihr ein frustriertes Aufstöhnen entschlüpfte. Erst dann vertiefte er den Kuss, indem er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ.

    In Scarlets Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wollte nur, dass John jetzt nicht aufhörte, sie zu küssen.

    Aber er hatte andere Pläne.

    Sie brummte unwillig, als er den Kuss abrupt beendete. „Dann darf ich also annehmen, dass du mich anziehend genug findest?“, fragte er gelassen.

    Sie musterte ihn finster. „Deine Arroganz ist wirklich unerträglich, John Mitchell.“

    Er grinste breit. „Und deine Schönheit ist atemberaubend, Scarlet King.“

    Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie gut ihr sein Kompliment tat.

    „Außerdem bist du kein bisschen frigid.“

    „Oh“, rief sie frustriert aus. „Du kannst einen wirklich unglaublich ärgern.“

    „Aber du findest mich auch attraktiv“, erinnerte er sie mit undurchdringlicher Miene.

    Sie konnte nicht anders. Sie lachte. „Was soll ich bloß mit dir machen?“, rief sie aus.

    John zog die Augenbrauen hoch, seine Augen glitzerten.

    Scarlet kniff die Augen zusammen. „Halt einfach den Mund, okay? Ich gehe jetzt auspacken. Ich nehme das Gästezimmer mit der türkis geblümten Bettwäsche, wenn’s recht ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du uns in der Zwischenzeit etwas zu essen machst, oder?“

    „Kochen ist leider nicht gerade meine Stärke“, gab er zurück. „Deshalb schlage ich vor, dass wir uns etwas kommen lassen. Du hast die Wahl zwischen Chinesisch, Thailändisch und Vietnamesisch.“

    „Mir egal. Das überlasse ich dir.“

    „Dann nehmen wir Thai“, entschied er kurzerhand, während sie beide zusammen zurück ins Wohnzimmer gingen. „Wenn du fertig bist, treffen wir uns hier, dann gibt es einen kleinen Schluck zur Begrüßung.“

    „Ich muss erst noch meine Mutter anrufen.“ Sie fühlte sich plötzlich schrecklich schuldig, weil sie es fast vergessen hätte. „Damit sie weiß, dass ich heil angekommen bin.“

    „Tu das. Ich bestelle in der Zwischenzeit das Essen. Und Scarlet …?“

    „Was?“

    „Entspann dich. Ich verspreche dir, dass nichts passiert, womit du nicht ausdrücklich einverstanden bist.“ Er verzog den Mund zu einem anzüglichen Lächeln. „Außer, du bittest darum …“

7. KAPITEL

    Sofort beim ersten Läuten sprang Janet King auf. Sie wurde von Erleichterung überschwemmt, als sie auf dem Display ihres Telefons die Handynummer ihrer Tochter erkannte. Mit ihrer fast krankhaften Angst vorm Fliegen hatte sie schon im Salon den ganzen Nachmittag über nervös darauf gewartet, dass Scarlet sich endlich meldete. Deshalb war sie froh gewesen, endlich zu Hause zu sein, wo sie sich mit den Abendnachrichten im Fernsehen ablenken konnte.

    „Hi, Mum“, sagte Scarlet. „Entspann dich. Das Flugzeug ist nicht abgestürzt, und inzwischen bin ich sicher im Hotel gelandet.“

    „Warum hast du denn nicht gleich vom Flughafen aus angerufen?“, fragte Janet vorwurfsvoll. „Ich bin ein einziges Nervenbündel.“

    Scarlet unterdrückte ein Aufseufzen. „Tut mir leid, Mum, aber ich wollte warten, bis ich im Hotel bin, damit ich dir gleich erzählen kann, wie es hier ist.“

    „Entschuldige, Liebes. Jetzt bist du extra weggefahren, um dich mal so richtig zu erholen, und da mache ich dir schon wieder Vorwürfe. Das tut mir leid, es wird ganz bestimmt nicht noch einmal vorkommen. Außerdem musst du natürlich nicht ständig anrufen, hast du gehört? Aber jetzt erzähl doch mal, wie ist das Hotel?“

    Scarlet ließ sich auf einem der breiten schwarzen Ledersofas in Johns Wohnzimmer nieder, überrascht, wie weich und bequem es war. „Bestens“, sagte sie. „Sehr komfortabel, und die Aussicht aufs Wasser ist sensationell.“

    „Du hast mir gar nicht erzählt, wie viel das Zimmer kostet.“

    Scarlet wand sich innerlich angesichts ihrer Schwindeleien, aber was sollte sie machen? Das hatte sie wohl anfangs nicht ganz richtig eingeschätzt. „Es ist eigentlich kein Zimmer, Mum, sondern ein Apartment.“

    „Na so was, du bist doch sonst nicht so verschwenderisch, Scarlet, außer vielleicht bei deiner Kleidung. Aber das soll jetzt kein Vorwurf sein“, beeilte sie sich sofort zu versichern. „Nach allem, was du im Moment durchmachst, tust du nur gut daran, dich ein bisschen zu verwöhnen.“

    Wie auf Kommando erschien ausgerechnet in diesem Moment John mit einem gut gekühlten Glas Weißwein, das er Scarlet in die Hand drückte. Sie formte mit dem Lippen ein Danke, bevor sie den ersten Schluck nahm. Dabei ahnte sie schon, dass es heute Abend wahrscheinlich nicht bei diesem einen Glas bleiben würde.

    „Du musst mir unbedingt gleich mal ein paar Fotos von dem Hotel mailen“, sagte ihre Mutter.

    Scarlet trank noch einen Schluck, während sie sich fragte, wie das gehen sollte. Sie würde etwas Erfindungsgeist beweisen müssen. Aber nicht jetzt.

    „Hat das nicht bis morgen früh Zeit, Mum? Ich bin offengestanden ziemlich müde und wollte eigentlich gleich ins Bett.“

    „Ohne Abendessen?“

    „Keine Sorge, Mum, ich verhungere schon nicht.“ Sie hob das Glas und prostete John zu, der es sich gerade auf der zweiten Couch bequem gemacht hatte. Er lehnte sich, ihr Lächeln erwidernd, lässig zurück, die langen Arme über der Rückenlehne ausgebreitet, was irgendwie unheimlich sexy wirkte.

    Lieber nicht an Sex denken. Obwohl das unter den gegebenen Umständen eigentlich fast unmöglich war.

    „Und wie lief’s heute im Salon ohne mich?“, erkundigte sie sich.

    „Ganz gut. Auch wenn dir beim Färben ja niemand den Rang ablaufen kann. Ich könnte mir vorstellen, dass einige deiner Kundinnen warten, bis du wieder da bist. Aber es sind ja nur zehn Tage, das werden sie schon überleben.“

    „Bestimmt. Ich mache jetzt mal Schluss, Mum, ich muss schon dauernd gähnen. Ich ruf dich morgen Abend wieder an.“

    „Das ist lieb. Dann kannst du mir erzählen, was du den ganzen Tag so getrieben hast.“

    Scarlet schluckte und warf John einen Blick zu. „Ich … äh … ich glaube nicht, dass ich morgen sehr viel unternehme“, sagte sie. „Wahrscheinlich flaniere ich nur ein bisschen durch die Stadt und versuche ansonsten, mich zu erholen.“

    „Klingt gut. Dann schlaf mal schön, Liebes. Bis morgen.“

    „Du auch, Mum. Tschüs.“ Nachdem sie aufgelegt hatte, trank Scarlet einen großen Schluck Wein, bevor sie wieder zu John schaute.

    „Mütter!“, sagte sie in einer seltsamen Aufwallung aus Liebe und Verzweiflung.

    „Sie wollen für ihre Kinder immer nur das Beste“, gab er zurück.

    „Aber?“, fragte Scarlet mit einem trockenen Lächeln. „Ich bin mir sicher, dass ich da ein Aber habe mitschwingen hören“, wiederholte sie seine eigenen Worte.

    Er grinste trocken. „Kein Aber. Mütter bleiben Mütter, auch wenn ihre Kinder längst erwachsen sind. Man muss einfach nur lernen, sie sich vom Hals zu halten, ohne dass sie merken, wie sehr man dieses Klammern und diese Kontrolle hasst.“

    „Aber ich hasse es nicht“, widersprach Scarlet. „Nicht so wie du jedenfalls. Für mich ist es kein Klammern, sondern es bedeutet Anteilnahme und Fürsorge.“

    Er zuckte die Schultern. „Nicht alle Mütter sind gleich, und deine ist schon in Ordnung, das muss ich zugeben.“

    „Deine auch.“

    „Nur leider ist sie mit meinem Vater verheiratet.“

    Scarlet musterte ihn eingehend. „Ich habe mich schon immer gefragt, warum du deinen Vater so hasst. Gut, ich meine … er ist vielleicht nicht der umgänglichste Mensch unter der Sonne, aber trotzdem immer noch dein Vater.“

    „Bitte nicht, Scarlet.“

    „Bitte nicht was?“

    „Bitte kein Verhör jetzt.“

    „Ich war einfach nur neugierig, aber keine Sorge. Ich habe nicht vor, dir einen Fragenkatalog bezüglich deiner Lebensumstände vorzulegen.“

    „Gut. Weil ich nämlich auch nicht antworten würde“, knurrte er und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

    Scarlet war gewarnt. „Charmant“, brummte sie.

    „Falsch. Ich bin nicht charmant“, sagte er trocken. „Ich bin introvertiert und ungesellig, genau wie du früher immer behauptet hast.“

    Scarlets Blutdruck stieg an. „Jetzt fang bloß nicht damit an.“

    „Und warum nicht?“

    „Weil wir keine Kinder mehr sind, die sich ständig kabbeln müssen. Das geht sonst immer so weiter, und am Ende bin ich dann womöglich umsonst gekommen. Und im Moment interessiert mich nur, wie und ob wir es überhaupt schaffen, ein Kind zu machen.“

    Noch während sie ihn finster anstarrte, sah sie, dass seine Mundwinkel zuckten. Und gleich darauf verzog er den Mund zu einem breiten Lächeln.

    „Du warst schon immer schonungslos offen.“

    Scarlet weigerte sich, sein Lächeln zu erwidern und trank stattdessen lieber noch einen großen Schluck Wein. Der ihr prompt zu Kopf stieg. Sie brauchte dringend etwas in den Magen.

    Und da klingelte es auch schon.

    „Gerettet.“ John stand auf. „Das wird unser Essen sein.“

    Um Viertel nach elf saß John immer noch senkrecht im Bett, den Blick auf den Bildschirm an der Wand gegenüber geheftet, wo eine Dokumentation über Tiefseefischerei lief. Das war ein Thema, das ihn unter normalen Umständen durchaus interessiert hätte, aber heute fand er es fast unmöglich, sich zu konzentrieren. Der Fernseher war eigentlich nur noch an, weil er nicht schlafen konnte. Und schlafen konnte er nicht, weil er ständig an Scarlet denken musste.

    Weil er sie sich jetzt hier neben sich im Bett wünschte. Sein Verlangen nach ihr war heute Abend mit jeder Minute gewachsen. Er wollte sie, ganz egal wie kratzbürstig sie auch sein mochte. Genauer gesagt, wollte er sie umso mehr, je kratzbürstiger sie war. Ganz schön pervers eigentlich. Er hatte das Gefühl, unmöglich bis morgen warten zu können, auch wenn ihm natürlich gar nichts anderes übrigbleiben würde.

    Leider war der Abend gleich nach dem Essen beendet gewesen. Weil Scarlet angeblich total erschöpft war. Er hatte sie im Bad gehört, während er in der Küche noch ein bisschen aufgeräumt hatte. Er war so erregt gewesen, dass er vor dem Zubettgehen eiskalt geduscht hatte, aber die Wirkung hatte leider nicht lange vorgehalten. Später hatte er flüchtig erwogen, sich selbst Erleichterung zu verschaffen, doch dann war ihm eingefallen, dass sich die Anzahl der Spermien mit jedem Samenerguss verringerte. Das konnte er Scarlet nicht antun, es wäre schlicht unfair.

    Als es plötzlich ganz unerwartet an der Tür klopfte, blieb ihm vor Schreck fast das Herz stehen. Was natürlich völlig idiotisch war, weil es ja nur Scarlet sein konnte.

    „Komm rein“, sagte er. Sie hatte wahrscheinlich den Lichtschein unter seiner Tür gesehen und den Fernseher gehört, sonst hätte sie bestimmt nicht geklopft. Für einen Sekundenbruchteil sah John sie im Geiste in ein aufreizendes Negligé gehüllt zur Tür hereinkommen, entschlossen, ihn nach allen Regeln der Kunst zu verführen.

    Doch diese Fantasien verflüchtigten sich in dem Moment, in dem sie die Tür öffnete und er sie in einem alles andere als aufreizend wirkendem rosa getupften Shorty auf der Schwelle stehen sah. So im gedämpften Licht, mit frisch geschrubbtem Gesicht und dem zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haar sah sie keinen Tag älter aus als sechzehn.

    „Entschuldige, dass ich dich störe, John“, sagte sie verlegen. „Aber ich habe scheußliche Kopfschmerzen. Ich dachte, ich finde im Bad irgendwo Schmerztabletten, doch da war nichts.“

    „Sie sind in dem kleinen Schränkchen über dem Kühlschrank in der Küche.“

    „Oh, da habe ich nicht nachgesehen.“

    „Macht nichts. Ich habe hier im Bad auch welche. Sekunde, ich hole sie dir.“

    Scarlet erstarrte, als er die Bettdecke zurückschlug, in der Befürchtung, dass er nicht nur obenrum nackt sein könnte. Aber er trug tief auf den Hüften sitzende schwarzglänzende Satin-Boxershorts. Zum Glück.

    „Was willst du?“, fragte er über die Schulter, während er barfuß über den Teppich in Richtung Bad tappte. „Paracetamol oder was Stärkeres?“

    „Auf jeden Fall nichts mit Codein“, gab sie zurück. „Die vertrage ich nicht.“

    „Dann Paracetamol.“ Im Nu war er mit zwei Tabletten und einem Glas Wasser zurück.

    Scarlet schaute beim Trinken auf den Fernseher an der Wand. Das war besser, als John anzustarren, obwohl er ein viel lohnenderes Objekt war. Sein Körper war schlicht atemberaubend – breite Schultern, schmale Hüften, Waschbrettbauch, Arme und Beine durchtrainiert, aber nicht muskelbepackt. Und übermäßig behaart war er auch nicht, nur in der Mitte seiner braungebrannten Brust wuchsen verführerisch gelockte Haare, die Scarlet fast reizten, einfach mal versuchsweise mit den Fingern durchzufahren.

    „Danke“, sagte sie, während sie ihm das leere Glas zurückgab. „Bitte entschuldige noch mal die Störung.“

    „Kein Problem. Nein, geh nicht“, hielt er sie auf, als sie sich abwandte. „Bleib noch hier, bis deine Kopfschmerzen weg sind.“

    Sie drehte sich wieder um und schaute auf den Fernseher. „Aber können wir dann vielleicht was anderes schauen?“

    „Sicher. Du bekommst die Kontrolle über die Fernbedienung.“

    „Und wo soll ich sitzen?“, fragte sie und schaute sich um. Es gab an einer Wand eine zweisitzige Couch, doch die stand direkt unter dem Fernseher.

    „Na, hier bei mir im Bett, natürlich.“

    Sie starrte ihn an, während sie überlegte, was passieren könnte, wenn sie zu ihm in dieses Bett stieg.

    „Ich rühre dich nicht an, Scarlet“, sagte er und blickte ihr dabei tief in die Augen. „Versprochen. Es sei denn, du willst es.“

    Scarlet schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß bald überhaupt nicht mehr, was ich will.“

    „Hör auf zu denken, lass einfach der Natur ihren Lauf. Du findest mich doch attraktiv, oder?“

    Ihre Blicke glitten wieder über seinen nahezu nackten Körper. „Ja, schon“, sagte sie erstickt.

    „Und der Kuss vorhin war auch okay?“

    „Ja.“

    „Was macht dein Kopf?“

    „Was? Oh … äh … nicht ganz so schlimm, eigentlich.“

    „In zehn Minuten geht es dir bestimmt wieder gut, besonders, wenn du hier gemütlich neben mir liegst und ich dir dein Haar streichle.“

    „Mein Haar streicheln“, wiederholte sie betäubt, während ihr ein Schauer über den Rücken rieselte.

    „Dafür wirst du natürlich den Pferdeschwanz aufmachen müssen“, sagte er. „Warte, lass mich.“

    Er stellte sich hinter sie und streifte ihr das Gummiband ab, sodass ihr Haar offen über ihre Schultern fiel.

    „So“, sagte er und schob sie zum Bett, wo er die Decken zurückschlug, bevor er sich plötzlich umdrehte und sie hochhob.

    Scarlet keuchte schockiert, nicht nur, weil alles so schnell ging, sondern auch, weil sie so überraschend gegen seinen nackten Brustkorb gepresst wurde. Wie von selbst hob sie die Arme und legte sie um seinen Hals.

    „Ha, davon habe ich schon immer geträumt“, scherzte er. „Nein, sag jetzt nichts, Scarlet. Vertrau mir.“

    Und überraschenderweise vertraute sie ihm wirklich. Sie vertraute ihm fast so sehr, wie sie ihn begehrte. Es war wirklich eine merkwürdige Situation. Scarlet runzelte verwirrt die Stirn, doch dann zuckte sie zusammen, weil ihre Kopfschmerzen zurückgekehrt waren.

    „Noch nicht besser?“, fragte er mitfühlend, während er sie aufs Bett legte, wo sie in dem Kissenberg einsank.

    „Ich glaube, unter diesen Umständen ist Fernsehen keine gute Idee“, verkündete er, bevor er ums Bett herumging und sich neben sie legte. Dann schnappte er sich die Fernbedienung und machte den Fernseher aus. „Am besten machst du jetzt einfach die Augen zu und entspannst dich.“

    Sein Gesicht verfinsterte sich, als er sich vorbeugte und sah, dass ihre Augen immer noch weit offen waren.

    „Scarlet King, kannst du vielleicht einfach mal das tun, was man dir sagt? Schließ die Augen!“

    Früher – genau gesagt noch vor wenigen Stunden – hätte Scarlet sofort eine spöttische Bemerkung parat gehabt. Aber jetzt folgte sie seiner Aufforderung und schloss die Augen. Dabei hielt sie den Atem an, während sie fast verging vor Erwartung, dass das Spiel der Verführung begann.

    Als seine Finger zum ersten Mal ihre Stirn berührten, versteifte sich Scarlet. Und als John damit begann, mit seiner Hand sanft durch ihr Haar zu streichen, presste sie die Lippen zusammen. Sie musste sich beherrschen, nicht laut aufzustöhnen. Und sie schaffte es, wenn auch nur knapp.

    Johns behutsame, fast zärtliche Berührung hätte einen beruhigenden Effekt haben können, wenn Scarlet nicht so aufgeregt gewesen wäre. Nein, nicht aufgeregt … erregt. Aber wie sollte sie sich entspannen, wenn ihre Brustwarzen hart wurden und anfingen zu kribbeln? Es dauerte nicht lange, bis sie sich wünschte, er möge nicht nur ihren Kopf, sondern auch intimere Stellen ihres Körpers berühren. Ihre Brüste. Ihren Bauch. Ihre bebenden Schenkel. Ihre Kopfschmerzen hatten sich verflüchtigt, dafür wurde sie jetzt von Verlangen überschwemmt. Scarlet wollte es kaum glauben, wie sehr sie sich wünschte, dass John ihr die Kleider vom Leib reißen möge. Da war es ihr plötzlich völlig egal, ob er ihre Brüste zu klein fand. Sie wollte seine Hände darauf spüren. Seinen Mund.

    Wenn sie nur ein wenig mutiger gewesen wäre, hätte sie ihm wahrscheinlich gesagt, wonach sie sich sehnte. Aber sie war im Bett noch nie mutig gewesen.

    Gleichzeitig jedoch wollte sie ihn irgendwie ermuntern.

    „Meine Kopfschmerzen sind weg“, murmelte sie.

    Johns Hand in ihrem Haar hörte auf, sich zu bewegen.

    Scarlet öffnete die Augen. „Dann gehe ich jetzt“, sagte sie und hatte Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

    John stieß einen verzweifelt klingenden Seufzer aus. „Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Du sollst dir nicht ständig über alles Mögliche Gedanken machen. Du bleibst, wo du bist, Scarlet.“

    „ Echt?“

    „Ja, echt. Weil du es genauso willst wie ich, andernfalls wärst du schon längst wieder in deinem Zimmer. Du willst, dass ich Liebe mit dir mache, Scarlet. Warum gibst du es nicht einfach zu?“

    Scarlet blickte ihn finster an. Er hatte ja recht, auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, aber das musste sie ihm nicht gleich auf die Nase binden. Sonst wurde er womöglich noch größenwahnsinnig.

    „Tja, wenn du wirklich so scharf drauf bist, gibt es wohl keinen Grund, dich noch länger zappeln zu lassen“, sagte sie mit gnädiger Herablassung. „Außerdem ist es sowieso gleich morgen. Aber glaub ja nicht, dass ich dir hinterherhechele.“

    Er grinste süffisant. „Geduld, Scarlet, nur Geduld …“

    Scarlet wollte ihm Kontra geben, aber in dem Moment, in dem John seine Hand auf den obersten Knopf ihres Schlafanzugoberteils legte, wurde ihr Kopf ganz leer. Sie hielt den Atem an, während er den Knopf aufmachte. Dann den nächsten und übernächsten, bis alle fünf Knöpfe offen waren. Nein, sie hechelte ihm nicht hinterher. Dafür war sie nah dran, zu ersticken.

    Als sie verzweifelt nach Atem rang, zog er die dunklen Augenbrauen zusammen. „Soll ich aufhören?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Gut so“, sagte er. „Weil ich es wahrscheinlich nicht könnte.“

    Dieses Eingeständnis tröstete Scarlet insofern, dass sie aufhörte, sich um die unbezähmbare Natur ihres eigenen Verlangens zu sorgen. Es war völlig untypisch für sie, einen Mann so heftig zu begehren. Was eine überraschende, wenn auch nicht unangenehme Erkenntnis war. Irgendwie fühlte es sich viel richtiger an, auf diese Weise am Entstehungsprozess eines neuen Lebens mitzuwirken, als es so zu tun, wie sie es in der Klinik probiert hatte. Auch wenn ihren Berechnungen nach heute ganz sicher noch kein neues Leben entstehen würde …

    „Du denkst schon wieder“, ermahnte John sie leise. „Lass das, Scarlet. Konzentrier dich lieber auf das Wesentliche.“

    Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen, besonders, als er jetzt ihr Oberteil auseinander schob, um auf ihre nackten Brüste zu schauen.

    „Wie schön du bist“, murmelte er, während er ihre linke Brust in seiner Hand wog, bevor er den Kopf über ihre Brustwarze beugte.

    John saugte nicht wie andere Männer. Eigentlich saugte er überhaupt nicht, sondern leckte ganz langsam, fast genüsslich an ihrer Brustwarze, bis sie ganz nass war und Scarlet vor Frustration stöhnte. Doch auch dann saugte er nicht, sondern begann zu knabbern und spielerisch zuzubeißen, bevor er ihre Brustwarze schließlich behutsam zwischen die Zähne nahm. Als er daran zog, wurde ihre Brust von einem Stich dunkler Lust durchbohrt. Beim zweiten Mal versuchte sie sich durch eine Drehung ihres Oberkörpers dem Zugriff seines Mundes zu entwinden. Bevor sie protestieren konnte, presste er sie in die Kissen und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, der, ganz anders als der Kuss vorhin, hart und gierig war und jeden Gedanken auslöschte. John ließ erst von ihr ab, als ihr ganz schwindlig war vor Verlangen.

    Als sie schließlich völlig nackt war, begann er, all das mit ihr zu machen, was er in ihrer Fantasie bereits getan hatte.

    Allerdings war in Scarlets Fantasie alles unter der Bettdecke geschehen, während jetzt keine Bettdecke im Spiel war. Alles, was mit ihr passierte, ging völlig ungeschützt vor sich. Sie lag mit weit gespreizten Armen und Beinen da und ließ es zu, dass sich seine Hände und Lippen in aller Ausführlichkeit mit jedem Quadratzentimeter ihres Körpers vertraut machten. Sie stöhnte vor Lust und wimmerte vor Frustration, jedes Mal, wenn er ihr kurz vor dem Höhepunkt die Erlösung verweigerte. Es war eine wahnsinnige Mischung aus Beinahe-Ekstase und schwärzester Verzweiflung.

    „Oh, bitte“, flehte sie, als sein Mund schon zum wiederholten Mal von ihrer geschwollenen Klitoris abließ.

    In ihrem Kopf drehte sich alles, als John sich zwischen ihren Beinen halb aufrichtete und sich, auf einen Ellbogen aufgestützt, neben sie legte.

    „Vertrau mir“, fügte er hinzu. Und dann küsste er sie, bis sie fast zu ersticken drohte und fast schon – ja! – hechelte …

    Erst jetzt streifte John seine schwarzen Boxershorts ab. Seine Erektion war atemberaubend. Scarlet versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, wenn er in sie eindrang, und ihr wurde der Mund trocken.

    Nachdem er sich wieder neben ihr ausgestreckt hatte, konnte sie gar nicht anders, als ihn zu berühren.

    Das war genau die Art unwillkürlicher Reaktion, auf die John gehofft hatte, eine Reaktion, dazu angetan, jeden Gedanken an Schwangerschaft aus ihrem Kopf zu vertreiben, sodass sie nur noch an Sex dachte.

    John war bewusst, dass er sie daran hindern sollte, ihn zu berühren, aber er schaffte es nicht. Ihre Fingerspitzen fühlten sich an wie Schmetterlingsflügel. Noch nie zuvor hatte eine Frau sein Glied so berührt, so süß und so sinnlich. Seine Erregung steigerte sich fast bis ins Unerträgliche. Seine Willenskraft gelangte definitiv an ihre Grenzen. Er hatte einfach schon zu lange enthaltsam gelebt. Es reichte.

    „Hör auf, Scarlet“, sagte er und hielt ihre Hand fest. „Ich bin nur ein Mensch, weißt du“, fügte er hinzu, als sie ihn aus stark glänzenden Augen anschaute.

    Scarlet konnte es kaum glauben, dass sie so kühn gewesen war, ihn auf diese Weise zu berühren. Oder dass es ihr Lust bereitete, dass sie es toll fand, wie er sich anfühlte, diese seidige Härte. Und als John ihre Hand wegnahm, erschien es ihr plötzlich gar nicht mehr undenkbar, dass sie dorthin, wo eben noch ihre Hand gelegen hatte, ihre Lippen legen könnte. Ein wirklich erstaunlicher Gedanke. Nicht dass sie es nicht früher schon ein- oder zweimal ausprobiert hätte. Das hatte sie, und die Männer schienen verrückt danach zu sein. Aber sie hatte sich immer überwinden müssen und hatte sich nie auch nur für eine Sekunde vorstellen können, dass es ihr irgendwann sogar Spaß machen könnte. Oder gar, dass es sie erregen könnte. Doch jetzt mit John war alles anders. Als eine Welle reinsten Begehrens über sie hinwegschwappte, stöhnte sie frustriert auf.

    „Was ist?“, fragte er.

    „Nimm mich“, flehte sie. „Bitte, bitte, nimm mich.“

    Er suchte ihren Blick, während er sich zwischen ihre Schenkel kniete.

    „Winkle die Knie an“, befahl er. „Stemm deine Füße fest in die Matratze.“

    Sie tat, was er sagte. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an. Ihr Herz hämmerte.

    Er drang sehr behutsam in sie ein, aber sie keuchte trotzdem. Was ihn nicht daran hinderte, sich weiterhin unbeirrt seinen Weg zu bahnen, bis er sie ganz ausfüllte. Als er sie dann an den Fußgelenken packte und ihre Beine hochzog, um sie sich um die Taille zu legen, keuchte sie wieder. Diese Position erlaubte es ihm, noch tiefer in sie einzudringen. Mittlerweile konnte es Scarlet gar nicht mehr erwarten, bis er endlich anfing, sich in ihr zu bewegen. Aber nichts geschah.

    Und dann wurde sie selbst aktiv.

    Als Scarlet sich ihm entgegenwölbte, bekam John fast so etwas wie Panik. Noch nie war es ihm passiert, dass er so haarscharf am Kontrollverlust vorbeischrammte. Doch diesmal verspürte er nur den schier übermächtigen Drang, es einfach zu Ende zu bringen. Ohne jede Raffinesse. Sein Körper begann sich unwillkürlich zu bewegen, nicht langsam oder sanft, sondern heftig, fast brutal. Scarlet bewegte sich mit, dabei krallte sie ihm die Finger in die Schultern, sodass er vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste. Verzweifelt um Beherrschung ringend, packte er sie bei den Hüften und hielt sie fest, aber vergebens. Der Versuch, den Höhepunkt noch weiter hinauszuzögern, war ein durch und durch hoffnungsloses Unterfangen.

    Als Scarlet kam, öffnete sich ihr Mund zu einem stummen Schrei, so unsagbar intensiv erlebte sie den Höhepunkt. Noch nie hatte sie so etwas gespürt, noch nie so viel Lust empfunden. Noch nie zuvor hatte sie solche Laute von sich gegeben, ein solch lüsternes Wimmern und Ächzen und Stöhnen. Aber jeder Laut, der sich ihrer Kehle entrang, wurde noch übertroffen von dem befreiten Aufstöhnen, das John von sich gab, als er sie fester packte, den Kopf in den Nacken warf und sich heftig erschauernd in ihr verströmte.

    Nachdem sein Orgasmus abgeklungen war, drehte er den Kopf wieder nach vorn. Und als er die Augen öffnete, entdeckte Scarlet einen Ausdruck von Verwirrung darin. Der sich allerdings gleich wieder verflüchtigte, sodass Scarlet sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Außerdem verzog er jetzt den Mund zu einem sardonischen Lächeln.

    „Von wegen frigide, Scarlet“, sagte er in belustigtem Ton, während er ihre Beine von seinem Rücken wegzog und aufs Bett fallen ließ. „Ich würde eher sagen, du hast Talent zur Kurtisane.“

    Damit kehrte Scarlet, immer noch ganz im Bann ihrer Verzückung, ziemlich unsanft in die Realität zurück.

    „Na, vielen Dank“, sagte sie spitz. „Aber jetzt würde ich ganz gern aufstehen, falls du nichts dagegen hast.“ Sie richtete sich halb auf und versuchte, ihn abzuschütteln, doch vergeblich.

    „Ich habe aber etwas dagegen“, erwiderte er streng. „Es ist nämlich sehr angenehm so, also sei nicht töricht, sondern leg dich einfach zurück und entspann dich.“

    Es schien tatsächlich töricht, sich weiter zu wehren.

    „So ist es schon viel besser“, sagte John, als sie sich wieder in die Kissen sinken ließ. „Dann können wir jetzt zum gemütlichen Teil übergehen“, fuhr er fort. „Atme tief ein und ganz langsam wieder aus. Ja. Genau so.“

    Obwohl sie seine Anweisungen befolgte, war Scarlet immer noch nicht vollkommen entspannt.

    „Und jetzt nur zu deiner Information.“ Beim Sprechen nahm John ihr Gesicht in die Hände und schob ihr die Finger ins Haar. „Eine Kurtisane war keine gewöhnliche Prostituierte, sondern eine attraktive Frau, die sich dafür bezahlen ließ, dass sie mit erotischem Gespür einen reichen Liebhaber umgarnte. Sie wurde von ihrem Gönner überaus geschätzt. Oft hat er ihr ein Haus gekauft, Personal für sie eingestellt und alle ihre Rechnungen bezahlt, und das nur für das Privileg, ein Exklusivrecht auf ihren Körper zu haben.“

    „Sehr interessant“, sagte Scarlet in spöttischem Ton, obwohl sie zugeben musste, dass sie sich von seinen Worten merkwürdigerweise geschmeichelt fühlte.

    „Was für erotische Fähigkeiten hatte denn eine Kurtisane?“ Ihre Neugier war geweckt.

    John, der immer noch auf ihr lag, stützte sich jetzt mit beiden Ellbogen neben ihr auf dem Bett auf, damit sein Gewicht nicht mehr schwer auf ihrer Brust lastete, während sein Unterkörper intim mit ihr verbunden blieb.

    „Oh, die waren sehr vielfältiger Natur“, informierte er sie. „Aber auf jeden Fall versuchte eine gute Kurtisane herauszufinden, was ihren Geliebten am meisten antörnte, was für Fantasien er hatte, und die versuchte sie dann Realität werden zu lassen.“

    „Und was für Fantasien hast du?“, fragte sie.

    John schaute ihr in die großen blauen Augen und überlegte, was er ihr antworten sollte.

    Nicht die Wahrheit, natürlich. Die meisten seiner sexuellen Fantasien waren zu dekadent, um sie in Worte zu kleiden. Gleichzeitig gab es allerdings auch Träume, denen man bei passender Gelegenheit nachgeben konnte.

    „Das herauszufinden überlasse ich dir, liebe Scarlet. Weil du nämlich für die Dauer deines Aufenthalts hier meine Kurtisane sein wirst.“

    „Wie bitte?“

    „Du hast mich gehört.“

    „Das war nicht Teil unserer Abmachung.“

    „Nein. Der Gedanke ist mir erst gekommen, seit ich weiß, wie gut du im Bett bist.“

    „Oh“, sagte sie und starrte ihn an. Er war wirklich schlimm. Und er kannte sich mit Frauen bestens aus.

    „Hast du so etwas früher auch schon gemacht?“, wollte sie wissen.

    „Was meinst du mit so was?“

    „Jetzt tu nicht so, John. Du weißt genau, was ich meine. Stehst du auf Rollenspielen?“

    „Normalerweise nicht, ich dachte nur, dass es in diesem Fall Spaß machen könnte. Oder traust du dich nicht?“, versuchte er sie zu provozieren.

    Scarlet wollte widersprechen. Natürlich traue ich mich. Doch die Realität sah anders aus. Sie war keine Kurtisane. John wollte sie nur bei Laune halten, indem er behauptete, dass sie gut im Bett sei. Sie wusste, dass es nicht stimmte, normalerweise jedenfalls nicht. Sie war nur unglaublich erregt gewesen. Allein daran zu denken, wie erregt sie gewesen war, törnte sie erneut an.

    John sog scharf die Luft ein, als er spürte, dass sie sich gegen ihn bewegte.

    „Offensichtlich lautet deine Antwort Ja“, sagte er heiser.

    „Sei nicht töricht. Ich verfüge weder über die nötige Erfahrung noch über die dafür erforderlichen Fertigkeiten.“

    „Darüber kann man geteilter Meinung sein“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.

    „Wir können es nochmal machen, wenn du willst“, sagte sie mit rauchiger Stimme und Schlafzimmerblick.

    Und er wollte, besonders, als sie ihm die Beine wieder um seine Hüften schlang. Doch sobald er sich in ihr zu bewegen begann, passierte es wieder. Wie schon beim ersten Mal verspürte er erneut diesen ungeheuren Kick, der auch vorhin schon seinen Kontrollverlust angekündigt hatte. Er versuchte sich zu beherrschen, aber sein Körper wusste es besser und zwang ihn, mit fast besessener Entschlossenheit tief in sie einzudringen. Kaum war er in ihr, hatte er auch schon das Gefühl, kurz vor dem Orgasmus zu stehen. Verzweifelt zog er sich aus ihr zurück, veranlasste sie, sich umzudrehen und zwang sie unter sich auf die Knie. Dabei gönnte er sich selbst eine wertvolle Auszeit von ein paar Sekunden, bevor er ein weiteres Mal in sie eindrang. Der befreite Schrei, den sie fast unmittelbar danach ausstieß, war die Rettung für seinen ramponierten Stolz, weil er es ihm erlaubte, seinen sinnlosen Kampf um Selbstbeherrschung aufzugeben. Schließlich sanken sie beide vollkommen befriedigt zusammen aufs Bett. Als er seine Arme fest um sie schlang und sie an sich presste, stieß sie einen befriedigten Seufzer aus. Nach einer Weile verlangsamte sich ihre Atmung, und wenig später war sie fest eingeschlafen.

    John hatte leider nicht so viel Glück. Der Schlaf machte einen großen Bogen um ihn, während er zu ergründen versuchte, warum er nicht nur ein-, sondern gleich zweimal die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte.

    Die einzig logische Erklärung, die sich ihm bot, war, dass Scarlet so ganz anders war als alle anderen Frauen, mit denen er jemals Sex gehabt hatte. Obwohl sie kein junges Mädchen mehr war, hatte sie sich in sexueller Hinsicht doch einen unschuldigen Blick bewahrt, was auch ein Grund für seine ungewöhnliche Reaktion auf sie sein konnte.

    Scarlet winkelte im Schlaf ihre Knie an und drückte ihm ihren wohlgeformten Po in den Bauch, was auf den eben noch erschöpften Beweis seiner Männlichkeit wie ein Aphrodisiakum wirkte. An Schlaf war jetzt neben ihr nicht mehr zu denken. John ging mit einem unterdrückten Aufstöhnen vorsichtig auf Abstand von ihrem köstlichen Körper. Grotesk konnte man den Zustand, in dem sich sein Körper befand, kaum noch nennen.

    Einen sehnsüchtigen Blick auf Scarlet werfend, stahl er sich leise aus dem Bett und zog sich die Boxershorts an. Frigide? Wenn sie frigide war, fror in Darwin im Sommer das Meer zu.

8. KAPITEL

    Als Scarlet erwachte, war es ringsherum still, da war nichts und niemand außer ihr. Blinzelnd setzte sie sich auf und strich sich das Haar hinter die Ohren, während sie mit schräggelegtem Kopf lauschte.

    Kein Laut.

    Sie wusste nicht, wie spät es war, und ein Wecker war nirgends zu entdecken. Das vom Balkon hereinfallende Licht ließ vermuten, dass es schon ziemlich spät sein mochte. Sehr spät wahrscheinlich, wenn man bedachte, wie dringend sie aufs Klo musste. Als Scarlet die Decken zurückschlug und nackt aus dem Bett hüpfte, war sie froh, dass John nirgends zu sehen war. Obwohl sie sicher war, dass er beim Einschlafen neben ihr gelegen hatte.

    Oh Gott!

    Scarlet konnte kaum fassen, was für eine unglaubliche Nacht das gewesen war. Wie unglaublich er sich angefühlt hatte. Vielleicht kam es ja doch auf die Größe an.

    Aber natürlich war es nicht einfach nur Johns Größe, durch die sich die letzte Nacht von allen anderen Nächten, die sie jemals mit einem Mann im Bett verbracht hatte, unterschied. Er war ein außergewöhnlicher Liebhaber, fantasievoll und sehr geduldig während des Vorspiels, aber beim Liebesakt selbst leidenschaftlich und primitiv. Sie hatte jetzt noch sein Stöhnen im Ohr, als er beim ersten Mal gekommen war. Wie der Brunftschrei eines wilden Tiers.

    War das eine heimliche Fantasie von ihr? So primitiv genommen zu werden? Wer konnte schon sagen, was in den dunklen Nischen des Unterbewusstseins so alles lauerte? All das ging ihr durch den Kopf, während sie sich die Hände wusch.

    Sie verließ das Bad erst, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass das Schlafzimmer immer noch leer und die Schlafzimmertür fest geschlossen war. Auch wenn es ihr letzte Nacht nichts ausgemacht hatte, sich John nackt zu zeigen, war das bei hellem Tageslicht doch eine andere Sache. Und so beeilte sie sich, wieder ins Schlafzimmer zu kommen, wo sie ihre Schlafanzugjacke vom Teppich neben dem Bett aufhob und eilig hineinschlüpfte, bevor sie sich auf die Suche nach dem Höschen machte. Sie fand es schließlich zerknittert unter der Bettdecke am Fußende und zog es an. Dann atmete sie mehrmals tief durch, bevor sie loslief, um John zu suchen.

    Sie hätte ihn fast übersehen. Erst als Scarlet seine gleichmäßigen Atemzüge hörte, erkannte sie, dass er, nur mit seiner schwarzen Boxershorts bekleidet, lang ausgestreckt und fest schlafend auf einer Couch im Wohnzimmer lag. Kopfschüttelnd schaute sie auf seinen halbnackten Körper hinunter, wobei sie sich fragte, wie er so ohne Decke überhaupt schlafen konnte.

    Irgendwie schien er ihre Anwesenheit gespürt zu haben, weil er sich jetzt bewegte. John reckte und streckte sich gähnend, bevor er erst das eine und dann auch noch das andere Auge öffnete.

    „Guten Morgen, Scarlet.“ Seine langen Beine landeten auf dem Boden, er setzte sich auf. „Hast du gut geschlafen?“

    „Bestens“, sagte sie und fuhr entschlossen fort: „Was soll das? Warum schläfst du hier?“

    „Weil mir nichts anderes übrigblieb, wenn ich wenigstens ein bisschen Schlaf abbekommen wollte. Falls du verstehst, was ich meine“, gab er trocken zurück.

    „Oh“, sagte sie und spürte, dass ihre Wangen heiß wurden.

    „Kein Grund, rot zu werden. Du kannst ja nichts für deinen verführerischen Körper. Das Problem war nur, dass ich es nicht geschafft hätte, meine Finger von dir zu lassen. Aber du bist schließlich hier, um dich zu entspannen.“

    „Das war … sehr rücksichtsvoll von dir, danke“, sagte sie, unsicher, ob sie verlegen sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Wahrscheinlich Letzteres.

    „Nichts zu danken, Scarlet. Aber keine Sorge“, fügte er mit einem verruchten Grinsen hinzu. „Du wirst heute noch genug Gelegenheiten haben, mich zu entschädigen.“

    Sie versuchte sich vorzustellen, was er meinen könnte. „Wie spät ist es?“, fragte sie, um abzulenken.

    „Spät genug, um zu frühstücken, und anschließend gehen wir zusammen unter die Dusche.“

    „Aber …“

    „Keine Widerrede, Scarlet. Wir haben eine Abmachung, schon vergessen?“

    Scarlet straffte die Schultern. „Ich kann mich nicht erinnern, zugestimmt zu haben, dass wir morgens, mittags und abends Sex haben.“

    „Nicht?“

    „Nein.“

    „Heißt das, du willst nicht mit mir unter die Dusche?“

    „Ich sage nur, dass du nicht davon ausgehen kannst, ich wäre automatisch mit allem, was du sagst, einverstanden. Ich will mitentscheiden und erwarte, dass du meine Wünsche respektierst. Und wenn nicht, kündige ich unsere Abmachung und nehme das nächste Flugzeug nach Hause.“

    „Du scheinst vergessen zu haben, warum du hier bist“, erinnerte er sie rücksichtslos.

    Sie hob trotzig das Kinn. „Bestimmt nicht. Aber das ändert nichts daran, dass ich mich nicht von dir erpressen lasse. Ob dir das passt oder nicht.“

    Verdammt! Und er hatte sich nach letzter Nacht tatsächlich eingebildet, sie wäre Wachs in seinen Händen. Dabei hätte er es besser wissen müssen. Das hier war Scarlet. Hatte er das vergessen?

    „In Ordnung“, gab er klein bei. „Also. Ich würde mich freuen, wenn du nach dem Frühstück mit mir duschen würdest, Scarlet. Aber wenn nicht, ist es auch gut“, fügte er zähneknirschend hinzu.

    Scarlet wusste nicht genau, wie sie reagieren sollte. Sie war überrascht, dass er so schnell nachgab, denn in Wirklichkeit wollte sie ja mit ihm duschen. Es war nur seine Arroganz gewesen, die ihren Widerspruch provoziert hatte. Doch jetzt, wo er so höflich fragte, fände sie es ziemlich uncool, ihm einen Korb zu geben. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass sie nicht einwilligen sollte. Weil es sich wie eine verfrühte Kapitulation anfühlte. Gerade nach letzter Nacht musste sie aufpassen, dass sie die Kontrolle behielt, und das bedeutete, Grenzen zu setzen.

    „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber ich würde lieber allein duschen“, sagte sie, wobei sie versuchte, nicht allzu prüde zu klingen. „Ich bin an solche Vertraulichkeiten einfach nicht gewöhnt. Oder womöglich auch noch tagsüber Liebe machen, wenn wir schon mal dabei sind. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn wir unsere sexuellen Aktivitäten auf die Abendstunden beschränken?“

    „Es wäre gelogen zu behaupten, dass es mir nichts ausmacht. Aber wenn du unbedingt willst, machen wir es so. Außer natürlich, du überlegst es dir doch noch anders“, fügte er hinzu, und seine Augen glitzerten. „Jeder hat schließlich das Recht, seine Meinung zu ändern.“ Nach diesen Worten stand er auf, reckte sich noch einmal ausgiebig und verzog dabei das Gesicht. „Diese Couch ist wirklich die Pest für meinen Rücken.“

    „Du hättest ja in einem der Gästezimmer schlafen können“, erinnerte sie ihn spitz.

    „Genau, warum bin ich da bloß nicht selbst drauf gekommen? Okay, willst du erst ins Bad und dann frühstücken oder umgekehrt? Ich hoffe, du registrierst, dass ich sehr höflich nachfrage und dir keinerlei Anweisungen erteile.“

    Scarlet schnitt eine Grimasse. „Mach dir keine Mühe, ich kann mir mein Müsli selbst zubereiten, du hast mir ja gestern Abend gezeigt, wo alles ist.“

    „Wunderbar, dann lasse ich dich jetzt allein und verordne mir eine extralange, extrakalte Dusche.“

    Während Scarlet ihm nachschaute, spürte sie Bedauern in sich aufsteigen, aber sie schob es rigoros beiseite. Sie musste sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war. Wie John sehr richtig gesagt hatte, war das hier keine Vergnügungsreise, auch wenn die letzte Nacht zweifellos sehr vergnüglich gewesen war. Tatsache war, dass zu viel Sex vor den fruchtbaren Tagen nicht sinnvoll war, weil dann zum entscheidenden Zeitpunkt die Anzahl der Spermien womöglich zu gering war. Und genau das würde sie John auch sagen.

    Mit entschlossen zusammengepressten Lippen marschierte sie in die Küche, um kurz zu frühstücken und dabei schon Pläne für den Tag zu schmieden. Als Erstes würde sie John bitten, ihr Darwin zu zeigen, und nach einem leichten Mittagessen konnten sie ja vielleicht eine lange Spazierfahrt oder eine Bootstour oder sonst was machen.

    Wichtig war nur, dass sie möglichst spät ins Apartment zurückkehrten. Am besten so spät, dass es bald schon wieder Zeit war, zum Abendessen aufzubrechen. Das würde auch ein paar Stunden in Anspruch nehmen, sodass es mindestens zehn oder elf war, wenn sie, erschöpft nach einem langen Tag voller Aktivitäten, zurückkamen. Dann war es eher unwahrscheinlich, dass sich im Bett noch allzu viel abspielte, und das war gut so. Einerseits jedenfalls. Andererseits wäre es natürlich enttäuschend, aber das war eben nicht zu ändern. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich auf das wirklich Entscheidende zu konzentrieren, und wenn sie standhaft blieb, würde sie mit ein wenig Glück schon sehr bald die Früchte ernten.

    Sie bekam Herzklopfen, als sie sich auszumalen versuchte, wie es sich anfühlen mochte, schwanger zu sein. Sie würde überglücklich sein. Und ihre Mutter auch.

    „Oh, mein Gott, Mum!“, rief sie aus, als ihr einfiel, dass sie ihrer Mutter ja ein paar Fotos versprochen hatte.

    Wenn sie das jetzt noch machen wollte – und das wollte sie – musste sie sich aber wirklich beeilen.

    Als Scarlet, bekleidet mit einer weißen Caprihose und einem langärmligen lachsfarbenen Top, ins Wohnzimmer kam, war von John weit und breit nichts zu sehen. In der Küche war er auch nicht, da hatte sie zuerst nachgesehen. Nun, dann war er wahrscheinlich noch in seinem Schlafzimmer. Scarlet beschloss, die Zeit zu nutzen, indem sie auf dem Balkon noch ein paar Fotos von der herrlichen Aussicht machte.

    Und da war er. Frisch geduscht, aber unrasiert, bekleidet nur mit bunten Badeshorts, rekelte er sich lässig in einem Liegestuhl, in der Hand einen Becher mit Kaffee und einen Teller mit Toast auf dem Schoß.

    Er sah so sexy aus, dass ihr sofort wieder das Wasser im Mund zusammenlief.

    „Ach, hier versteckst du dich“, sagte sie und vermied es, auf seine nackte Brust zu starren. Er wollte sie ja doch nur provozieren, denn so warm, dass man sich fast nackt auf den Balkon legen konnte, war es wirklich nicht. Genau gesagt war die steife Brise, die vom Meer herüberwehte, sogar ziemlich frisch.

    „Frierst du nicht?“, fragte sie spöttisch.

    „Ich friere nie“, versicherte er ihr und ließ den Blick über sie hinweg wandern. „Wir Naturburschen sind abgehärtet. Machst du Fotos für deine Mum?“

    „Ich habe es ihr versprochen.“

    „Ihr steht euch ja anscheinend sehr nah. Wohnst du deshalb immer noch bei ihr?“

    „Es war nicht geplant, aber ich habe ja auch nicht geplant, allein ein Kind großzuziehen“, gab sie zurück. „Und doch will ich es jetzt, und da macht es auch Sinn, wenn wir weiterhin zusammenwohnen.“

    „Aber du wirst keine alleinerziehende Mutter sein, jetzt nicht mehr. Wenn alles so läuft wie vorgesehen, bin ich dann ja auch noch da.“

    „Ich bitte dich, John. Selbst wenn alles so läuft, bin ich immer noch auf die Unterstützung meiner Mutter angewiesen. Du wirst einmal im Jahr zu Weihnachten nach Hause kommen, und das war’s dann. Noch viel entscheidender aber ist, dass ich sehr gern mit meiner Mutter zusammenlebe. Wir sind die besten Freundinnen.“

    „Ah, ich verstehe“, brummte er, und einen Moment später: „Schön. Dann mach mal, dass du mit deinen Fotos zurande kommst.“ Anschließend sagte er nichts mehr.

    Scarlet hüllte sich ebenfalls in Schweigen, während sie ein Foto nach dem anderen schoss. Eigentlich hätte sie ihrer Begeisterung über die herrliche Aussicht freien Lauf lassen müssen, aber irgendwie war sie nicht in Stimmung dazu. Warum reagierte sie bloß dauernd so empfindlich auf ihn? Sie hatte keine Erklärung. Obwohl es bei Licht betrachtet noch nie anders gewesen war, und John ging es mit ihr ja genauso. Was schade war, weil alles so viel einfacher wäre, wenn sie Freunde wären, doch das war offenbar leichter gesagt als getan.

    Trotzdem musste sie darauf hinarbeiten. Alles, was sie beide bis jetzt verband, war eine gemeinsame Kindheit und eine gemeinsame Sexnacht. Die zugegebenermaßen ziemlich wild gewesen war, aber es war eben nur Sex gewesen. Und daraus sollte sich demnächst eine gemeinsame Elternschaft entwickeln?

    Erst in diesem Moment begriff Scarlet das volle Ausmaß dessen, was sie da vorhatte. Sie wurde von Zweifeln überschwemmt, während sie sich darüber klarzuwerden versuchte, was es letztendlich wirklich bedeutete, von John ein Kind zu bekommen. Es könnte ganz schön kompliziert werden, oder? Und chaotisch. Eine künstliche Befruchtung war im Grunde eine simple Angelegenheit. Sie, Scarlet, wäre niemandem Rechenschaft schuldig und hätte die alleinige Kontrolle. Niemand hatte das Recht, ihr in irgendetwas hineinzureden. Aber wie sollte sie sicher sein, dass John wirklich nicht mehr Mitspracherecht verlangte, wenn sein Sohn oder seine Tochter erst auf der Welt war? Man konnte es zumindest nicht ausschließen.

    Scarlet hörte auf zu fotografieren und drehte sich zu ihm um.

    „Ich glaube, es war ein Fehler von mir, mich auf deinen Vorschlag einzulassen“, brach es aus ihr heraus.

    „Was?“ John sprang auf.

    „Du hast mich gehört.“

    „Gehört schon, aber nicht verstanden. Warum dieser plötzliche Sinneswandel? Immerhin warst du es doch, die mich angerufen hat, Scarlet, nicht umgekehrt.“

    Scarlet schwieg eine ganze Weile unbehaglich. Er hatte ja recht. „Ich weiß“, erwiderte sie schließlich. „Wahrscheinlich aus reiner Verzweiflung.“

    Verzweiflung. John fasste es kaum, wie sehr ihn ihre Worte trafen. Aber dann dachte er an letzte Nacht. Da war nichts von Verzweiflung zu spüren gewesen. Das war Lust gewesen, die nackte Begierde. Allein die Erinnerung daran erweckte sein Verlangen.

    John biss die Zähne zusammen, während er seinen Körper zur Räson zu bringen versuchte. Er könnte versuchen, sie mit Sex zu überreden, aber sinnvoll erschien ihm das nicht. Allerdings hatte er auch nicht vor, sie jetzt einfach so gehen zu lassen.

    „Wieso ein großer Fehler?“, fragte er mit erzwungener Ruhe. Dabei kam er zu ihr nach vorn an die Balustrade und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie versuchte ihn von sich fernzuhalten, indem sie sich mit beiden Händen ihr Handy an die Brust drückte.

    „Mir sind einfach ein paar grundsätzliche Bedenken gekommen“, erklärte sie. „Es könnte kompliziert werden.“

    „Inwiefern?“

    „Du könntest auf die Idee kommen, dass du mehr mitreden willst. Du könntest … ach, keine Ahnung, was du alles könntest. Ich will einfach nur, dass mein Kind in Ruhe und Frieden aufwächst. Ich fände es wirklich schlimm, wenn es da irgendwelche Konflikte gäbe.“

    „Nun, ganz ohne Kind hast du auf jeden Fall die Garantie, dass es keine Konflikte gibt. Was durchaus im Bereich der Möglichkeiten liegt, wenn du jetzt kneifst.“

    „In der Klinik haben sie gesagt, dass ich nur ein bisschen Geduld brauche“, sagte sie trotzig.

    „Kein Wunder, sie haben schließlich handfeste finanzielle Interessen.“

    „Das ist echt zynisch, weißt du das eigentlich?“

    „Ich bin eben ein echter Zyniker.“

    „Du verstehst mich nicht“, klagte sie mit einem erstickten Aufschluchzen.

    Der Laut ging ihm unter die Haut. Das Letzte was er wollte, war, sie zum Weinen zu bringen. Er wollte, dass sie aufhörte, sich Sorgen zu machen, und hierblieb. Der Gedanke, dass sie abreisen könnte, beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen konnte.

    „Doch, ich verstehe dich. Ich verstehe dich sogar sehr gut“, betonte er sanft. „Du kannst eben keinem Mann mehr vertrauen, und das gilt auch für mich.“

    „Aber wie soll ich dir auch vertrauen, wenn ich praktisch nichts von dir weiß?“

    „Ah, jetzt kommt das wieder“, sagte er seufzend.

    „In meinen Augen ist es nur fair, wenn du mir wenigstens ein paar Fragen beantwortest.“

    Dagegen war nichts zu sagen. Es war in der Tat nur fair.

    „Okay“, sagte er. „Dann schieß los.“

    Sie musterte ihn scharf aus zusammengekniffenen Augen. „Und du versprichst, mir wirklich die Wahrheit zu sagen?“

    „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit“, gelobte er feierlich. „Allerdings nur, wenn du aufhörst, dauernd mit deiner Abreise zu drohen.“

    Scarlet überlegte einen Moment und entschied dann, sich von ihm zu nichts drängen zu lassen. Es war töricht gewesen, herzukommen, ohne vorher alles genau durchdacht zu haben. Eine reine Verzweiflungstat eben.

    „Dieses Recht behalte ich mir trotzdem vor, falls ich herausfinde, dass du als Vater nicht geeignet bist“, sagte sie fest.

    „Und ich dachte schon, mir wäre es letzte Nacht gelungen, dich vom Gegenteil zu überzeugen“, gab er mit einem verruchten Grinsen zurück.

    Sie wurde rot … schon wieder. „Jetzt hör doch mal auf.“

    „Kein Grund, vor Verlegenheit im Boden zu versinken. Ich schlage vor, du schickst jetzt deiner Mutter diese Fotos, während ich mich anziehe, und dann können wir los.“

    „Und was ist mit meinen Fragen?“

    „Die kannst du mir unterwegs stellen. Frauen sind doch angeblich so gut darin, mehrere Sachen auf einmal zu machen.“

    Scarlet hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Noch viel lieber aber hätte sie ihn geküsst. Oh, Gott, sie war im Moment wirklich total neben der Spur.

    Als John ins Wohnzimmer zurückkehrte, wartete Scarlet bereits auf ihn, eine große Strohtasche über der Schulter und einen breitkrempigen weißen Sonnenhut auf dem Kopf.

    In freundschaftlichem Schweigen fuhren sie im Aufzug nach unten, wo er ihren Arm nahm, bevor sie die Eingangshalle durchquerten und dann in Richtung Park schlenderten.

    „Das ist ein Rundwanderweg“, erklärte er, während sie den Hauptweg hinunter spazierten. „Er führt am Rathaus vorbei durch die Innenstadt zu dem erst kürzlich erschlossenen Neubaugebiet am Wasser. Das war früher eine ziemliche üble Gegend, aber sie haben echt was daraus gemacht.“

    „Auf jeden Fall ist das von hier aus eine wirklich atemberaubende Aussicht aufs Wasser, John. Und wieder ganz anders als von deinem Balkon. Was meinst du, können wir nicht vielleicht in den nächsten Tagen mal mit dem Boot irgendwo rausfahren?“ Sie fotografierte selbst beim Reden fast ununterbrochen.

    „Sicher, warum nicht? Dann bringe ich dir bei, wie man angelt. Ich bin nämlich seit einiger Zeit unter die Angler gegangen.“

    Sie hörte auf zu fotografieren und schaute ihn überrascht an. „Echt? Und ich dachte immer, du bist ein Workaholic.“

    „Das war ich auch. Aber dann hatte ich einen Unfall und musste eine Zwangspause einlegen. Irgendwann nahm mich ein Freund zum Angeln mit, und da merkte ich, dass es Spaß macht.“

    „Mein Dad hat auch geangelt, aber ich stelle es mir todlangweilig vor.“

    „Überhaupt nicht, es kann sogar richtig aufregend sein. Außerdem hat man hinterher auch noch was davon – wenn man Fisch mag, natürlich nur.“

    „Ich liebe Fisch.“

    „Das hätten wir dann ja schon mal gemeinsam.“

    Scarlet lachte. „Mehr aber auch nicht.“

    „Das würde ich jetzt nicht ganz so sehen“, widersprach er vielsagend.

    Scarlet überhörte die sexuelle Anspielung und fotografierte eine Gedenktafel, auf der eine ganze Reihe von Namen aufgelistet waren, die in Verbindung mit der Bombardierung Darwins im Zweiten Weltkrieg standen. Darüber hatte sie bereits im Internet gelesen. Dann machte sie noch ein paar Aufnahmen von der restlichen Umgebung.

    „Darwin ist wirklich eine hübsche Stadt“, sagte sie.

    „Stimmt.“

    „Und warum lebst du dann nicht hier, sondern in Südamerika, John? Ich meine, für einen Geologen gibt es in Australien doch bestimmt jede Menge Arbeit. Man braucht nicht auszuwandern, nur weil …“ Sie unterbrach sich und fuhr dann umso entschlossener fort: „Warum hasst du deinen Vater so, John?“

    „Wow“, sagte er. „Das sind ja ganz schön viele Fragen auf einmal. Ich schlage vor, dass wir uns da drüben hinsetzen.“ Er deutete auf eine Parkbank im Schatten eines Baums. „Es könnte nämlich eine Weile dauern, bis ich sie alle beantwortet habe.“

    „Aber bitte wahrheitsgemäß“, erinnerte sie ihn.

    „Wie könnte ich dich jemals belügen?“, fragte er mit Unschuldsmiene.

    „Das könntest du, ohne mit der Wimper zu zucken“, behauptete sie, und er grinste.

    „Der Punkt geht an dich. Du kennst mich einfach zu gut, Scarlet.“

    „Auf jeden Fall weiß ich, dass du nicht gern über dich sprichst.“

    John zuckte die Schultern. „Das ist nicht schwer rauszufinden. Allerdings glaube ich kaum, dass dir gefallen wird, was ich dir gleich erzähle, aber ich kann es nicht ändern. Du willst die Wahrheit.“ Obwohl er immer noch zögerte.

    „Also“, begann er schließlich. „Dann mal alles schön der Reihe nach. Erstens habe ich nicht vor, wieder nach Brasilien zurückzukehren, sondern will in Zukunft hier in Australien leben und arbeiten. Aus diesem Grund habe ich auch mein Haus in Rio aufgegeben.“

    „Ernsthaft?“, fragte Scarlet völlig überrascht. „Und warum das jetzt plötzlich, nach so vielen Jahren? Ich meine, du hast doch gern dort gelebt, oder?“

    „Ja, sehr gern sogar. Und wahrscheinlich wäre ich auch für immer dort geblieben, wenn nicht meine Haushälterin, die ich sehr mochte, ermordet worden wäre. Sie hat sich für Straßenkinder eingesetzt und wurde bei einem ihrer Ausflüge in die Slums erstochen.“

    „Oh mein Gott, wie entsetzlich, John.“

    „Ja, das ist es. Bianca war ein guter Mensch. Sie hat den Obdachlosen jeden Abend Essen gebracht, und ich habe sie, wann immer es mir möglich war, begleitet. Allerdings nicht, weil ich auch so ein guter Mensch bin, sondern schlicht, weil ich Angst um sie hatte. Ich habe sie immer wieder beschworen, nicht allein in diese gefährlichen Gegenden zu gehen, aber sie hat nicht auf mich gehört.“

    Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Und eines Tages haben sich meine Befürchtungen dann leider bewahrheitet. Als ich von einer zweitägigen Exkursion nach Hause kam und ein Polizeiauto vor dem Haus stehen sah, wusste ich sofort, dass mit Bianca etwas Schreckliches passiert sein musste. Aber die Polizei hat keinen Finger gerührt, um den Fall aufzuklären. Ich schaute dieser unfassbaren Untätigkeit eine ganze Weile lang mit einer Riesenwut im Bauch zu, und irgendwann war ich kurz davor auszuflippen und das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen. Um dem vorzubeugen, habe ich beschlossen, Brasilien für immer den Rücken zu kehren.“

    „Das war sehr klug von dir“, sagte Scarlet. „Weiß deine Familie davon?“

    „Natürlich nicht.“

    Sie musterte ihn verständnislos. „Und warum nicht?“

    „Weil es außer mir niemanden etwas angeht.“

    „Aber heißt das dann, sie wissen auch nicht, dass du gar nicht vorhast, nach Brasilien zurückkehren?“, fragte sie ungläubig.

    „Bis jetzt noch nicht. Nein, warte, das ist noch nicht alles“, fuhr er eilig fort, als er sah, dass sie etwas einwenden wollte. „Natürlich werde ich es ihnen irgendwann erzählen, nur das mit Bianca nicht. Allerdings werden sie sich noch etwas gedulden müssen.“

    Scarlet verkniff es sich, ihn daran zu erinnern, wie sehr er seine Familie dadurch, dass er dauerhaft ins Ausland gegangen war, verletzt hatte, besonders seine Mutter. Doch wofür wäre das jetzt noch gut gewesen?

    „Aber um das jetzt ein für alle Mal klarzustellen“, fuhr er fort: „Ich hasse meinen Vater nicht. So einfach ist das nicht.“

    Scarlet stutzte. Was um Himmels willen mochte da bloß passiert sein, dass das Verhältnis zwischen Vater und Sohn dermaßen gestört war?

    „Du weißt es nicht, weil meine Eltern Stillschweigen darüber bewahren, Scarlet, aber … ich hatte einen Zwillingsbruder.“

    „Was?“, rief Scarlet ungläubig aus.

    „Ja. Er hieß Josh und war ein paar Minuten älter als ich. Wir waren eineiige Zwillinge, aber vom Naturell her waren wir grundverschieden. Josh war ein lebhafter, oft übermütiger, aber sehr charmanter kleiner Fratz, während ich ein eher zurückhaltender und nachdenklicher Junge war.“

    Scarlet schwante Entsetzliches. Von einem Zwillingsbruder namens Josh hatte sie noch nie gehört.

    „Er ertrank im Alter von vier Jahren in unserem Swimmingpool hinterm Haus“, fuhr John tonlos fort. „Mum war gerade am Telefon, und Josh und ich spielten im Garten. Josh wollte unbedingt über den Zaun mit der Kindersicherung klettern, aber als er oben war, rutschte er ab und fiel auf der anderen Seite runter. Er knallte mit dem Kopf auf den Betonboden vor dem Swimmingpool und rollte direkt ins Wasser. Ich bin viel zu lange völlig erstarrt einfach nur dagestanden, bevor ich Mum zu Hilfe holte. Als meine Mutter Josh aus dem Pool zog, war er schon tot.“

    „Oh, John“, stieß Scarlet erstickt hervor. „Was für eine tragische Geschichte.“

    John versteifte sich, als er das Mitleid in ihren Augen sah. Genau das hatte er befürchtet. Dieses Mitleid war der Grund dafür, warum er nie darüber sprach. Weil er nicht wieder fühlen wollte, was er damals gefühlt hatte, weil er sich nicht wieder schuldig fühlen wollte, schuldig an Joshs Tod. Obwohl ihm sein Verstand schon damals gesagt hatte, dass ihn keine Schuld traf. Aber was bedeutete einem Vierjährigen angesichts so einer Katastrophe schon der Verstand? Er war über den Tod seines Bruders genauso verzweifelt gewesen wie seine Eltern.

    Nur dass sich für seinen Schmerz niemand interessiert hatte.

    John konnte es kaum glauben, wie quälend die Erinnerung selbst heute noch war. Aber er war entschlossen, sich vor Scarlet nichts anmerken zu lassen.

    „Nun, ich werde die Geschichte mal etwas abkürzen“, fuhr er schroff fort. „Mein Vater tat an dem Abend nach Joshs Tod etwas, das schlimme Auswirkungen auf mich hatte. Als ich ihn da so in sich zusammengesunken im Wohnzimmer sitzen sah, lief ich zu ihm und versuchte ihn zu umarmen. Aber er stieß mich weg und sagte meiner Mutter, sie solle mich wegschaffen, weil er meinen Anblick nicht ertragen könnte.“

    Scarlet keuchte entsetzt. Wie grausam von Johns Vater!

    „Später an diesem Abend kam er an mein Bett, um mir den üblichen Gute-Nacht-Kuss zu geben, aber ich wandte das Gesicht ab. Er zuckte nur die Schultern und ging weg. Nach diesem Vorfall weigerte ich mich lange – jahrelang, um genau zu sein – mit ihm zu sprechen, doch das schien ihn überhaupt nicht zu berühren, er war wie versteinert. Meine Mutter sah zwar, dass da etwas ganz falsch lief, aber sie war auch nur noch ein Schatten ihrer selbst und völlig hilflos. Sie erholte sich erst wieder, als Melissa zur Welt kam. Da bestand sie dann darauf, dass wir unser altes Haus verkaufen und umziehen sollten, um noch mal von vorn anzufangen, wie sie sagte. Dad war es egal. Und mir auch. Dad wurde von Tag zu Tag verbitterter. Er kannte nichts mehr außer seiner Arbeit. Und was aus mir wurde, weißt du ja. Ein wütender, nachtragender Junge.“

    Scarlet ging das Herz über vor Mitleid mit John. Wie furchtbar traurig diese Geschichte war, die Johns gesamte Kindheit und Jugend überschattet hatte. Erst jetzt begann sie zu verstehen, wie er zu dem Menschen geworden war, der er heute war. Wie unfassbar verletzt er gewesen sein musste.

    „Wenn man das hört, könnte man ja fast überrascht sein, dass du dich deinem Vater gegenüber immer noch so zivilisiert verhältst“, sagte sie.

    „Seit seiner Pensionierung ist er umgänglicher geworden. Es wäre gelogen zu sagen, dass ich alles vergeben und vergessen hätte, aber Hass und Rachegefühle bringen einen nicht weiter. Heute weiß ich, dass Eltern auch nur Menschen sind, und Menschen machen nun einmal Fehler. Niemand ist perfekt. Josh war immer Dads Liebling, und plötzlich war er tot. Wenn der Schmerz zu groß ist, weiß man manchmal nicht mehr, was man tut.“

    Das hatte er nach Biancas Tod am eigenen Leib erfahren, als er ihrer Familie vorgeworfen hatte, Bianca nicht beschützt zu haben, was ein grausamer und ungerechter Vorwurf gewesen war. Aber sie hatten seinen Schmerz verstanden und ihm verziehen. Und er hatte versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen, indem er der Familie bei seinem Weggang sein Haus schenkte. Seine Schuldgefühle waren ihm trotzdem geblieben.

    „Hast du deinen Vater irgendwann mal auf sein Verhalten damals angesprochen?“, fragte Scarlet schließlich nach einem langen Schweigen.

    „Nein.“

    „Aber wenigstens deine Mutter hat dich genauso geliebt wie deinen Bruder“, tröstete sie ihn.

    „Ja, ich glaube schon. Bestimmt. Doch dann kam Melissa, und Mum hat sie wahnsinnig verwöhnt.“

    „Alle Mütter verwöhnen ihre Töchter, John. Es bedeutet nicht, dass sie dich weniger geliebt hat. Und nur der Fairness halber muss man dazusagen, dass du damals auch nicht gerade der liebenswerteste Junge der Welt warst.“

    John lachte auf. „Nur zu, Scarlet, dann fange ich womöglich noch an, mich zu fragen, warum ich eigentlich so unglücklich war.“

    „Das ist nicht meine Absicht. Aber weißt du was? Vielleicht war das ja doch alles zumindest ein bisschen anders, als du glaubst.“

    John stieß einen müden Seufzer aus. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

    „Na ja, vielleicht wollte dein Vater damals nur ausdrücken, dass er deinen Anblick nicht ertragen kann, weil du ihn zu sehr an Josh erinnerst. Immerhin wart ihr eineiige Zwillinge. Es muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass er deinen Bruder mehr geliebt hat als dich.“

    „Na, ich weiß nicht. Er hatte schließlich all die Jahre über Gelegenheit, zu beweisen, dass er mich liebt, aber er hat es nie getan. Ich war einfach Luft für ihn.“

    „Dafür hattest du einen wunderbaren Großvater“, erinnerte ihn Scarlet.

    „Stimmt. Grandpa habe ich alles zu verdanken. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich von zu Hause weggelaufen oder irgendwann vielleicht sogar im Gefängnis gelandet.“

    „Oh, ganz bestimmt nicht!“, protestierte Scarlet.

    „Warum denn nicht? Die Gefängnisse sind voll mit wütenden jungen Männern ohne Selbstwertgefühl und ohne ein Ziel im Leben, Scarlet. Dass das bei mir anders war, habe ich nur meinem Großvater zu verdanken. Er war es auch, der in mir den Wunsch, Geologe zu werden, geweckt hat. Dass er so kurz vor meinem Examen gestorben ist, war ein herber Verlust für mich. Mit dem Geld, das er mir hinterlassen hat, habe ich eine Weltreise gemacht, so wie er es wollte. Ich habe mir zwei Jahre lang die Welt angesehen, bis mir in Südamerika langsam das Geld ausging und ich mir Arbeit suchen musste. Anschließend habe ich als Geologe jahrelang unter lebensgefährlichen Bedingungen in den Minen gearbeitet, aber ich hatte Glück – und Erfolg.“

    Er grinste trocken. „Und heute kann ich mir sogar ein Kind leisten und dabei seiner Mutter genug Geld zukommen zu lassen, damit sie nicht mehr arbeiten muss. Natürlich nur, wenn sie das will“, fügte er hinzu.

    Auf den Gedanken, von John Geld anzunehmen, war Scarlet noch nie gekommen. Aber jetzt wurde ihr klar, dass das keine banale Frage war. Denn wenn er sie finanziell unterstützte, würde ihm das mehr Rechte geben.

    Sie sagte nichts und runzelte nur nachdenklich die Stirn.

    „Ah, jetzt arbeitet dein Gehirn wieder auf Hochtouren, wie ich sehe“, bemerkte er. „Hör zu, wenn du mein Geld nicht willst, sag es einfach. Ich dränge es dir nicht auf. Die meisten Frauen würden sich glücklich schätzen, aber ich hätte es wissen müssen, dass du nicht bist wie die meisten Frauen.“

    „Ich lege Wert auf meine Unabhängigkeit.“

    „Du könntest dir ein eigenes Haus kaufen. Und dir eine Kinderfrau nehmen, falls du weiterarbeiten möchtest.“

    „Eine Kinderfrau? Ich würde mein Kind nie einer Kinderfrau anvertrauen“, sagte sie regelrecht empört. „Und ein Haus könnte ich mir auch jetzt jederzeit kaufen, wenn ich es wollte. Darauf spare ich nämlich schon, solange ich arbeite. Vielen Dank für dein Angebot, John, aber nein, ich will und brauche keine finanzielle Unterstützung von dir.“

    Das hätte er sich gleich denken können, warum also ärgerte er sich darüber?

    „Schön“, stieß er hervor. „Dann behalte ich eben mein Geld.“

    „Ich verstehe nicht, warum du jetzt sauer bist“, sagte Scarlet. „Sei doch froh, dass ich nicht hinter deiner Kohle her bin. So was soll schließlich auch vorkommen!“

    Ihr angewiderter Gesichtsausdruck brachte ihn fast zum Lachen. Ihre Wangen waren gerötet vor Verärgerung, sodass sie noch hübscher aussah als sonst. „Gut, dann danke ich also meinem Schicksal, dass du nicht hinter meinem Geld her bist. Sind wir dann durch damit oder hast du sonst noch Fragen, die ich beantworten muss, bevor wir mit meinem Plan für heute fortfahren können?“

    Scarlet blinzelte überrascht. „Du hast einen Plan?“ Sie war davon ausgegangen, dass sie die Einzige mit einem Plan war.

    „Ich hatte einen. Bevor du ihn mir ruiniert hast.“

    „Na ja, ich … ich …“ Scarlet wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie presste die Lippen zusammen und atmete tief ein. „Okay. Fein. Keine weiteren Fragen im Moment“, sagte sie schließlich. „Aber später vielleicht“, fügte sie hinzu. Wenn ich etwas klarer denken kann. „Und wie lautet dein Plan für heute?“

    „Eine Stunde Sightseeing, gefolgt von einem leichten Mittagessen und einem Nachmittag im Bett.“

    Scarlets Mund wurde schlagartig trocken. „Ein ganzer Nachmittag?“

    „Das ist schon ein Kompromiss. Als du vorhin raus auf den Balkon kamst, hätte ich dich am liebsten sofort wieder ins Bett gezerrt und den ganzen Tag dort festgehalten.“

    Sie starrte ihn an, schier fassungslos darüber, dass er sie so sehr begehrte. Ihr selbst ging es mit ihm allerdings auch nicht anders. Plötzlich war ihr Entschluss, Sex auf die Abendstunden zu beschränken, hinfällig.

    „Auf jeden Fall soll dieser Nachmittag absolut nichts mit Babys zu tun haben – und alles mit Lust“, fuhr er fort. „Und nicht nur mit meiner eigenen. Deiner Reaktion auf die letzte Nacht glaube ich entnehmen zu können, dass du in Sachen Sex einigen Nachholbedarf hast.“

    Nach diesen Worten John stand auf und streckte ihr eine Hand hin. „Dann komm! Auf zum Sightseeing!“

9. KAPITEL

    Scarlet war beeindruckt von dem Touristenparadies am Wasser, das wirklich nichts zu wünschen übrig ließ. Und wenn ihr nicht so viel durch den Kopf – oder besser durch den Körper – gegangen wäre, hätte sie ihre Begeisterung noch deutlicher gezeigt.

    Sie konnte sich nicht erinnern, je im Leben so aufgeregt gewesen zu sein. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, in ihrem Bauch kribbelte es. Als John vorschlug, in einem Straßencafé eine Kleinigkeit zu Mittag zu essen, stimmte sie sofort zu, allerdings nur, weil sie dann endlich ihre Hand, die er die ganze Zeit hielt, unauffällig wieder an sich bringen konnte. Nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte, Hand in Hand mit ihm durch die Gegend zu schlendern, ganz im Gegenteil. Genau gesagt hatte sie es sogar mehr genossen als ihr lieb war. Auch wenn es nicht ganz die Art körperlicher Nähe war, nach der sie sich im Moment sehnte.

    Es war wirklich ziemlich perfide gewesen, ihr zu erzählen, was er für den Nachmittag plante. Weil sie jetzt an nichts anderes mehr denken konnte. Sie schaffte es nicht einmal zu entscheiden, was sie essen wollte, deshalb überließ sie es ihm.

    „Ich hätte unterwegs noch ein paar Fotos für Mum machen sollen“, sagte sie, um sich abzulenken.

    „Das kannst du nach dem Essen immer noch.“

    „Ja, wahrscheinlich.“

    „Aber du musst dich beeilen.“

    „Wieso?“ Sie schaute zum Himmel auf, um zu sehen, ob dunkle Wolken aufgezogen waren, doch hoch über ihr war immer noch alles strahlend blau.

    „Für eine intelligente Frau Mitte dreißig bist du manchmal ganz schön naiv.“ In seiner Stimme schwang fast so etwas wie Verzweiflung mit. „Ich habe langsam das Gefühl, dass du von Männern keinen blassen Schimmer hast, Scarlet.“

    Scarlet beschloss, es sportlich zu nehmen. „Tut mir leid, wenn du jetzt enttäuscht bist, aber vielleicht hilft es dir ja, wenn ich verspreche, mich zu bessern.“

    John wollte kein Versprechen, er wollte sie nackt in seinen Armen. Die letzte Stunde war die Hölle gewesen. Statt Hand in Hand mit ihr durch die Stadt zu schlendern, hätte er sich viel lieber mit ihr im Bett gewälzt. Doch wenn sie glaubte, dass er über ihre mangelnde Erfahrung enttäuscht war, täuschte sie sich. Das exakte Gegenteil war der Fall. Er hatte noch nie eine Frau mehr begehrt als Scarlet. Gleichwohl würde er sich noch eine Weile gedulden müssen.

    „Nichts an dir enttäuscht mich, Scarlet“, sagte er aufrichtig. „Ich habe dich immer bewundert.“

    „Wirklich.“ In ihrer Stimme schwang Belustigung mit.

    „Wirklich?“

    „Trotz meiner peinlichen Naivität?“

    „Trotzdem.“

    Die Wraps, die er bestellt hatte, schmeckten hervorragend, auch wenn ihm das wahrscheinlich gar nicht auffiel, so schnell wie er seine Portion hinunterschlang.

    „Wenn du so weitermachst, wird dir das Essen sicher auf den Magen schlagen“, bemerkte Scarlet, die genüsslich kaute, mit einem süffisanten Lächeln.

    „Beeil dich lieber, sonst schaffst du die Fotos nicht mehr“, knurrte er. „Wir haben nämlich noch Wichtigeres zu tun.“

    „Yes, Sir!“

    „Und sei gefälligst nicht so schnippisch.“

    „Wie möchtest du mich denn?“, fragte sie in zuckersüßem Ton.

    „Lieb und sanft.“

    „Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich dachte, es törnt dich an, wenn ich pampig bin.“

    „Im Moment will ich wirklich nicht noch mehr angetörnt werden“, gab John zähneknirschend zurück.

    „Ah, ich verstehe. Keine Sorge, ich verspreche, mich zu benehmen, bis wir deine Wohnungstür ganz fest hinter uns zugemacht haben.“

    John musste lachen. „Sieh einfach zu, dass du das mit dem Essen möglichst schnell hinkriegst, okay?“

    „Gott, ich bekomme keinen Bissen mehr runter.“

    Ihre Blicke begegneten sich.

    „Gut, dann mach deine Fotos, ich gehe unterdessen rein, um zu bezahlen“, sagte er heiser, während er aufstand. Scarlet gelangen nur einige wenige Fotos, dann war John auch schon wieder bei ihr, um sie zurück in sein Apartment zu bringen.

    Als John seine Wohnungstür aufschloss, konnte sie es kaum noch aushalten. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sofort einfach so, gegen die Tür gelehnt, loslegen können. Oder auf dem Fußboden. Auf der Couch. Sie war davon ausgegangen, dass es John genauso ging, deshalb war sie überrascht, dass er nicht gleich zur Sache kam. Und enttäuscht, als er sogar auf Abstand ging.

    „Nein, Scarlet“, sagte er schroff, als sie ihn irritiert anschaute. „So läuft das nicht. Ich möchte, dass du ins große Bad gehst und lange und heiß duschst, während ich in meinem Bad dasselbe mache. Erst wenn du ganz entspannt bist, kommst du zu mir in mein Schlafzimmer. Und zwar nackt, hast du mich verstanden? Ich will kein Badelaken sehen und auch keinen Bademantel.“

    Scarlet schluckte schwer. „Du … du willst, dass ich splitternackt in dein Schlafzimmer komme?“

    „Richtig. Du hast einen sehr aufregenden Körper, Scarlet, und ich will alles von dir sehen. Und zwar die ganze Zeit.“

    „Und zwar die ganze Zeit?“, rief sie erstickt aus. „Was soll das denn heißen?“

    „Es heißt, dass du ab jetzt in der Wohnung keine Kleider mehr tragen wirst.“

    „Aber …“

    „Kein Aber. Das gehört zu meinem Plan.“

    „Was für ein Plan ist das denn?“

    „Das ist geheim.“

    „Aber ich verstehe nicht, wie …“

    „Keine Widerrede“, schnitt er ihr das Wort ab. „Alles, was ich heute nachmittag von dir hören will, ist ‚Ja, John, selbstverständlich, John, ganz wie du willst, John.‘“

    „Fehlt nur noch ‚dein Wunsch ist mir Befehl, John‘“, murrte sie, aber er konnte ihr ihre Erregung ansehen.

    Er lächelte. „So gefällst du mir.“

    Scarlet schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich der unmöglichste Mann, der mir je begegnet ist.“

    „Und du die begehrenswerteste Frau. So, und jetzt geh und tu, was ich gesagt habe.“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er mit langen Schritten in das große Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu, während sie immer noch völlig verwirrt mitten im Wohnzimmer stand. Aber auch unheimlich erregt. Es war keine Frage, dass sie seine Befehle befolgen würde. Weil sie es wollte.

    Trotzdem war es beunruhigend. Sie mied den Blick in den Badezimmerspiegel, nachdem sie sich ausgezogen hatte, und auch noch, als sie in der Dusche das Wasser aufdrehte und wartete, bis es so warm geworden war. Unter der warmen Dusche wusch Scarlet sich am ganzen Körper und gab sich Mühe, nicht zu lange an den Stellen zu verweilen, die sie daran erinnerten, wie erregt sie war. Fünf Minuten später war sie fertig und streckte die Hand nach einem flauschigen türkisfarbenen Badelaken aus.

    Scarlet benötigte noch weitere fünf Minuten, bevor sie sich überwinden konnte, das Bad zu verlassen, Zeit, die sie nutzte, um sich in aller Ausführlichkeit das Haar zu bürsten, die Lippen nachzuziehen und etwas Parfüm aufzusprühen. Als sie das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern konnte, atmete sie mehrmals hintereinander tief durch, dann öffnete sie die Badezimmertür.

    Nichts in ihrem Leben war ihr jemals so schwergefallen wie der Entschluss, splitternackt durch dieses Apartment zu laufen. Nicht einmal ihr erster Besuch in dieser Fruchtbarkeitsklinik. Und das war wirklich hart gewesen. Als sie jetzt vor der Tür zum großen Schlafzimmer stehenblieb, war Scarlet ein Nervenbündel. Sie zögerte kurz, dann fasste sie sich ein Herz und ging – ohne anzuklopfen – einfach hinein.

    In dem Moment, in dem sie den Raum betrat, kam John aus seinem Bad – mit einem weißen Frotteelaken, das er sich um die Hüften geschlungen hatte.

    Sie blieb abrupt stehen und sagte fest: „Ich will dich auch nackt.“

    „Da musst du dich schon noch ein Weilchen gedulden“, gab er zurück, während er sie mit glitzernden Augen vom Kopf bis zu den Zehenspitzen musterte. „In der Vertikalen bist du sogar noch schöner als in der Horizontalen. Komm her. Ich möchte deinen Körper in Bewegung sehen, und wenn du bei mir angelangt bist, will ich dich an mich pressen und küssen, bis du mich anflehst, dich endlich zu nehmen, so wie letzte Nacht. Aber diesmal wird es nicht im Bett geschehen, sondern im Stehen, mit deinen Beinen fest um meine Taille und deinen Armen um meinen Hals.“

    Der hocherotische Film, der bei seinen Worten in ihrem Kopf ablief, bewirkte, dass Scarlet ganz schwindlig wurde. Und wie um alles in der Welt sollte sie in diesem Zustand ohne zu stolpern das Zimmer durchqueren? Immerhin schaffte sie es, sich in Bewegung zu setzen, trotz ihrer weichen Knie. Er verfolgte jeden Schritt von ihr schweigend mit unbewegtem Gesicht. Beim Näherkommen konnte sie seine schweren Atemzüge hören. Und seine Anspannung ebenso spüren wie ihre eigene. Als er das Badelaken beiseitewarf, sah sie die Manifestation seiner Begierde.

    Eine atemberaubende Erektion. Ihr wurde der Mund trocken, als sie sich ausmalte, wie er sie auf die eben beschriebene Art im Stehen nahm. Ihr Herz klopfte schneller; ihr wurden die Brustwarzen hart.

    Oh, ja, dachte sie hitzig, als er die Hände nach ihr ausstreckte und sie in seine Arme zog. Er presste sie so fest an sich, dass sich seine Erektion tief in ihre weiche Bauchdecke bohrte. Ja, oh ja. Nimm mich. Nimm mich jetzt. Küss mich nicht. Warte nicht. Heb mich einfach hoch und nimm mich.

    Ihr stummes Flehen blieb unerhört. Erst küsste er sie, heiße hungrige Küsse, unvorstellbar frustrierend. Der Wunsch, ihn in sich zu spüren, mit ihm gemeinsam den Gipfel zu erstürmen, war zwingender als alles, was sie jemals erlebt hatte. Als sich ihr ein leises Stöhnen entrang, hörte John abrupt auf, sie zu küssen.

    „Sag mir, dass du mich willst, Scarlet“, flüsterte er.

    „Ja, ja, ich will dich“, stieß sie erstickt hervor. „Bitte, bitte, nimm mich. Jetzt. Sofort.“

    Sie keuchte, als er ihr die Hände unter die Pobacken schob und sie hochstemmte.

    „Leg deine Arme und Beine um mich.“

    Noch während sie seine Aufforderung befolgte, ging er mit ihr zur Wand und presste sie daran. Dann drang er sofort in Scarlet ein, schnell und hart, immer und immer wieder. Sie kam schnell und heftig. Die erste Welle spürte sie so intensiv, dass sie einen lauten Schrei ausstieß. Sein befreites Aufstöhnen verriet ihr, dass er gleichzeitig mit ihr den Höhepunkt erreicht hatte. Seine Fingerspitzen gruben sich in ihr Fleisch, während sie keuchend an seinem Hals hing. Der Höhepunkt zog sich aufs Köstlichste hin, wobei ihre Körper vollkommen im Einklang pulsierten und ihre Herzen in demselben verrückten Takt hämmerten.

    Scarlet stieß einen zutiefst befriedigten Seufzer aus. Und auch John seufzte.

    Scarlet war total erschöpft. So erschöpft, dass ihr die Beine immer wieder von seinen Hüften abrutschten, während John sie zum Bett trug. Erst nachdem er sie auf der schwarzen Tagesdecke abgelegt hatte, zog er sich langsam aus ihr zurück.

    „Oh John“, murmelte sie schläfrig. „Vielleicht solltest du dich neben mich legen und ein bisschen ausruhen.“

    „Vielleicht. Aber nur unter der Bedingung, dass du mir nicht wieder irgendwelche seltsamen Fragen stellst.“

    „Hattest du schon viele Frauen?“, wollte Scarlet eine Weile später dann doch wissen.

    Sie lag quer auf dem Bett, den Kopf auf Johns Bauch und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie ihm versonnen die Brust kraulte. John lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Rücken und schaute an die Decke. Sie hatten eben erst ausführlich geduscht und waren dann wieder ins Bett gegangen.

    „Ich dachte, du wolltest keine Fragen mehr stellen.“

    „Davon weiß ich nichts. Ich habe dir nur eine kleine Auszeit gegönnt. Also, was ist? Hattest du schon viele Frauen?“

    „Ja“, gab er unumwunden zu. „Ziemlich viele.“

    „Das dachte ich mir.“

    „Ist das wichtig?“

    „Vermutlich nicht.“

    „Dann bist du also nicht eifersüchtig?“

    „Warum sollte ich eifersüchtig sein?“, erwiderte Scarlet. „Ich bin höchstens neugierig. Außerdem frage ich mich, wo du die Zeit für all die vielen Freundinnen hernimmst.“

    „Ich habe nicht von Freundinnen gesprochen. Ich sagte Frauen. Das ist ein entscheidender Unterschied.“

    „Oh, ich verstehe. Du bist der One-Night-Stand-Typ.“

    „Wenn man es so ausdrücken will – ja. Während des Studiums war das noch ein bisschen anders, aber heutzutage fehlt mir für eine feste Beziehung einfach die Zeit. Und die Lust, ehrlich gesagt, auch.“

    „Aber am Hochzeitstag deiner Eltern hast du mir doch erzählt, dass du gerade eine Trennung hinter dir hast, oder?“

    „Das war nur so dahingesagt.“

    Sie setzte sich abrupt auf. „Ach ja? Und was fällt dir ein, mir gegenüber irgendetwas einfach nur so dahinzusagen?“

    „Na ja, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, natürlich.“

    Natürlich.

    Scarlet spürte, dass es sinnlos war, noch weiter nachzuhaken. Sie hatte ohnehin schon mehr erfahren als gehofft.

    „Okay“, sagte sie. „Keine weiteren Fragen mehr.“

    „Wow, da bin ich aber erleichtert. Schweigen ist Gold, weißt du. Besonders, wenn man so erschöpft ist.“

    Scarlet lachte, dann legte sie ihren Kopf wieder auf seinen Bauch. Diesmal aber schaute sie ihm nicht ins Gesicht, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Auf seinen Penis, der immer noch nicht ganz erschlafft war. Richtig erigiert war er allerdings auch nicht. In diesem Zustand wirkte er wenigstens nicht ganz so einschüchternd. Und sie wusste, wie sie ihn wieder in Form bringen konnte.

    „He!“, rief er, als sie ihn mit der Hand fest umschloss. „Was zum Teufel tust du da?“

    „Was glaubst du denn?“

    Er stöhnte, sobald ihre Hand anfing, sich auf und ab zu bewegen.

    „Hast du denn keinen Funken Mitleid, Weib?“

    „Mit dir bestimmt nicht.“

    „Du bringst mich noch um.“

    „Mach dir nichts draus. Es gibt schlimmere Arten zu sterben.“

    Er lachte, dann keuchte er. „Wag es ja nicht!“

    Doch es war schon zu spät …

    John biss die Zähne aufeinander, während sein Körper von vielfältigsten Empfindungen heimgesucht wurde. Verdammt, das machte sie wirklich gut. Kaum zu glauben, dass sie so unerfahren war. Er glaubte ihr trotzdem. Scarlet log nicht. Anders als er. Er log durchaus, wenn es sein musste. So wie er eben auch gelogen hatte. Weil er in Wirklichkeit wieder erregt werden wollte. Weil er wollte, dass ihr Liebesspiel heute noch stundenlang andauerte. Weil sie noch viele Orgasmen haben sollte.

    Das war der Plan. Sie sollte süchtig nach dem Sex mit ihm werden. Und ab nächsten Montag, zwei Tage bevor sie ihre fruchtbaren Tage hatte, würden sie alle sexuellen Aktivitäten einstellen, damit sich die Anzahl seiner Spermien wieder erhöhte. So würde einer Schwangerschaft in diesem Monat nichts mehr im Weg stehen.

    Ein perfekter Plan, dachte John, während er ihr die Finger ins Haar schob, um sie zu zwingen, von ihm abzulassen. Immerhin sollte nicht er süchtig nach ihr werden, sondern umgekehrt. Aber verdammt, es war so geil, es war einfach affengeil. Seine Fingerspitzen bohrten sich in ihre Kopfhaut. Statt sie von sich wegzuschieben, merkte er, dass er ihren Kopf festhielt, während ihm die Kontrolle entglitt, bis er nicht anders konnte, als sich zu ergeben.

    Nachdem es vorbei war, legte sie sich wieder neben ihn und kuschelte sich an ihn. Er umarmte sie und zog sie eng an seinen Körper.

    „Das war Wahnsinn“, sagte er, wobei er versuchte, nicht so erschüttert zu klingen wie er sich fühlte. „Danke.“

    „Sehr gern, nichts zu danken“, murmelte sie und presste ihre immer noch nassen Lippen an seinen Halsansatz.

    Hier wurde nur einer süchtig, und das war er. John musste aufpassen, dass er sich nicht hoffnungslos verstrickte. Der in ihm aufkeimende Verdacht, dass er sich tatsächlich in Scarlet verlieben könnte, warf ihn fast um. Das war absolut unmöglich. Er doch nicht! Er war kein Mensch, der sich verliebte. Aber dann begann ihm zu dämmern, dass in dieser Sache mit Scarlet nichts mehr unmöglich war.

    „Wahrscheinlich hältst du mich für reichlich naiv.“ Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. „Aber früher dachte ich immer, dass ich in einen Mann schon wirklich sehr verliebt sein muss, bevor mir der Sex Spaß macht. Ich meine, so richtig Spaß, wie mit dir.“ Sie legte den Kopf wieder auf seine Brust. „Aber das ist wahrscheinlich eine sehr romantische Vorstellung. Ich bin einfach nicht auf die Idee gekommen, dass man eigentlich nur einen Mann braucht, der im Bett genau weiß, was er tut.“

    „Danke für das Kompliment, Scarlet. Aber ich habe beim Sex mit dir auch eine Entdeckung gemacht.“

    „Und zwar?“

    „Irgendwann kann selbst ich nicht mehr.“

    Scarlet lachte leise. „Angeber. Aber ich kann, ehrlich gesagt, auch nicht mehr. Ich schaffe es kaum noch, die Augen offenzuhalten.“ Während sie sprach, schmiegte sie sich wieder eng an ihn, mit dem Kopf auf seiner Brust und einem Arm quer über seinem Brustkorb.

    „Ich könnte auch ganz gut ein kleines Nickerchen vertragen“, sagte John, froh darüber, dass sie nicht sehen konnte, wie er das Gesicht verzog. Wie in Dreiteufelsnamen sollte er schlafen, wenn sie so auf ihm lag?

    Und tatsächlich war es Scarlet, die zuerst einschlief. Behutsam löste sich John von ihr und deckte sie sorgfältig zu. Erst jetzt, nachdem er etwas räumlichen Abstand zwischen ihnen geschaffen hatte, gelang es auch John, hinüberzugleiten in das süße Vergessen des Schlafs.

    Als Scarlet erwachte, sah sie überrascht, dass die Sonne schon tief am Himmel stand. Sie musste mindestens zwei Stunden geschlafen haben.

    Normalerweise schlief sie tagsüber nie. Aber natürlich hatte sie normalerweise tagsüber auch keinen Sex. Sie hatte überhaupt keinen Sex. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass ein Orgasmus das beste Schlafmittel der Welt sei. Kein Wunder, dass sie eingeschlafen war. Erstaunlich war höchstens, dass sie schon wieder wach war.

    John neben ihr schlief immer noch wie ein Stein.

    „Mein armer Liebling.“ Sie streichelte sanft seinen Arm, als er sich reckte. Und als er sich auf den Rücken drehte und die Augen öffnete, setzte sie sich auf und lächelte ihn an.

    „Aufwachen, Schlafmütze. Ich weiß nicht, wie es dir geht, John, aber ich sterbe gleich vor Hunger. Gibt’s hier irgendwo etwas zu essen?“, fragte sie, während sie sich das Haar aus dem Gesicht schüttelte. „Ich glaube nicht, dass ich noch lange warten kann.“

    Der Anblick ihrer nackten Brüste stellte mit Johns köstlich ausgeruhtem Körper verrückte Sachen an. Aber er beherrschte sich. Je schneller sie das Abendessen hinter sich brachten, desto länger war die Nacht.

    „Im Segelclub gibt es ab halb sechs warme Küche“, informierte er sie. „Die Fahrt dauert kaum länger als fünf Minuten, man kann am Wasser sitzen und beim Essen zusehen, wie die Sonne im Meer versinkt.“

    „Klingt perfekt. Ich bin in einer Viertelstunde fertig“, sagte sie. Und schon war sie aus dem Bett und auf dem Weg zur Tür.

    „Scarlet!“, rief er ihr nach. Sie blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich um, splitternackt und kein bisschen verschämt. Das war ein gutes Zeichen.

    „Ja?“, fragte sie.

    „Zieh bitte ein Kleid an. Und lass die Unterwäsche weg.“

    Sie machte große Augen, dann wurde sie rot.

    „Keine Widerrede“, knurrte er. „Ohne Unterwäsche.“

    Sie hob das Kinn, ihre Augen funkelten trotzig. „Ich will aber nicht.“

    „Warum nicht? Du wirst es mögen.“

    „Nein, werde ich nicht.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Ich weiß es einfach.“

    „So wie du weißt, dass du Camping nicht magst und Angeln todlangweilig findest. Obwohl du nichts davon jemals ausprobiert hast. Sei doch einfach mal ein bisschen experimentierfreudig, Scarlet. Niemand außer mir wird es erfahren.“

    „Das reicht mir jetzt langsam. Ich habe Sex mit dir, John. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich zu jedem … perversen Spielchen bereit sein muss.“

    Seine Augenbrauen gingen hoch. „Als pervers würde ich das jetzt aber nicht unbedingt bezeichnen.“

    „Ich schon.“

    „Gut. Du musst nichts tun, was du nicht willst.“

    „Das habe ich auch nicht vor. So, und jetzt ziehe ich mich an.“

    Einigermaßen verärgert stand John auf, um sich ebenfalls fertigzumachen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bevor Scarlet an nichts anderes denken konnte als an Sex! Dafür hatte er jetzt dieses Problem …

    Dass sich Scarlet wenig später in einem umwerfenden Outfit präsentierte, trug auch nicht gerade zur Entspannung der Lage bei. Sie trug ein geblümtes Strandkleid mit enganliegendem Neckholder-Oberteil und weitschwingendem Rock. Aus dem wie beiläufig zu einem Pferdeschwanz gebundenen blonden Haar fielen ihr einzelne Stähnen weich ins Gesicht. Bis auf etwas Lipgloss schien Scarlet ungeschminkt zu sein. Aber ihre Wangen glühten, die blauen Augen funkelten. Sie sah frisch und schön und unverschämt sexy aus.

    „Du trägst keinen BH“, brummte er, als er sah, dass sich unter ihrem Oberteil ihre Brustwarzen abzeichneten.

    Sie zuckte die Schultern, eine Bewegung, die ihre frei schwingenden Brüste noch mehr ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit rückte. „Manche Kleider eignen sich nicht für einen BH.“

    „Warum auch immer“, sagte er und gab sich Mühe, ungerührt zu wirken, doch einfach war das nicht. Ihm war nicht klar gewesen, dass sein Plan, Scarlet in einen Zustand permanenter Erregung zu versetzen, dermaßen schmerzhaft nach hinten losgehen könnte. Und zwar schmerzhaft im wahrsten Sinn des Wortes. Er sehnte sich nach seinen Shorts und wünschte, er hätte sich nicht in diese idiotisch enge Jeans gezwängt.

    „Nimm dir etwas zum Überziehen mit“, riet er ihr schroff, während er eilig zur Wohnungstür ging. „Sobald die Sonne weg ist, könnte es kühl werden.“

    Scarlet sagte nichts, während sie im Aufzug nach unten fuhren. Auch auf der Fahrt zum Segelclub hüllte sie sich in Schweigen. Weil sie sich äußerst unbehaglich fühlte. Auch wenn sie es selbst kaum glauben konnte, hatte sie doch tatsächlich getan, was John vorhin so arrogant von ihr verlangt hatte. Sie trug unter ihrem Kleid nicht nur keinen BH, sondern auch kein Höschen.

    Was sie natürlich niemals zugeben würde. Sie wollte einfach nur wissen, wie es sich anfühlte. Um zu sehen, ob er recht hatte.

    Hatte er nicht, wie sie sehr schnell entdeckte. Sie mochte es nicht. Dass sie keinen BH trug, störte sie nicht weiter. Sie ging nicht zum ersten Mal ohne BH, obwohl sie es sich noch nie zur Gewohnheit gemacht hatte. Aber so ohne Höschen fühlte sie sich scheußlich verwundbar. Beängstigend verwundbar sogar. Was, wenn ein Windstoß kam, der ihren Rock hoch wehte und jeder sehen konnte, dass sie untenrum nackt war? Allein bei der Vorstellung, dass sich so etwas Grässliches ereignen könnte, verspannte sie sich.

    Als sie an ihrem Ziel angelangt waren, war Scarlet extrem nervös. Zum Glück war es wenigstens windstill. Die Luft war so warm, dass sie ihren Schal wahrscheinlich gar nicht brauchen würde.

    Sie entschieden sich für einen Tisch direkt am Wasser, von wo aus sie den Sonnenuntergang am besten im Blick hatten. Das Schauspiel würde Scarlet hoffentlich zumindest vorübergehend von ihren Sorgen über ihr nicht vorhandenes Höschen ablenken.

    „Wann geht die Sonne unter?“, fragte sie John beim Hinsetzen.

    „Bald. Am besten fängst du schon mal an, ein paar Fotos zu machen, während ich reingehe und uns etwas zu essen bestelle, Was willst du? Es gibt Steak mit Salat, Fish ’n’ Chips, Rostbraten oder irgendwas Chinesisches.“

    „Fish ’n’ Chips klingt gut.“

    „Okay, dann für dich Fish ’n’ Chips.“

    Scarlet machte mit Feuereifer Fotos, während er weg war, und als John zurückkam, berührte der rotgoldene Ball bereits die Linie, an der sich Meer und Himmel trafen.

    Er stellte ein Glas Weißwein vor sie auf den Tisch.

    „Danke, John. Aber ich kann jetzt noch nicht trinken. Ich will von diesem Naturschauspiel keine Sekunde versäumen.“ Damit wandte sie sich wieder dem Sonnenuntergang zu und schoss die nächste Sequenz.

    Und gleich darauf war die Sonne auch schon rotglühend im Meer versunken.

    „Oh“, sagte Scarlet bedauernd.

    „Darwin ist berühmt für seine malerischen Sonnenuntergänge“, sagte John.

    „Sie sind wirklich spektakulär. Wenn Mum die Fotos sieht, will sie wahrscheinlich gleich raufkommen.“ Sie legte ihr Handy weg und griff nach ihrem Weinglas. „Ich muss sie nachher noch anrufen. Denk mit dran, nur falls ich es vergesse.“

    „Willst du sie jetzt eigentlich jeden Abend anzurufen?“, fragte er leicht ungeduldig.

    Scarlet trank einen großen Schluck Wein und zählte bis zehn, bevor sie antwortete. Sie wusste ja inzwischen, dass Johns Beziehung zu seiner Familie ganz anders war als ihr eigenes Verhältnis zu ihrer Mutter. Allerdings gab ihm das noch lange nicht das Recht, sie für etwas, das sie für völlig normal hielt, zu kritisieren.

    „Ja, John“, sagte sie ruhig, aber entschieden. „Ich werde meine Mutter jeden Abend anrufen. Ich liebe meine Mum nämlich sehr, und ich weiß, dass ich ihr fehle. Es tut mir leid, wenn dir das nicht passt, aber es ist nicht zu ändern.“

    Sie rechnete mit einer sarkastischen Bemerkung, doch es kam nichts. Er nickte nur. „Ich habe deine Offenheit schon immer bewundert, Scarlet.“

    Scarlets Finger umschlossen den Stiel ihres Weinglases fester. „Ich bin nicht immer offen.“

    John warf ihr einen überraschten Blick zu. „Wirklich? Erzähl.“

    Scarlet musste an die Lügen denken, die sie ihrer Mutter vor ihrer Abreise aufgetischt hatte. Und an die Lügen, die sie ihr weiterhin Abend für Abend über ihren Aufenthalt in Darwin auftischen würde. Aber was sollte sie sonst machen? Das hätte sie sich alles früher überlegen müssen. Doch sie hatte den ganzen Tag fast nur an Sex gedacht.

    Es war beunruhigend, wie schnell John das Verlangen in ihr geweckt hatte. Mit ihm wollte sie alles ausprobieren: jede Stellung, alle möglichen Arten des Vorspiels, erotische Spiele.

    Plötzlich war es Scarlet überhaupt nicht mehr peinlich, dass sie keine Unterwäsche trug. Es war zwar unglaublich beschämend, aber gleichzeitig so wahnsinnig erregend, dass sie deutlich die pulsierende Hitze zwischen ihren Beinen spüren konnte.

    „Scarlet?“, fragte John. „Wann warst du mal nicht offen?“

    „Ich … äh … ich musste nur an die Märchen denken, die ich meiner Mum wegen der Reise hierher erzählt habe und immer noch erzähle. Es wird ziemlich unangenehm werden, wenn ich irgendwann mit der Wahrheit rausrücken muss.“

    „Du meinst, wenn du schwanger wirst.“

    „Falls ich schwanger werde.“

    „Wenn. Falls. Was auch immer. Auf jeden Fall ist es jetzt noch zu früh, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das machen wir erst, wenn es soweit ist.“

    „Na ja, es ist nur, weil ich dann ja irgendeine Geschichte auf Lager haben muss. Es macht mich einfach nervös.“

    „Also gut“, sagte er mit erzwungener Geduld. „Nervös werden sollst du auf gar keinen Fall. Also, meiner Meinung nach hast du nur zwei Möglichkeiten. Entweder du sagst deiner Mutter die Wahrheit, oder du erzählst ihr, dass wir uns hier zufällig über den Weg gelaufen sind und ein flüchtiges Abenteuer hatten.“

    Scarlet schüttete den Kopf. „Das zweite kannst du vergessen. Das nimmt Mum mir nicht ab. Und deine Eltern auch nicht. Und selbst wenn, stellt sich immer noch die Frage, warum du überhaupt in Darwin warst, wo du doch eigentlich schon längst wieder in Brasilien sein solltest.“

    „Dann sag einfach die Wahrheit.“

    „Und die lautet?“

    „Dass du mir erzählt hast, wie sehr du dir ein Kind wünschst und ich mich aus alter Freundschaft als Erzeuger angeboten habe. Und dass wir verabredet haben, uns in Darwin zu treffen, was wir aber erst mal für uns behalten wollten, falls du am Ende doch nicht schwanger wirst.“

    Scarlet runzelte die Stirn. „Das klingt einleuchtend, jedenfalls für meine Mum, weil sie ja von meinen Plänen mit der künstlichen Befruchtung weiß. Wie das bei deinen Eltern ist, kann ich nicht einschätzen. Immerhin waren wir ja früher nicht gerade als die dicksten Freunde bekannt, sondern eher das Gegenteil.“

    „Blödsinn. Meine Mum hat das nie gedacht, und Dad denkt überhaupt nichts. Ich bin jedenfalls dafür, dass wir uns im Fall des Falles an die Wahrheit halten, einverstanden?“

    „Ich denke, ja.“

    „Gut, dann vergiss es einfach für die nächsten paar Tage. Entspann dich und denk nur an das, was dir Spaß macht.“

    „Das tue ich ja.“

    „Und was ist falsch daran?“

    Scarlet druckste einen Moment herum. „Ich bin mir nicht sicher, ob das, was wir hier tun, wirklich nur Spaß ist“, sagte sie schließlich.

    „Was denn sonst?“

    „Es könnte gefährlich sein.“

    „Wieso?“

    „Vielleicht könnte ich es ja zu sehr mögen.“ Und dich auch, fügte sie in Gedanken hinzu.

    „Den Sex, meinst du?“

    „Ja.“

    „Ich wüsste nicht, was daran gefährlich sein soll.“

    „Du bist ja auch keine Frau.“ Frauen verliebten sich immer wieder in Männer, die gute Liebhaber waren. Aber Scarlet wollte sich nicht in John verlieben. Das wäre wirklich keine gute Idee.

    In diesem Moment ertönte der Summer, den er mit an den Tisch gebracht hatte. Das Essen war fertig, und John stand auf, um es zu holen.

    Es duftete köstlich. Der Fisch war im Bierteigmantel gegart, die Pommes waren heiß und knusprig. Erst jetzt wurde Scarlet bewusst, wie hungrig sie war. Sie stürzte sich auf ihren Teller und aß mit Genuss. Dass sie beim Essen schwiegen, war ihr nur recht, weil es ihr die Möglichkeit gab, sich gut zuzureden. Natürlich würde sie sich nicht in John verlieben. Warum sollte sie auch! Aber wenn sie auch weiterhin Sex mit ihm wollte – und das wollte sie definitiv – dann würde sie sich eine beiläufigere Einstellung zu Sex zulegen und ihre Gefühle unter Kontrolle halten müssen. Okay, dann hatte der Sex mit ihm eben erdbebenmäßige Qualitäten, das war doch nur schön für sie, oder?

    Solche Gedanken trugen freilich wenig dazu bei, das Begehren, das sich in ihr aufstaute, zu dämpfen. Als sie den Club verließen, um die kurze Heimfahrt anzutreten, explodierte Scarlett fast vor Verlangen. Und es deutete einiges darauf hin, dass es John nicht anders ging. Sein Blick landete immer wieder auf ihrem Dekolleté. Weshalb davon auszugehen war, dass er über sie herfallen würde, sobald seine Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Was Scarlet im Grunde genommen mehr als begrüßt hätte, wäre da nicht ihr fehlendes Höschen gewesen. Ihr Stolz ließ es einfach nicht zu, dass John entdeckte, dass sie am Ende doch gemacht hatte, was er wollte.

    „Ich rufe gleich als Erstes meine Mutter an“, sagte sie, sobald sie den Fuß über die Schwelle seines Apartments gesetzt hatte.

    „Tu das“, brummte er. „Ich muss auch telefonieren.“ Und marschierte schnurstracks in Richtung Küche davon.

    Scarlet sprintete ins Gästezimmer, wo sie eilig einen weißen Seidenslip aus ihrer Reisetasche holte. Erst als sie ihn anhatte, konnte sie wieder aufatmen. Sie setzte sich mit ihrem Handy aufs Bett und versuchte ihre Mutter zu Hause auf dem Festnetz zu erreichen, doch da nahm niemand ab. Also versuchte sie es auf dem Handy, obwohl das Handy ihrer Mum bestimmt wie fast immer ausgeschaltet war. Janet King gehörte noch zu der Generation, die ein Mobiltelefon nur für Notfälle nutzte. Doch nachdem zweimal das Klingelzeichen ertönt war, meldete sich ihre Mutter.

    „Mum!“, rief Scarlet überrascht aus. „Du hast ja dein Handy an.“

    „Ich dachte, es kann nicht schaden, weil ich ja wusste, dass du dich heute Abend noch meldest. Ich wollte deinen Anruf nicht verpassen.“

    „Wo bist du? Es hört sich so laut an.“

    „Im Einkaufszentrum, ich muss ein paar Besorgungen machen. Was du da hörst, ist der Regen, der aufs Dach prasselt. Seit du weg bist, schüttet es ununterbrochen.“

    „Hier oben regnet es nicht. Heute waren fünfundzwanzig Grad und nur ein ganz leichter Wind.“

    „Du klingst schon richtig erholt.“

    „Ich habe nicht viel gemacht heute“, sagte Scarlet. „Nur einen langen Spaziergang durch die Stadt und runter ans Wasser. Jetzt komme ich gerade vom Abendessen im Segelclub.“

    „Ach, du meine Güte, Abendessen im Segelclub! Du bist wohl unter die Snobs gegangen.“

    „Nein, überhaupt nicht. Das ist eher ein kleineres Clubhaus, und alles ist ganz locker. Man sitzt beim Essen direkt am Wasser und kann zuschauen, wie die Sonne untergeht. Es ist herrlich. Ich habe massenhaft Fotos gemacht. Hast du dir die Fotos von dem Apartment, die ich dir geschickt habe, schon angesehen?“

    „Ja, vielen Dank. Es ist wirklich sehr hübsch, und die Aussicht ist fantastisch.“

    „Ich maile dir gleich noch mehr.“

    „Ach, mach dir keine Mühe, Liebes, ich würde den Rest gern mit dir zusammen ansehen, dann kannst du mir gleich alles erklären. Weißt du schon, was du morgen machst?“

    „Bis jetzt noch nicht. Vielleicht setze ich mich ja einfach nur gemütlich auf den Balkon und lese.“

    Oder ich bleibe den ganzen Tag im Bett und lebe jede sexuelle Fantasie aus, die ich jemals hatte.

    „Hauptsache, es macht dir Spaß, Liebes. Ach, und was ich noch sagen wollte. Du brauchst mich wirklich nicht jeden Tag anzurufen. Besser, du schaltest einfach mal ganz ab. Es ist schließlich nicht so, dass ich einsam wäre. Ich bin ja den ganzen Tag unter Leuten, und morgen Abend haben wir unser Nähkränzchen. Außerdem hat Carolyn mich netterweise für Samstag zum Mittagessen eingeladen. Wahrscheinlich denkt sie, dass du mir fehlst, und das stimmt ja auch. Aber trotzdem freue ich mich für dich. Also ruf mich auf keinen Fall vor Samstagabend an, hörst du?“

    Sie verabschiedeten sich, und Scarlet legte seufzend auf. Ihre Mutter versuchte verzweifelt, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sie vermisste. Aber vielleicht war es ja ganz gut, dass sie auch mal lernte, für eine Weile allein zurechtzukommen.

    Als sie die Küche wieder betrat, hatte sie Herzklopfen. John hatte sein Telefonat offensichtlich auch eben beendet.

    Er legte das Handy auf dem Küchentresen ab und schaute zu ihr herüber. „Na, das ging aber flott diesmal.“

    „Die Verbindung war nicht gut“, sagte Scarlet. „Und mit wem hast du telefoniert?“, fragte sie, um Normalität bemüht.

    „Mit einem Kollegen, Jim. Er hat einen Hubschrauber. Und vorher mit Brad, der ein Charterbootunternehmen hat. Ich bin nämlich gerade dabei, unser Programm für die nächsten drei Tage zusammenzustellen. Morgen fahren wir mit dem Boot raus, da bringe ich dir bei, wie man angelt. Und ansonsten lautet die Parole: Lass dich überraschen.“

    „Wundervoll“, sagte sie atemlos und schwieg einen Moment, bis sie herausplatzte: „Und können wir dann jetzt endlich miteinander schlafen?“

    Der Blick, den John ihr zuwarf, war so heiß, dass Scarlet befürchtete, gleich in Flammen aufzugehen.

    „Dabei stört aber dein Kleid“, sagte er mit einer Stimme, die rau war wie Schmirgelpapier. „Habe ich dir nicht gesagt, dass jede Art von Kleidung im Haus verboten ist? Also los, zieh dich aus.“

    Mit heftigem Herzklopfen hob Scarlet die Arme und machte das Nackenband und den Reißverschluss an ihrem Kleid auf, sodass dieses an ihrem Körper nach unten gleiten konnte. Eine Sekunde später landete es auf dem Boden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Zum Glück hatte sie sich vorhin noch schnell das Höschen angezogen.

    „Und jetzt den Rest“, befahl er.

    Mit zitternden Händen streifte sie den Slip ab und warf ihn beiseite. Dann straffte sie die Schultern und trat, splitternackt bis auf die Schuhe, vor ihn.

    „Scarlet King“, sagte er, während er sie genüsslich betrachtete, „du bist wirklich eine verdammt schöne Frau.“

    Und noch bevor er sie in die Arme nahm, wusste sie, dass sie John heute Nacht keinen Wunsch abschlagen würde. Absolut keinen.

10. KAPITEL

    Später Sonntagnachmittag

    „Ich hätte nie gedacht, dass Angeln so viel Spaß machen kann“, meinte Scarlet, während sie zu Fuß zum Apartment zurückgingen. John hatte eine Tüte mit Lebensmitteln im Arm, die sie im Supermarkt um die Ecke geholt hatten.

    Sie waren eben erst von ihrem Angelausflug zurückgekehrt. Mit dem Helikopter hatten sie sich von Johns Kollegen Jim an eine ganz besondere Stelle am Fluss bringen lassen, wo ihnen die Seebarsche praktisch an die Angel gesprungen waren. Die beträchtliche Ausbeute hatten sie sich mit Jim geteilt. Vier Barsche hatte John eingefroren, und einen Barsch wollte Scarlet heute zum Abendessen zubereiten.

    „Und Camping ist eigentlich auch gar nicht so übel“, fügte sie hinzu, obwohl es ihr wahrscheinlich eher die atemberaubende Natur angetan hatte, als das naturburschenhafte Setting. Die Stelle, die John ausgesucht hatte, war herrlich gewesen, ein Frischwasser-Flussarm, auf drei Seiten eingerahmt von schroffen Felsen und gespeist von einem Wasserfall, der in der Spätnachmittagssonne gefunkelt hatte wie Diamanten.

    Er grinste süffisant. „Aber eigentlich warst du nur scharf darauf, mit mir in einem Schlafsack zu schlafen.“

    Nun, das konnte sie nicht abstreiten. Es war etwas Besonderes gewesen, eng aneinander gekuschelt im Schlafsack zu liegen, und dann immer wieder ein neues Liebespiel zu beginnen. Doch es war nicht die Zahl der Orgasmen gewesen, die Scarlet jetzt in der Rückschau so beeindruckend fand, sondern die Art des Sexes. John war so zärtlich gewesen, so liebevoll. Und sie hatten sich so gut unterhalten, hatten Kindheitserinnerungen ausgetauscht, miteinander gelacht …

    Durfte sie darauf hoffen, dass sich doch mehr zwischen ihnen entwickelte? Dass John die Gefühle, die sie ihm mittlerweile entgegenbrachte, in irgendeiner Weise erwiderte?

    Ihr war es völlig unmöglich, sich einzureden, dass es für sie immer noch nur um Sex ging. Sie liebte es, mit John zusammen zu sein, und das nicht nur im Bett! Sie mochte seine Freunde. Mochte seine erstaunlich warme, lässige Art.

    „Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, wie gut du es geschafft hast, dich der Natur anzupassen“, bemerkte John amüsiert.

    „Was meinst du damit?“

    Er grinste. „Na ja, sobald ich es geschafft hatte, dich zu überzeugen, dass uns niemand sehen kann, war Nacktheit für dich überhaupt kein Thema mehr. Weder beim Baden noch am Lagerfeuer.“

    „Jetzt werd bloß nicht geschmacklos“, sagte sie scharf.

    „Und du nicht spießig“, konterte er. „An dem, was wir da draußen gemacht haben, war nichts, aber auch gar nichts geschmacklos. Es war ein Riesenspaß.“

    Ein Spaß? Mehr nicht? Einfach nur ein Spaß?

    So sah also die ernüchternde Realität aus! John verliebte sich nicht. Selbst wenn er dazu fähig wäre, er wollte es nicht. Er ließ gewisse Gefühle einfach nicht zu. Was Scarlet von sich leider nicht behaupten konnte. Ihr war genau das passiert, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte, und es hatte sich bereits an dem Abend, an dem sie im Segelclub gewesen waren, angedeutet. Wie hatte sie bloß glauben können, dass sie es verhindern könnte?

    Oh Gott, wie konnte sie es unter diesen Umständen wagen, ein Kind von John zu bekommen? Oder anders herum gefragt: Wie konnte sie unter diesen Umständen kein Kind von ihm wollen?

    Das war die klassische Zwickmühle. Was immer sie auch tat, sie konnte es nur falsch machen.

    Ihre Augen suchten nach irgendeinem Hinweis, dass sie sich irrte. Vielleicht bedeutete sie ihm ja inzwischen doch mehr? Aber sie konnte in seinem Gesicht nur eine Mischung aus Ungeduld und Verärgerung entdecken.

    „Was ist, Scarlet, suchst du Streit, oder was?“, fragte er irgendwie misstrauisch. Sie wurde ganz mutlos. Nein, natürlich suchte sie keinen Streit. Aber was sollte sie sagen? Dass nach ihrem Campingausflug nichts mehr so sein würde wie vorher? Weil ihr in den letzten Tagen klar geworden war, dass sie ihn liebte? Dass sie ihn immer lieben würde? Und dass sie keinen Schimmer hatte, was sie jetzt machen sollte?

    „Lass uns zurückgehen“, sagte sie und beschleunigte ihre Schritte.

    John trabte kopfschüttelnd hinter ihr her. Was war plötzlich in Scarlet gefahren? Für ihn war bisher alles planmäßig verlaufen. Bestens. Sie war inzwischen ganz offensichtlich süchtig nach Sex mit ihm. Extrem süchtig sogar. Und er war mehr als glücklich, ihr zu Diensten sein zu dürfen. So etwas wie mit ihr hatte er noch nie erlebt. Sie schaffte es mit einem einzigen Blick, ihn zu erregen. Er konnte gar nicht genug bekommen von ihr. Obwohl Scarlet scharf wie eine Chilischote war, konnte sie ihm gar nicht scharf genug sein. Jawohl, alles lief genau nach Plan.

    Zumindest bis eben …

    „Was ist los?“, fragte er, während sie im Aufzug nach oben fuhren.

    „Gar nichts“, stieß sie hervor.

    „Versuch jetzt nicht, mich für dumm zu verkaufen, Scarlet. Du bist sauer, weil ich das Wort Spaß in den Mund genommen habe, aber ich verstehe nicht, warum.“

    „Nun, ganz so beiläufig wie für dich ist Sex für mich eben offenbar doch nicht. Da bin ich wohl einfach nicht der Typ dafür. Vielleicht war das ja alles ein bisschen viel für mich. Oder ich könnte auch sagen, dass es mich langsam etwas stört.“

    „Okay. Ich verstehe.“

    Als der Aufzug hielt, stiegen sie aus. Während John seinen Schlüssel aus der Tasche zog, wurde ihm klar, dass Scarlet ihm eben das perfekte Argument geliefert hatte, jetzt auf Sex mit ihr zu verzichten, bis sie ihre fruchtbaren Tage hatte. Obwohl volle zwei Tage Enthaltsamkeit natürlich der reinste Horror waren. Es würde verdammt hart werden, aber er tat gut daran, die Chance zu nutzen.

    Während er aufschloss, klingelte im Innern der Wohnung ein Telefon. Scarlet beeilte sich, ins Gästezimmer zu kommen, wo sie ihr Handy zurückgelassen hatte, und John hörte noch, wie sie sich meldete, bevor sie die Tür zumachte. Als sie zehn Minuten später wieder auftauchte, wusste John sofort, dass irgendetwas passiert war.

    „Das war Joanna“, berichtete Scarlet. „Eine Teilzeitkraft von uns. Mum ist am Donnerstag auf dem nassen Fußboden ausgerutscht und gestürzt. Sie hat sich das Handgelenk gebrochen, und dummerweise auch noch das rechte. Das bedeutet, dass ich so schnell wie möglich nach Hause muss.“

    „Moment mal“, wandte John ein. „Was heißt hier, du musst? Warum musst du nach Hause? Ich bin mir sicher, deine Mutter kommt auch ohne dich zurecht. Es ist nur das Handgelenk, Scarlet, kein Arm und auch kein Bein. Sie hat Freunde und Nachbarn. Man wird ihr helfen, wo immer man kann. Hast du sie angerufen? Hat sie dich gebeten, zurückzukommen?“

    „Natürlich habe ich sie nicht angerufen, und ich werde sie auch nicht anrufen, weil ich ganz genau weiß, dass sie sagt, ich soll hierbleiben. Aber das geht nicht, ich hätte einfach keine Ruhe. Sie braucht mich, ganz egal was du denkst. Und im Salon brauchen sie mich auch. Wir werden Kunden verlieren. Joanna sagt, dass es am Freitag und Samstag total chaotisch war. Morgen ist zum Glück nicht viel los. Aber am Dienstag muss ich zurück sein.“

    „Warum holen sie sich keine Aushilfe?“

    „Das kannst du vergessen, so kurzfristig klappt das nicht. Hör zu, John, versuch nicht, mich zu überreden, es hat keinen Zweck. Ich habe mir bereits für morgen früh einen Flug gebucht. Ich muss um halb sieben am Flughafen sein.“

    „Wie bitte? Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein, Scarlet!“ John war aufrichtig entsetzt. „Das ist grotesk. Nur noch drei Tage, dann hast du vielleicht, was du immer wolltest. Drei kurze Tage. Und das willst du jetzt einfach so wegwerfen? Überleg doch mal. Deine Mutter wird es überleben. Der Salon wird es überleben. Okay, ihr werdet vielleicht ein paar Kunden verlieren. Aber du wirst bekommen, was du dir immer gewünscht hast – ein Kind.“

    Ein Teil von Scarlet – der egoistische Teil – stimmte ihm zu. Doch der Gedanke, dass ihre Mutter Schwierigkeiten haben könnte, allein zurechtzukommen, war unerträglich. Und genauso wenig konnte sie die Mädels im Salon im Stich lassen, schon gar nicht, nachdem sie sie extra angerufen hatten. Außerdem war da noch diese andere Kleinigkeit … Nämlich, dass sie sich unsterblich in John verliebt hatte.

    Das war ihre Chance. Der Notausgang, nach dem sie Ausschau gehalten hatte. Aus eigener Kraft hätte sie es nie geschafft, von ihm wegzugehen, aber jetzt spielte ihr das Schicksal in die Hände. Schon seltsam, wie ruhig sie sich bei ihrer Entscheidung fühlte. Vielleicht war man ja immer ruhig, wenn man das Richtige tat.

    „Selbst wenn ich noch drei Tage hierbliebe, hätte ich keine Garantie, dass ich dann auch wirklich schwanger bin, John.“

    Er musterte sie durchdringend mit zusammengekniffenen Augen. „Wovor läufst du davon?“

    „Ich laufe vor nichts davon, das weißt du.“

    „Nein, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass du mich aus irgendeinem Grund plötzlich nicht mehr als Vater deines Kindes willst, denn darum geht es doch in Wirklichkeit, oder?“

    Sie hätte es fast abgestritten. Aber was für einen Sinn hätte das gehabt?

    „Ja“, gestand sie. „Darum geht es.“

    John fasste es kaum, wie wütend er war.

    „Und warum jetzt so plötzlich? Was habe ich verbrochen?“

    „Gar nichts. Es liegt an mir.“

    „Soll heißen?“

    Scarlet entschied, dass er ein Recht auf die Wahrheit hatte. „So verrückt es auch klingt, aber ich bin in Gefahr, mich emotional zu sehr auf dich einzulassen. Das passiert einer Frau manchmal, wenn sie mit einem Mann guten Sex hat. Aber ich will mich nicht in dich verlieben, John. Ich will es wirklich nicht.“

    „Warum nicht?“

    Sie starrte ihn ungläubig an. „Wie, warum nicht? Was meinst du wohl? Liebe und Ehe bedeuten dir nichts, du glaubst einfach nicht daran. Du bist ein Einzelgänger, ein einsamer Wolf, der höchstens zu Weihnachten mal kurz bei seiner Familie vorbeischaut und keine Ahnung hat, was es heißt, für andere Menschen da zu sein. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass du wirklich Vater werden willst. Eigentlich kann ich es immer noch nicht glauben, dass du mir dieses Angebot überhaupt gemacht hast. Ich habe sowieso nie verstanden, warum.“

    „Ich auch nicht“, schleuderte er ihr, von plötzlicher Wut gepackt, entgegen. „Es war eine lächerlich sentimentale Geste, die ich noch im selben Augenblick bereut habe. Aber dann kam dein Anruf, und ich dachte mir, he, was soll’s? Ich war schließlich schon immer scharf auf dich. Und plötzlich hast du dich mir selbst praktisch auf dem Silbertablett serviert.“

    Scarlet zuckte zusammen. Das geschah ihr wahrscheinlich recht. Aber es tat weh, verdammt weh sogar. „Reizend“, sagte sie und hob das Kinn, wie um den heftigen Schmerz abzuwehren. „Dann macht es dir ja auch bestimmt nichts aus, wenn wir es dabei belassen. Immerhin hattest du mich ja jetzt.“

    „So ist es, Scarlet. Ich habe bereits alles bekommen, was ich wollte.“

    In ihren Augen brannten Tränen, aber sie war fest entschlossen, nicht zu weinen. „Ich habe immer gewusst, dass du ein Dreckskerl bist. Mit deinem Fisch kannst du machen was du willst, mir ist der Appetit vergangen. Außerdem schlafe ich heute Nacht im Gästezimmer.“

    „Ach ja? Und ganz ohne Abschiedsvorstellung?“

    Sie warf ihm einen langen harten Blick zu, während sie sich zugleich wunderte, wie nah Liebe und Hass doch beieinanderlagen. „Du brauchst dir nicht die Mühe zu machen, mich zum Flughafen zu fahren. Ich nehme ein Taxi.“

    Als sie auf dem Absatz kehrtmachte und wegging, hätte John sie fast zurückgerufen. Doch was sollte er ihr sagen?

    Dass ihm seine Worte leidtaten? Dass er nichts davon so gemeint hatte? Dass es ihm natürlich etwas ausmachte? Dass er sich wünschte, der Vater ihres Kindes zu sein?

    Lass sie gehen, sagte eine innere Stimme. Sie hat recht. Du bist ein egoistischer Mistkerl. Du wärst ein erbärmlicher Vater. Vielleicht sogar schlimmer als dein eigener Vater. Geh wieder nach Übersee. Ganz egal wohin, nach Afrika, vielleicht. Hauptsache, es ist ganz weit weg von zu Hause … und von Scarlet.

11. KAPITEL

    Um kurz nach halb acht am nächsten Morgen hob das Flugzeug ab.

    Scarlet lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss die Augen. Es war eine lange Nacht gewesen. Natürlich hatte sie nicht viel geschlafen. Wie auch, unter so deprimierenden Umständen. Sie hatte ihre Mutter angerufen, um ihre vorzeitige Rückkehr anzukündigen. Wie erwartet hatte diese versucht, sie von ihrem Entschluss abzubringen, aber Scarlet hatte sie energisch unterbrochen und war froh gewesen, am Ende in Janets Stimme Erleichterung mitschwingen zu hören. Erleichterung und Dankbarkeit.

    Es war ihr schwergefallen, während des Anrufs nicht die Fassung zu verlieren. Das war dann erst anschließend passiert, sodass sie sich in den Schlaf geweint hatte. Gegen Mitternacht war sie wieder aufgewacht und hatte sich in die Küche geschlichen, um sich eine Tasse Tee und einen Toast zu machen. Von John war nichts zu sehen gewesen, zum Glück. Und am nächsten Morgen auch nicht. Sie hatte sich heimlich wie ein Dieb aus dem Apartment gestohlen und war mit dem Taxi zum Flughafen gefahren, ohne ihn noch einmal zu Gesicht bekommen zu haben. Das war eine Erleichterung gewesen.

    Bei der Erinnerung an ihre Auseinandersetzung schossen ihr wieder die Tränen in die Augen. Wie hatte er bloß so grausam sein können? Und nun? Was sollte sie tun? In diese Klinik würde sie nicht mehr gehen, soviel stand fest. Nicht jetzt jedenfalls. Dazu war sie momentan einfach nicht in der Lage. Und überhaupt. Eine alleinerziehende Mutter musste stark sein und seelisch stabil. Musste sich bei jedem Schritt, den sie machte, sicher sein, weil niemand da war, den sie um Rat fragen konnte. Aber für Scarlet war nichts mehr sicher. Im Augenblick war sie völlig durcheinander.

    Im Flugzeug musste Scarlet erneut denTränen ihren Lauf lassen. Ihre Sitznachbarin rief, alarmiert von ihrem lauten Schluchzen, die Stewardess. Man drückte ihr eine Schachtel mit Papiertüchern in die Hand, wenig später einen Kognak. Sie weinte den ganzen Weg zurück nach Sydney.

    Bei der Landung hatte sie keine Tränen mehr. Die Zugfahrt nach Gosford brachte sie in halb bewusstlosem Zustand hinter sich. Während der Taxifahrt nach Hause erholte sie sich etwas und schärfte sich ein, bloß nichts zu tun oder zu sagen, was ihre Mutter argwöhnisch machen könnte. Aber es kostete sie eine schier übermenschliche Anstrengung, ihrer Mutter ein fröhliches Gesicht zu präsentieren. Noch schlimmer war es, als Janet alle Fotos sehen wollte und immer wieder in Begeisterungsrufe ausbrach. Und dann versuchte sie Scarlet auch noch damit zu trösten, dass sie eines Tages zusammen nach Darwin fahren würden, um dort „mal so richtig“ Urlaub zu machen.

    Das gab Scarlet den Rest. Sie schützte Müdigkeit vor und zog sich zurück, um ein langes heißes Bad zu nehmen, und später zwang sie sich, ihrer Mutter etwas zu kochen, bevor sie sich für die Nacht verabschiedete. Zum Glück schlief sie wenigstens gleich ein, so erschöpft war sie körperlich und seelisch.

    Am nächsten Tag im Salon konnte sie sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren, obwohl alle so froh waren, dass sie wieder da war. Völlig irrational hoffte sie, dass John sich meldete. Was sich am Ende des Tages als eine törichte Hoffnung herausstellte. Und warum sollte er auch? Zwischen ihnen war es aus und vorbei.

    Am Mittwoch war sie im Salon wieder auf Autopilot, was nur gut war, weil sie sich immer noch in einem seelischen Ausnahmezustand befand. Heute war ihre Mum mitgekommen, die wenigstens ans Telefon gehen und Kaffee kochen wollte. Scarlet war besonders auf dem Heimweg froh, dass sie Gesellschaft hatte. Als sie sich über die vielen Baustellen beschwerte, wandte ihre Mutter ein, dass es inzwischen wenigstens nicht mehr regnete.

    „Du hast uns die Sonne mitgebracht“, sagte Janet und lächelte ihre Tochter an.

    „Wenn du meinst, Mum“, gab Scarlet mit zusammengebissenen Zähnen zurück.

    Als Scarlet um kurz nach sechs in ihre Straße einbog, seufzte sie erleichtert auf. Endlich zu Hause. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr Blick auf einen unbekannten silbernen Wagen fiel, der vor ihrem Haus am Bordstein parkte.

    „Wem gehört der denn, weißt du das?“, fragte sie ihre Mutter, während sie kaum fünf Meter vor dem Wagen – einem Lexus, wie sie jetzt sah – in ihre Auffahrt einbog. Hinter dem Steuer war niemand zu sehen, aber das Auto trug Nummernschilder aus New South Wales sowie den Namen eines Autohauses aus Sydney.

    „Keine Ahnung“, gab ihre Mutter zurück. „Auf jeden Fall niemand für uns.“

    „Das scheint mir auch so“, sagte Scarlet und drückte auf die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen. Noch während sie wartete, dass sich die Tür hob, sah sie im Rückspiegel eine Bewegung. Sie drehte sich um – und wollte ihren Augen kaum trauen, als sie den Mann sah, der da sehr elegant in einem grauen Anzug, mit Hemd und Krawatte, über die Straße auf sie zukam.

    „Na, wen haben wir denn da!“, rief ihre Mum erstaunt aus, als er sich herunterbeugte und an die Scheibe der Beifahrertür klopfte. „Das ist ja John Mitchell. Scarlet, lass mal mein Fenster runter.“

    Scarlet, die überhaupt nicht wusste, wie ihr geschah, wurde von einer Unmenge widersprüchlichster Emotionen überschwemmt. Aber am stärksten war da eine durch und durch irrationale Freude.

    „Hallo, John, was gibt’s?“, fragte ihre Mutter.

    „Hallo, Mrs King“, erwiderte er mit einem warmen Lächeln. „Mum hat mir von Ihrem Sturz erzählt. Ich hoffe, Sie kommen einigermaßen klar.“

    „Ich komme sehr gut klar, danke, John. Und was machst du hier? Ich dachte, du bist längst wieder in Brasilien!“

    „Nein, bin ich nicht. In meinem Leben hat sich einiges verändert, und jetzt … suche ich hier irgendwo in der Gegend ein Haus. Und da ich weiß, dass Scarlet eine ganze Weile als Immobilienmaklerin gearbeitet hat, wollte ich sie mir für heute Abend mal kurz ausleihen, falls Sie nichts dagegen haben. Mum sagt, dass Sie ganz herzlich zum Abendessen eingeladen sind.“ Dann schaute er auf Scarlet und fragte mit unbewegtem Gesicht: „Was meinst du, Scarlet? Hast du Lust, mit mir essen zu gehen? Ich habe heute auch einen eigenen fahrbaren Untersatz dabei.“ Er deutete auf den Lexus. „Oder bist du zu müde?“

    Zu müde? Das konnte nur ein Witz sein. Obwohl das, was er da eben ihrer Mutter erzählt hatte, bestimmt kompletter Unsinn war. Aber warum war er wirklich gekommen? Natürlich war sie neugierig, auch wenn in ihrem Kopf alle Alarmglocken schrillten.

    „Nein, ich bin nicht zu müde“, sagte sie, fast stolz darauf, wie kontrolliert sie klang. „Aber ich will erst schnell duschen und mich umziehen. Gib mir eine halbe Stunde, okay?“

    „Okay. Ich klopfe dann an der Vordertür.“

    „Na, so was“, sagte Janet King nachdenklich, während sie im Seitenspiegel beobachtete, wie John wegging. „Aber eine wirkliche Überraschung ist es auch wieder nicht. Du hast ihm schon immer gefallen, weißt du.“

    „Oh, Mum, bitte, mach dich nicht lächerlich.“ Scarlet schnaubte verächtlich, während sie ihren Wagen in die Garage fuhr.

    „Was heißt hier lächerlich, ich bin schließlich nicht blind. Und er gefällt dir doch auch, du brauchst es gar nicht abzustreiten, ich habe euch nämlich auf Carolyns Party genau beobachtet. Wenn du deine Karten jetzt richtig ausspielst, musst du vielleicht nicht mehr in diese Klinik gehen.“

    „Also wirklich, Mum, ich bin schockiert!“

    Ihre Mutter verdrehte die Augen. „Scarlet King, du bist inzwischen vierunddreißig Jahre alt … fast fünfunddreißig. Du hast keine Zeit mehr, schockiert zu sein. Also, was ziehst du an? Hoffentlich irgendwas mit Sex-Appeal!“

    Als Scarlet eine halbe Stunde später zur Tür ging, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Was sie trug, war nicht sexy, aber elegant, so wie ihre gesamte Wintergarderobe. Sie hatte sich für eine schokoladenbraune Wollhose entschieden, kombiniert mit einem cremefarbenen Mohair-Pullover mit U-Boot-Ausschnitt, dazu dunkelbraune Stiefeletten sowie eine beige Handtasche mit Krokodilleder-Prägung. Das blonde Haar hatte sie sich im Nacken zu einer eleganten französischen Rolle zusammengesteckt, dazu trug sie wunderschöne Perlenohrringe. Abgerundet hatte sie ihr Outfit mit ein paar Spritzern ihres Lieblingsparfüms, einem unaufdringlichen Duft auf Vanillebasis. Sie streckte gerade die Hand nach der passenden braunen Jacke aus, als es klopfte. Ein Blick auf ihre goldene Uhr verriet ihr, dass John zwei Minuten zu früh dran war.

    Ihre Mutter, die gerade am Gehen war, rief Scarlet zu, dass sie nicht ihren Schlüssel vergessen sollte, nur falls es spät werden würde. Als Scarlet die Haustür erreichte, war Janet bereits auf der anderen Straßenseite in der Dunkelheit verschwunden, während John draußen unter der Verandalampe stand. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern.

    „Du sagst mir jetzt sofort, warum du hier bist“, verlangte sie. „Und bitte nicht noch mehr Lügen.“

    „Ich habe nicht gelogen“, gab er entschieden zurück.

    „Was?“ Sie schnaubte verächtlich. „Ich soll dir glauben, dass du wirklich vorhast, dir hier in Terrigal ein Haus zu kaufen?“

    „Vielleicht nicht unbedingt direkt in Terrigal, aber irgendwo an der Central Coast.“

    „Aber du hast doch immer gesagt, dass … dass …“, stotterte sie.

    Er unterbrach sie, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. „Hör mal, Scarlet, meinst du nicht, wir sollten diese Unterhaltung irgendwo anders führen?“

    „Oh“, sagte sie matt. „Oh, okay.“

    „Dann schließ ab, damit wir gehen können.“

    Sie schaffte es, die Haustür abzuschließen, ohne den Schlüsselbund fallenzulassen. Gerade noch so. John nahm ihren Arm und ging mit ihr zu dem Lexus. Nachdem er die Beifahrertür für sie geöffnet hatte, stieg sie schweigend ein und schnallte sich an.

    „Ich habe einen Tisch im Seasalt auf der Crowne Plaza reservieren lassen“, sagte John, während er hinters Lenkrad rutschte. „Mum sagt, dass das Essen dort exzellent ist. Ich selbst war da noch nie. Es ist für mich also in mehrfacher Hinsicht ein erstes Mal“, beendete er seinen Satz, während er startete und losfuhr.

    „In mehrfacher Hinsicht? Was soll das heißen?“, fragte Scarlet, nachdem sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte.

    „Alles zu seiner Zeit, Scarlet. Alles zu seiner Zeit.“

    „Und warum nicht jetzt gleich?“ Sie platzte vor Neugier. „Du meine Güte, John, fahr sofort rechts ran und sag mir was los ist.“

    „Auf gar keinen Fall. Weil man das nicht so macht.“

    „Weil man was nicht so macht?“

    „Ich will nicht daran schuld sein, dass du unseren Kindern später mal erzählen musst, ihr Vater hätte ihrer Mutter im Auto am Straßenrand einen Heiratsantrag gemacht.“

    „Einen Hei… Hei… Heiratsantrag?“, stammelte Scarlet erstickt mit weit aufgerissenen Augen.

    „Kennst du das Wort nicht? Dabei ich habe dich immer für gebildet gehalten. Es bedeutet, dass ich um deine Hand anhalte.“

    Scarlet wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein, oder?

    Oh Gott, es war aber sein Ernst!

    Als in ihrer Kehle ein Schluchzen aufstieg, fuhr er doch an den Straßenrand, bremste und machte den Motor aus. „Jetzt hast du wieder mal alles vermasselt. Ich wollte einen richtigen Heiratsantrag mit Essen bei Kerzenschein und dem ganzen Programm. Aber manche Mädchen können einfach nicht warten.“ Als er sich zu ihr umdrehte, zog er eine kleine silberne Schatulle aus seiner Jackentasche und klappte sie auf.

    Wieder entschlüpfte Scarlet ein Aufschluchzen, als sie sah, was da auf dunkelblauem Samt lag. Sie hielt sich den Kopf, überwältigt vor Glück.

    „Oh, John“, sagte sie erstickt.

    „Scarlet King“, begann er in feierlichem Ton. „Ich liebe dich. Nein, das ist untertrieben. Ich bete dich an und kann ohne dich nicht leben. Willst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

    Ihr schossen die Tränen in die Augen, ihr Herz wurde ganz weit vor Glück.

    Er lächelte sanft, aber mit leisem Spott. „Du hast mir damals gesagt, dass du nur Verwendung für einen Brillanten hast, der auf einem Goldring sitzt und in Verbindung mit einem Heiratsantrag daherkommt.“

    Sie lächelte überglücklich.

    „Er ist so schön“, flüsterte sie und streckte die Hand aus, um den riesigen Solitär zu berühren. „Ist es einer aus deiner Sammlung?“

    „Nein. Ich habe im Moment keinen wirklich angemessenen Brillanten. Den hier habe ich gestern in Sydney gekauft, zusammen mit diesem Anzug. Ich wollte dich so richtig beeindrucken.“

    „Das ist dir gelungen. Aber …“

    „Keine Widerrede. Ich war immer ein überzeugter Junggeselle, aber welcher Mann will schon weiterhin Junggeselle bleiben, wenn er eine Frau aufrichtig liebt. Jetzt brenne ich darauf, jeden Tag für den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.“

    „Oh Liebster“, sagte sie und spürte wieder, wie ihr das Herz überging. In ihren Augen brannten Tränen des Glücks.

    „Sei still“, fiel er ihr ins Wort. „Das ist nämlich noch nicht alles. Ich wollte dir nur noch sagen, dass du dir wegen der Beziehung zu meiner Familie, besonders zu meinem Vater, keine Sorgen zu machen brauchst. Ich hatte heute ein langes Gespräch mit Dad, bei dem ich etwas erfuhr, das ich noch nicht wusste. Es ist wohl so, dass er nach Joshs Tod eine schwere Depression bekam, die damals unbehandelt blieb. Er schaffte es nur zu überleben, indem er sich zuschüttete mit Arbeit und sonst alles um sich herum ausblendete. Erst nach seiner Pensionierung konnte Mum ihn überreden, einen Arzt aufzusuchen, der ihm schließlich helfen konnte. Das ist die Erklärung dafür, warum er sich in letzter Zeit so verändert hat. Er hat glaubhaft beteuert, wie leid ihm alles tut. Schrecklich leid. Und deshalb brauchst du nicht zu befürchten, ich könnte wieder einen Rückzieher machen, wenn ich jetzt sage, dass ich mir durchaus vorstellen kann, hier in der Gegend zu leben und zu arbeiten. Vielleicht ziehe ich ja sogar ein Charterbootunternehmen für Angler auf, statt wieder als Geologe zu arbeiten. Schließlich sollte sich ein Familienvater nicht dauernd in den äußersten Ecken der Welt herumtreiben und gefährliche Dinge tun, oder?

    „Auf gar keinen Fall.“ Scarlet standen schon wieder die Tränen in den Augen.

    „He, was ist das denn? Ich dachte, du bist glücklich.“

    „Ich bin glücklich und wie! Und, John …“

    „Ja?“

    „Ich liebe dich auch. Sehr.“

    Seine Augen glänzten verdächtig. „Ich wusste es in dem Moment, in dem dein Flugzeug abgehoben hatte. Aber ich brauchte erst einen Plan.“

    „Oh, du und deine Pläne! Ich weiß immer noch nicht, was für einen Plan du da oben in Darwin eigentlich hattest.“

    „Mm … na ja, er läuft immer noch.“

    „Wirklich? Inwiefern?“

    „Das wirst du bald erfahren. Aber war das jetzt ein Ja? Kann ich dir den Ring anstecken?“

    Einen Ring, der, wie sich gleich herausstellen sollte, wie angegossen passte …

    John ergriff ihre Hand mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir tut, was ich da vorgestern gesagt habe …“

    „Pssst …“ Sie legte ihm einen Finger über die Lippen. „Liebe heißt Verzeihen, und zwar ganz ohne Worte.“

    „Gott sei Dank“, sagte er mit einem leisen Auflachen. „Sonst müsste ich mich jetzt den ganzen Abend über entschuldigen.“

    „Da wäre mir dieses Abendessen bei Kerzenschein, von dem vorhin die Rede war, aber entschieden lieber.“

    „Mir auch.

    „Jetzt gibt es nur noch ein einziges kleines Problem“, sagte Scarlet.

    „Ich höre.“

    „Was um alles in der Welt sollen wir unseren Familien und Freunden erzählen? Unsere Verlobung kommt doch so aus dem Nichts, dass uns kein Mensch glaubt.“

    John runzelte die Stirn. „Kann sein. Vielleicht solltest du den Ring erst mal wegpacken, bis du auch wirklich schwanger bist.“

    Scarlet schaute ihn verständnislos an.

    „Ich habe doch gesagt, dass mein Darwin-Plan noch läuft. Es ist wirklich ein guter Plan, mit atemberaubendem Sex über mehrere Tage, gefolgt von zwei oder drei Tagen Enthaltsamkeit, bis du deine fruchtbaren Tage hast …“

    „Um Himmels willen!“, rief Scarlet aus.

    „Ja, ich weiß, dass das ganz schön ehrgeizig klingt, aber ein guter Plan ist es trotzdem. Und da wir die Phase der Enthaltsamkeit bereits erfolgreich hinter uns gebracht haben, habe ich für heute im Crowne Plaza nicht nur einen Tisch, sondern auch ein Zimmer bestellt. Natürlich weiß ich, dass es keine Garantie dafür gibt, dass dein Wunsch heute schon in Erfüllung geht, aber trotzdem wird heute etwas ganz Besonderes geschehen: Diese Nacht wirst du mit dem Mann verbringen, der dich liebt.“

12. KAPITEL

    Fünfzehn Monate später

    Scarlet schlich auf Zehenspitzen durchs Kinderzimmer und blieb neben dem übergroßen Babybett stehen. Dabei schwoll ihr das Herz vor Glück, wie stets, wenn sie auf ihre beiden wundervollen Zwillingsmädchen schaute.

    Diesmal hatte es das Leben wirklich gut mit ihr gemeint. Mehr als gut.

    Bei der Mitteilung, dass sie Zwillinge erwartete, war ihr im ersten Moment etwas unbehaglich zumute gewesen, weil sie sich fragte, wie John das angesichts seiner eigenen Geschichte aufnehmen mochte, aber er hatte ihr beteuert, dass es ihm überhaupt nichts ausmache. Und nachdem klar war, dass es zwei Mädchen waren und auch keine eineiigen Zwillinge, hatten sich auch ihre letzten Zweifel verflüchtigt. Und zwar völlig zu Recht, wie sie inzwischen sehen konnte.

    Jessica und Jennifer waren einen Monat zu früh auf die Welt gekommen, aber sie waren so gesund und kräftig, dass ihre Eltern sie schon nach einer Woche mitnehmen durften in ihr neues Zuhause. Es lag zwischen Wamberal und Terrigal Beach, also nur eine kurze Autofahrt von den Großeltern der Zwillinge entfernt – und doch weit genug weg, dass die frischgebackene Familie auch problemlos für sich sein konnte. John verbrachte den größten Teil seiner Zeit damit, das große, sehr alte Haus liebevoll zu restaurieren, während sich Scarlet um die Zwillinge kümmerte. Eine Aufgabe, die sich als ein aufreibender Vollzeitjob entpuppte, selbst mit zwei hingebungsvollen Großmüttern und einem Großvater, der sich von den Babys zwar noch etwas fernhielt, dafür aber John bei den Renovierungsarbeiten eine große Hilfe war. Es machte Scarlet glücklich zu sehen, dass sich zwischen den beiden Männern nun doch noch eine gute Vater-Sohn-Beziehung entwickelte. Etwas spät zwar, aber besser spät als nie.

    Sie schrak leicht zusammen, als sich eine Hand leicht auf ihre Schulter legte.

    „Deine Mum ist da“, flüsterte John. „Ich habe ihr gesagt, dass sie die Zeit nutzen soll, solange die Mädchen schlafen, und habe sie vor den Fernseher gesetzt. Wir müssen los. Aber vorher muss ich dir unbedingt noch sagen, wie glücklich ich bin, dass du es jetzt schon ein ganzes Jahr mit mir aushältst!“

    Mit diesen Worten überreichte er ihr eine silberne Schmuckschatulle.

    Scarlet hielt den Atem an, als er den Deckel aufklappte. Dieser Goldring hier war nicht mit einem einzigen Brillanten besetzt, sondern mit drei bunten Edelsteinen: In der Mitte glitzerte ein Smaragd, flankiert von einem Saphir und einem Rubin.

    „Diesmal stammen die Steine aus meiner privaten Edelsteinsammlung“, sagte John, als er ihr den Ewigkeitsring über den Finger streifte.

    „Oh, John, er ist so wunderschön, ich liebe ihn schon jetzt. Aber nach den vielen Blumen im Wohnzimmer habe ich wirklich nicht mit noch einem Geschenk gerechnet.“

    „Und genau deshalb verdienst du es.“

    „Pass bloß auf, dass du mich nicht zu sehr verwöhnst“, warnte sie ihn lachend.

    „Und was soll ich dann mit meinem ganzen Geld machen?“

    „Mit Geld kann man sich kein Glück kaufen, John. Unser Glück ist es, dass wir uns und unsere Kinder haben. Dass wir eine glückliche Familie sind, die sich liebt. Und deshalb ist mein Geschenk für dich etwas, das ich nicht in eine Schatulle packen kann.“

    „Gestehe, Weib. Was hast du getan?“

    „Wir kommen heute Abend nicht nach Hause. Ich habe ein Zimmer für uns gebucht.“

    „Aber …“

    „Keine Widerrede, John. Ich habe Mum gebeten, heute hier zu schlafen, weil wir in der Honeymoon-Suite übernachten.“

    „In der Honeymoon-Suite!“

    Sie zuckte unbesorgt die Schultern. „Mit Geld kann man sich zwar kein Glück kaufen, John, aber ein bisschen Vergnügen manchmal schon. Dir ist ja bestimmt nicht entgangen, dass wir schon seit mindestens einer Woche keinen Sex mehr hatten.“

    „Wie hätte mir das entgehen sollen? Du bist jeden Abend zu müde gewesen.“

    „Das war geschwindelt. Ich wollte einfach nur sichergehen, dass du mir heute nicht widerstehen kannst.“

    Er schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ein schlechter Mensch, Scarlet.“

    „Und du bist wirklich ein wunderbarer Liebhaber, John.“

    „Lass es lieber, Scarlet. Mit Lobhudeleien kommst du bei mir nicht weiter.“

    „Das dachte ich mir, und deshalb habe ich heute zur Sicherheit schon mal die Unterwäsche weggelassen.“

    Er starrte sie an, dann grinste er verrucht. „Du weißt aber, dass wir vorher erst noch zu Abend essen?“

    Sie lächelte. „Würdest du darauf wetten?“

    Neun Monate später kam ihr Sohn zur Welt. Sie nannten ihn Harry, nach Johns Großvater …

    – ENDE –
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Im Schnee mit dem Tycoon

1. KAPITEL

    Lucinda Myles geriet normalerweise nicht in Panik. Aber fünf Tage vor Weihnachten im kältesten Dezember, den der Nordwesten Englands seit Jahrzehnten erlebt hatte, kein Hotelzimmer zu haben, war nun wirklich kein Zuckerschlecken. Die Stadt Chester war voll mit Weihnachtskäufern und den Wissenschaftlern, die an der Konferenz „Geschichte fit machen für die Zukunft“ teilnahmen. Wenn das Royal Court Hotel ihre Reservierung nicht fand … Tja, dann brauchte sie einen neuen Plan. Erst einmal würde sie jedoch hartnäckig dranbleiben.

    „Ich verstehe ja, dass Sie ausgebucht sind“, sagte Luce. „Aber eines der Zimmer sollte für mich reserviert sein. Dr. Lucinda Myles.“

    „Leider haben wir keine Reservierung unter diesem Namen für heute. Und auch nicht für einen anderen Tag.“

    Luce biss die Zähne zusammen. Das hatte sie davon, dass sie ihre Zimmerreservierung den Konferenzveranstaltern überlassen hatte. Sie hätte es besser wissen sollen. Verantwortung übernehmen. Die Kontrolle behalten. Lebensmaximen seien das, hatte ihr Großvater immer gesagt. Ein Jammer, dass sie die Einzige in der Familie war, die zugehört hatte.

    Als wollte es ihr beipflichten, summte ihr Telefon in der Jackentasche. Seufzend holte Luce es heraus, obwohl sie bereits ahnte, dass es ihr Bruder Tom war. „Und heute Nacht ist überhaupt kein Zimmer frei? Auch keine Suite?“

    „Nichts. Das Hotel ist voll belegt. Es ist Weihnachten, falls Sie es noch nicht bemerkt haben. Und jetzt, wenn ich Ihnen nicht weiter behilflich sein kann …“ Die Blondine blickte über Luce’ Schulter.

    Luce sah sich um. Hinter ihr wartete eine lange Menschenschlange darauf, einzuchecken. Die Neuankömmlinge würden eben warten müssen. Sie würde sich von diesem luxuriösen Hotel mit dem Marmorboden, dem ganz in Gold geschmückten Weihnachtsbaum, den Kronleuchtern und den Geschäftsleuten nicht einschüchtern lassen. „Eigentlich könnten Sie nachfragen, ob in einem anderen Hotel in der Stadt ein Zimmer frei ist. Da meine Reservierung bei Ihnen verloren gegangen ist.“

    „Bei uns ist nichts …“, begann die Blondine, doch Luce schnitt ihr mit einem Blick das Wort ab. „Ich werde mich erkundigen.“

    Während die Blondine ihren Kollegen zu sich winkte, damit er half, die Schlange an der Rezeption abzubauen, fuhr Luce mit dem Finger über den Touchscreen ihres Telefons. Drei Textnachrichten und eine Voicemail. Alle in den vergangenen zwanzig Minuten. Sie scrollte zur ersten Textnachricht. Natürlich war sie von Tom.

    Hat Mum mit dir über Heiligabend gesprochen? Kannst du das machen?

    Heiligabend? Luce runzelte die Stirn. Also war die Voicemail wahrscheinlich von ihrer Mutter, die die Festtagspläne zum sechsten Mal in diesem Monat änderte.

    Die nächste SMS war von ihrer Schwester Dolly.

    Freue mich auf Heiligabend. Besonders auf die Schokoladentörtchen!

    Das bedeutete nichts Gutes. Für den ersten Weihnachtsfeiertag war alles organisiert. Die Lebensmittel sollten am dreiundzwanzigsten Dezember aus dem Supermarkt geliefert werden. Abgesehen vom Truthahn, der schon in ihrer Tiefkühltruhe lag. Aber Heiligabend? Das war ihr neu!

    Die letzte Textnachricht war wieder von Tom.

    Mum sagt, wir probieren es mal. Fantastisch! Bis dann.

    Luce seufzte. Was auch immer sich ihre Mutter jetzt ausgedacht hatte, es war anscheinend schon abgemacht. „Du bist die Verantwortungsbewusste, Lucinda“, hatte ihr Großvater oft gesagt. „Die anderen können da draußen in der Realität nicht eine Minute lang für sich selbst sorgen. Du und ich wissen das. Deshalb wirst du für sie sorgen müssen.“

    Offenbar musste sie sich wieder um sie kümmern. Mit einem Essen am Heiligabend. Und Schokoladentörtchen. Vermutlich zusätzlich zu dem perfekten Drei-Gänge-Menü, das sie am folgenden Tag von ihr erwarteten. Na super!

    Als die Blondine zurückkehrte, schaltete Luce das Telefon aus. Die Voicemail ihrer Mutter konnte warten, bis sie ein Bett für die Nacht hatte.

    „Es tut mir leid“, sagte die Empfangsdame. „Wir haben eine Historikerkonferenz in der Stadt, dazu noch all die Weihnachtsshopper. Die Hotelzimmer hier sind seit Monaten ausgebucht.“

    Natürlich sind sie das, deshalb habe ich mein Zimmer vor Monaten reservieren lassen! wollte Luce erwidern. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und dachte nach.

    „Ich setze mich in die Bar und rufe selbst ein paar Hotels an“, sagte sie schließlich. Mit einem Gin Tonic wurde der Tag bestimmt besser. „Falls Sie in der Zwischenzeit eine Stornierung haben, wäre ich dankbar, wenn Sie das Zimmer auf mich umbuchen.“

    Die Blondine nickte. „Selbstverständlich.“ Aber es hörte sich an wie: Da kannst du lange warten!

    Luce wandte sich ab, nur um festzustellen, dass ihr Weg zu einem Gin Tonic von einer breiten Brust versperrt wurde. So eine wunderbar muskulöse Brust, an die Frau ihr Gesicht drückte und ihren Tag vergessen und ihn ihre Probleme lösen lassen konnte.

    Nicht, dass sie einen Mann brauchte, der ihre Probleme löste. Sie war sehr wohl in der Lage, das selbst zu tun.

    Aber es wäre nett, wenn einer es anbieten würde – bloß ein einziges Mal.

    Sie hob den Blick und entdeckte, dass zu der Brust ein fast unglaublich gut aussehendes Gesicht gehörte. Schwarzes Haar, sonnengebräunte Haut. Goldbraune Augen, ein amüsierter Zug um den Mund. Eine kleine Narbe über der linken Augenbraue.

    Einen Moment mal. Diese Narbe war ihr vertraut. Sie kannte den Mann. Und sie sollte wahrscheinlich aufhören, ihn anzustarren.

    „Gibt es ein Problem mit Ihrer Reservierung?“, fragte er.

    „Nur, dass sie anscheinend nicht existiert.“ Luce blickte zur Rezeption und entdeckte, dass die Blondine praktisch über dem Empfangstresen hing, um sich an dem Gespräch zu beteiligen.

    „Daisy?“ Der Mann zog die Augenbrauen hoch.

    Diesen Gesichtsausdruck erkannte Luce eindeutig wieder. Aber woher? Eine Konferenz? Ein Vortrag? Der Ex einer Bekannten?

    „Wir haben keine Reservierung unter ihrem Namen, Sir, und wir sind heute Nacht ausgebucht. Ich habe es in anderen Häusern versucht, aber nirgendwo ist ein Zimmer frei.“

    Zum ersten Mal klang Daisy hilfsbereit und tüchtig. Offenbar war der Mann jemand Wichtiges. Oder sie schwärmte für ihn. Oder beides. An seiner Haltung konnte Luce schließlich erkennen, dass er daran gewöhnt war, immer seinen Willen durchzusetzen. Und wirklich, welche junge, gesunde, heterosexuelle Frau würde sich nicht zu ihm hingezogen fühlen?

    Ich ausgenommen, natürlich, sagte sich Luce. Dafür hatte sie keine Zeit. Sie musste sich um einen Schlafplatz kümmern. Und sich daran erinnern, wer er war.

    Das war so ärgerlich. Normalerweise hatte sie ein gutes Personengedächtnis. Allerdings hatte nichts darauf hingedeutet, dass der Mann sie wiedererkannte, also irrte sie sich vielleicht. Oder sie war einfach weniger einprägsam als er.

    Plötzlich war Luce ganz froh, dass sie nicht darauf kam, wer er war. Es wäre peinlich, ihm erklären zu müssen, woher er sie kannte, während er sie ratlos anblickte. Wahrscheinlich würde ihr auf der Bahnfahrt zurück nach Cardiff am Donnerstagmorgen einfallen, wo sie ihm schon begegnet war, und dann spielte es sowieso keine Rolle mehr.

    „Was ist mit der King James Suite?“, fragte er.

    Daisy wurde rot. „Ich dachte … ich meine …“, stammelte sie.

    Luce sah ihre Chance und nutzte sie. „Sie dachten, ich kann mir die Suite nicht leisten? Erstens sollten Sie nicht über die finanzielle Situation Ihrer Gäste spekulieren. Zweitens wäre ein kostenloses Upgrade ja wohl das Mindeste, was Sie tun könnten, da meine Reservierung vergessen wurde. Deshalb bin ich sehr interessiert an Ihrer Antwort auf die Frage des Gentlemans.“

    Jetzt wendete sich der Tag zum Guten, dessen war sich Luce sicher. Sie würde heute Nacht den größten Luxus genießen, den das Royal Court Hotel zu bieten hatte. Kein Gin Tonic – sie würde Champagner in der Badewanne trinken.

    Daisys Röte nahm noch zu. „Aber, Mr Hampton, Sir … Ich habe ihr die King James Suite nicht angeboten, weil Sie darin wohnen.“

    Mr Hampton. Ben Hampton. Im selben Moment, in dem sie Daisys Worte hörte, fiel es ihr ein.

    Luce zuckte zusammen. Anscheinend wurde ihr Tag doch nicht besser.

    Ben Hampton hatte das Hotel für den Abend verlassen und ausgehen wollen, als er die Brünette gesehen hatte, die die Schlange vor der Rezeption verursachte. Seine erste Reaktion war, einzugreifen und die Sache wieder in Gang zu bringen. Schließlich war er eine Hälfte der „Söhne“ der Hotelkette „Hampton & Sons“, was bedeutete, dass er Probleme beseitigte, wo auch immer er sie entdeckte. Er sorgte dafür, dass die Gäste zufrieden waren, die Angestellten hart arbeiteten und das Hotel gut lief.

    Aber natürlich sind Personalbeurteilungen ebenfalls wichtig, hätte sein Bruder Seb gesagt, und hier bot sich die perfekte Gelegenheit, zu beobachten, wie die Rezeptionsangestellten mit einem schwierigen Gast fertigwurden.

    Deshalb blieb Ben noch da und beobachtete die Szene. Er hörte die Frau ihren Namen nennen und war geschockt. Lucinda Myles. Die reizbare, verkrampfte Luce. Während des Studiums hatte Ben sechs Monate lang eine Beziehung zu ihrer Mitbewohnerin gehabt. Luce Myles war die Zwanzigjährige gewesen, die sogar an einem Freitagabend für einen Kurs gebüffelt hatte, während der Rest von ihnen im Pub war. Und er erkannte aus drei Metern Entfernung, dass sie noch immer aufs Äußerste angespannt war.

    Sie zitterte vor Wut und Ungeduld, ebenso, wie sie es getan hatte, wenn er und die Freundin an einem Werktag erst mittags aus dem Bett gekommen waren. Ben runzelte die Stirn. Wie hieß sie eigentlich, die Freundin? Molly? Mandy? Auch wenn sechs Monate so etwas wie ein Beziehungsrekord für ihn waren, schließlich war es acht Jahre her. Sollte er sich an den Namen jeder Frau erinnern, mit der er jemals zusammen gewesen war? Aber Luce Myles … der Name war all die Jahre hindurch hängen geblieben.

    Ben stellte sich so hin, dass er sie sich besser ansehen konnte. Dunkles Haar, am Hinterkopf aufgesteckt, sodass die cremig zarte Haut ihres Halses zu sehen war. Die Schultern starr unter dem Pullover. Während Daisy nach einem Zimmer herumtelefonierte, klopfte Luce mit dem Stiefelabsatz auf den Marmorboden. Sie wirkte so gereizt, als würde ihr jeden Moment der Geduldsfaden reißen, und Ben fragte sich, warum er – abgesehen von der flüchtigen Bekanntschaft – überhaupt vage an ihr interessiert war. Ja, er mochte Frauen, die wussten, was sie wollten. Aber normalerweise wollten sie Spaß haben … und ihn. Lucinda Myles sah nicht aus, als hätte sie in den vergangenen zehn Jahren herausgefunden, was Spaß war.

    Erschrocken wurde ihm bewusst, dass ihm ihr Gesichtsausdruck vertraut war. Das ständige Stirnrunzeln, der frustrierte Zug um die Augen, beides hatte er oft genug bei seiner Mutter gesehen.

    Was jedoch nicht sein plötzliches Interesse erklärte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es ihre Kleidung war. Trotz der unnahbaren Aura, die sie um sich verbreitete, schienen ihre Sachen darum zu bitten, angefasst zu werden. Ein gerade geschnittener Samtrock im dunkelsten Pflaumenblau und ein marineblauer Pullover, der so weich aussah, dass es Kaschmir sein musste, dazu braune Wildlederstiefel. An der Universität hatte sich Luce nicht so gekleidet. Ben wusste feine Stoffe zu schätzen, und der Anblick weckte in ihm den Wunsch, ihre Sachen zu berühren.

    Er fragte sich, was sie darunter anhatte.

    Eine Frau konnte nicht etwas tragen, was man am liebsten streicheln wollte, wenn sie nicht eine gewisse Sinnlichkeit besaß. Selbst ohne es zu wissen. Vielleicht besaß Lucinda Myles eine Sinnlichkeit, die nur darauf wartete, nach all den Jahren freigelassen zu werden. Dabei würde ich ihr gern helfen, dachte Ben. Um der alten Zeiten willen.

    Daisy kehrte zurück und bestätigte, dass in der Stadt keine Hotelzimmer verfügbar waren, und Luce entfernte sich von der Rezeption. Was schlicht nicht zu Bens Plänen passte. Weshalb er hinging und die King James Suite vorschlug. Als zusätzlichen Pluspunkt konnte er so ganz aus der Nähe ihr Gesicht beobachten, wenn Luce erkannte, mit wem sie sich die Suite teilen würde.

    Nur war ihre Reaktion nicht ganz so, wie er erwartet hatte.

    Zunächst einmal deutete nichts darauf hin, dass Luce ihn wiedererkannt hatte, was ein ziemlicher Schlag für sein Ego war. Ben glaubte gern, dass er ein Mann war, den man nicht so leicht vergaß. Aber er war in den acht Jahren erwachsen geworden. Ebenso wie sie hatte auch er sich verändert. Hätte er sie erkannt, wenn er nicht ihren Namen gehört hätte? Wahrscheinlich nicht. Deshalb konnte er ihr das verzeihen.

    Nein, wirklich gekränkt hatte ihn, dass sie nicht rot geworden war, wie Daisy, dass sie nicht einmal – wie es jede andere Frau getan hätte – durch ihre Verärgerung hindurch ein flüchtiges interessiertes Lächeln hatte sehen lassen. Stattdessen war Lucinda Myles zusammengezuckt.

    Zusammengezuckt. Bei der Aussicht, die Nacht mit ihm zu verbringen.

    Daisys Augen wurden immer größer, und Ben dachte, dass es für seinen guten Ruf und sein Ego vielleicht besser war, wenn sie dieses Gespräch woanders weiterführten.

    „Bevor Sie meine Absichten völlig falsch verstehen“, sagte er, während er Luce in die Bar führte, „sollte ich wohl erwähnen, dass ich der Besitzer des Hotels bin und nicht etwa ein opportunistischer Gast. Ben Hampton, übrigens.“ Luce blinzelte. Ein Zeichen dafür, dass sie sich an ihn erinnerte? Er machte trotzdem weiter, als würden sie sich nicht kennen. „Und Sie sollten außerdem wissen, dass die King James Suite zwei sehr elegant eingerichtete Schlafzimmer hat.“

    Luce musterte ihn abwägend, dann nickte sie. „Spendieren Sie mir einen Gin Tonic, dann können Sie mir erklären, was genau Sie mit Ihrem Vorschlag gemeint haben, während ich versuche, irgendwo anders ein Zimmer für die Nacht zu finden.“

    So hatte er sich das nicht gedacht, aber es würde genügen. Es würde ihr Zeit geben, sich an ihn zu erinnern, stimmt’s? Oder ihm die Gelegenheit, sich noch einmal vorzustellen. Und sie noch angespannter zu machen als ohnehin schon, würde es umso wundervoller machen, wenn sie sich in seinen Berührungen völlig verlor.

2. KAPITEL

    Während Ben die Getränke holen ging, fragte sich Luce, warum in aller Welt der Besitzer eines Luxushotels wie das Royal Court einer Fremden anbot, sich seine Suite mit ihm zu teilen. Außer wenn er sich auch an sie erinnerte, natürlich. Aber warum hatte er es dann nicht einfach gesagt?

    Ben Hampton. Sie sah immer noch vor sich, wie er beim Frühstück spöttisch die Augenbrauen hochgezogen hatte, weil sie wieder in ihrem Zimmer gesessen und gelernt hatte, während Mandy und er aus gewesen waren und sich amüsiert hatten. Sie waren nie Freunde gewesen, hatten nie ein wirklich sinnvolles Gespräch geführt. Nicht einmal an jenem letzten Abend, an Bens einundzwanzigstem Geburtstag, in einem anderen Luxushotel seines Vaters. Luce hatte Ben nicht wirklich gekannt und auch nie Wert darauf gelegt, ihn zu kennen.

    Das wenige, was sie beobachtet hatte, hatte ihr seine ganze Persönlichkeit verraten. Und nach ihrem heutigen Eindruck zu urteilen, hatte er sich nicht geändert. Er erwartete noch immer, dass er seinen Willen bekam und ihm die Frauen zu Füßen lagen. Und Luce war noch immer zu beidem nicht bereit. Ben und sie trennten Welten, jetzt vielleicht noch mehr als an der Universität.

    Also warum bot er ihr seine Suite an? Um der alten Zeiten willen?

    Nicht, dass sie auf sein Angebot zurückkommen würde. Natürlich nicht. Schon gar nicht, wenn er nicht wusste, wer sie war. Trotzdem, sie hatte nichts gegen einen Gratisdrink, während sie ein Hotelzimmer zu finden versuchte.

    Luce zog ihr Telefon heraus und sah, dass eine weitere Nachricht eingetroffen war. Großartig. Sie wählte ihre Voicemail an und bereitete sich darauf vor, das zusammenhanglose Gerede ihrer Mutter zu enträtseln.

    „Lucinda? Bist du da, Liebling? Nein? Wirklich nicht?“

    Es gab eine Pause, während Tabitha Myles abwartete, ob ihre älteste Tochter vielleicht nur tat, als wäre sie ein Anrufbeantworter. Kopfschüttelnd schloss Luce die Augen.

    „Tja, wenn das so ist, sollte ich wohl … Vielleicht sollte ich später wieder anrufen? Nur hat Tom gefragt … Die Sache ist die, Liebling, dass sich Tom entschieden hat, den ersten Weihnachtstag mit seiner neuen Freundin zu verbringen. Vanessa. Hat er dir von ihr erzählt? Sie klingt nett. Sie hat zwei Kinder, und du weißt, wie kinderlieb Tom ist … Jedenfalls, weil er am ersten Weihnachtstag nicht mit uns zusammen ist, dachten wir, ein Familiendinner im Haus an Heiligabend wäre doch schön. Damit wir alle Vanessa kennenlernen können! Ich denke, das ist ein echter Fortschritt für ihn … nach allem. Und du sagst doch immer, dass das Haus eigentlich weiter uns allen gehört. Dolly sagt, sie kommt auch, vorausgesetzt, dass du deine Schokoladentörtchen machst. Und du kannst deinen netten Freund einladen. Es ist eine Ewigkeit her, seit wir Dennis gesehen haben. Das ist also geklärt. Freitagabend, ja? Bis dann, Liebling!“

    Toll. Es war Montagnachmittag, und sie saß bis Donnerstagmorgen bei der Konferenz hier in Chester fest. Falls sie ein Hotel fand. Was sollte sie denn bloß kochen? Was war Toms erstem Schritt aus den Depressionen heraus und hinein in die Welt der Liebe würdig und passte zu den Schokotörtchen für Dolly? Vielleicht konnte sie die Supermarktbestellung noch abändern.

    Damit blieb nur noch übrig, das Haus in einen Zustand zu versetzen, den Tabitha tolerieren konnte, ihr noch einmal zu erklären, dass Dennis nicht ihr Freund war, und ihren Konferenzbericht zu schreiben. Nicht zu vergessen den fertigen Entwurf ihres ersten Buchs, den sie ihrem Verleger versprochen hatte. Die Universitätsleitung sah es gern, wenn die Dozenten veröffentlichten.

    „Es sieht so aus, als würde ich im Zug arbeiten“, murmelte Luce. Sie zog ihren Terminkalender aus der Handtasche, um eine neue To-do-Liste aufzustellen. Ihre Voicemail ging weiter zu einer verzweifelt klingenden Konferenzorganisatorin, die sich vielmals für ein „kleines Durcheinander“ bei den Hotelreservierungen entschuldigte. Luce hörte im Hintergrund den Chef der armen Frau schreien.

    Also noch immer obdachlos. Vielleicht sollte sie es gut sein lassen und nach Cardiff zurückfahren. Ihren Vortrag hatte sie ja schon gehalten. Nur gab es für ihr Bahnticket keine Rückerstattung, und die zusätzliche Fahrt würde wahnsinnig teuer sein.

    Das Telefon summte in ihrer Hand, und Luce öffnete automatisch die E-Mail. Dennis’ zwanglose Worte machten sie sofort kribbelig.

    Dr. Luce! Ich wette, du hast es richtig nett in Chester. Denk an die Zusammenfassung des morgigen Vortrags für mich, ja? D.

    Luce warf ihr Telefon auf den Tisch und blickte zur Theke, um zu sehen, ob Ben endlich mit ihrem Drink kam. Sie musste einen Plan ausarbeiten, um durch die Woche zu kommen. Und das wäre zweifellos leichter mit einem Gin Tonic in der Hand.

    Sein Telefon am Ohr, lächelte Ben Hampton die Rothaarige in dem Minirock an, die auf dem Barhocker neben ihm saß. Typisch, dachte Luce. Als würde sie weitere Beweise dafür brauchen, dass er sich seit der Universität nicht geändert hatte. Dieser Typ Mann änderte sich nie. Luce erinnerte sich noch gut daran, dass Mandy mehr als einmal um zwei Uhr morgens in die Wohnung getrampelt war und gejammert hatte, sie hätte Ben mit einer anderen Frau erwischt. Erinnerte sich an das eine Mal, als er Interesse an ihr gezeigt hatte. Hat er wirklich? fragte sie sich. Er war ziemlich betrunken gewesen.

    Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie ihn. Aber dann drehte er sich um, lehnte sich an die Theke und lächelte sie an. Luce erschauerte, und sie sah weg. Für die Art Ablenkung, die Bens Lächeln versprach, hatte sie wirklich keine Zeit. Schließlich hatte sie Verpflichtungen. Und sie würde sich auf gar keinen Fall mit Männern wie Ben Hampton einlassen. Was für ein Spiel auch immer er spielte.

    Luce nahm ihren Terminkalender und begann zu planen, wie sie die Woche in den Griff bekommen konnte.

    Ben hörte seinem Bruder nur mit halbem Ohr zu, während er Luce musterte. Sie starrte ihren Terminkalender an. Ihr Kugelschreiber schwebte über dem Papier, doch sie schrieb nichts. Sie sah aus wie eine Frau, die mit einer To-do-Liste nach der anderen die Welt zu retten versuchte. Ben war sicher, dass sein erster Eindruck richtig gewesen war, auch wenn er Luce seit fast zehn Jahren nicht gesehen hatte. Sie war eine Frau, die vor sich selbst gerettet werden musste.

    Nicht mein Zuständigkeitsbereich, sagte er sich.

    „Und? Was meinst du?“, fragte Sebastian. „Lohnt sich die Rettung?“

    „Ganz bestimmt“, antwortete Ben, bevor ihm klar wurde, dass Seb über das Royal Court Hotel und nicht von Lucinda Myles sprach. „Ich meine, ja, ich glaube, es lohnt sich, damit zu arbeiten.“ Das Royal Court war ein relativ neuer Erwerb, und seine Aufgabe war es, herauszufinden, wie das Hotel tickte und wie sie es nach der bei Hampton & Sons üblichen Verfahrensweise betreiben konnten. „Du musst hier doch gewohnt haben, bevor wir es gekauft haben.“

    „Dad hat es sich angesehen“, sagte Seb. „Ich habe seinen Bericht, aber …“

    Es war schwer, Fragen über den Zimmerservice oder Modernisierungen der Badezimmer zu stellen, während sich der Alte die Radieschen von unten ansah. „Schon klar … Und etwas daran gab zu denken?“

    „Vielleicht.“

    Seb klang genauso, wie ihr Vater geklungen hatte, wenn er dem jüngeren Sohn Informationen vorenthielt. Weil er ihm nicht zutraute, dass er Verantwortung übernahm und seinen Job gut machte. Ben hatte gehofft, dass Seb ihn besser kannte. Offenbar nicht.

    Das passierte wohl einfach, wenn man die Kindheit in verschiedenen Internaten verbracht hatte. Mit fünf Jahren Altersunterschied war Ben immer zu weit zurück gewesen, um seinen begabten älteren Bruder einzuholen.

    „Ich schreibe heute Abend eine neue Bewertung und schicke sie dir. Okay?“ Es würde nicht lange dauern, wenn er sich den ursprünglichen Bericht aus der Zentrale mailen ließ. Aber die Arbeit konnte bis später warten. Zuerst wollte er herausfinden, ob Dr. Lucinda Myles unter ihrer Kleidung wirklich zum Streicheln war. Natürlich hatte sie noch ihren Doktor gemacht. Die Frau war für die akademische Welt geboren.

    „Das wäre großartig“, sagte Seb.

    Er hörte sich müde an, und Ben sah ihn im Geiste an Dads Eichenholzschreibtisch sitzen und sich die Stirn reiben. Jetzt waren es nicht mehr Lebensjahre und Internate, was sie trennte. Es war die Last der Verantwortung.

    Zusammenzuarbeiten – besonders nach dem Tod ihres Vaters – hatte es Ben ermöglicht, seinen Bruder besser kennenzulernen als jemals zuvor. Sie standen sich nahe, auf ihre Art. Vielleicht, weil keiner von ihnen beiden eine Partnerin oder eine Familie hatte.

    Und Seb war an erster Stelle sein Bruder und an zweiter sein Chef. Das durfte er nicht vergessen.

    Weil er bei dem Gedanken Gewissensbisse bekam, fragte Ben: „Gibt es noch irgendetwas, wofür du mich brauchst?“

    Das kurze Schweigen am anderen Ende deutete darauf hin, dass es etwas gab. Offensichtlich traute Seb ihm jedoch nicht zu, es zu erledigen. „Nein. Genieß deine Woche in Chester. Sieh dir römische Relikte an oder … Nein, du hattest vor, zu deinem Cottage zu fahren, stimmt’s?“

    „Ich habe daran gedacht“, erwiderte Ben vorsichtig. Nach den vergangenen zwölf Monaten wollte er sich nur noch am Ende der Welt verkriechen. „Aber wenn du mich im Büro brauchst …“

    „Nein. Du hast seit einem Jahr keinen Urlaub mehr gehabt.“ Seit Dads Tod. Das blieb unausgesprochen. „Du hast eine Pause verdient.“

    Nicht so sehr wie Seb. Der Gedanke daran, seinen extrem verantwortungsbewussten älteren Bruder zu überreden, sich freizunehmen, war lachhaft. Er dagegen war anscheinend nicht so wichtig für den Erfolg von Hampton & Sons, und Ben beschloss, dass er das ebenso gut ausnutzen konnte. „Du weißt ja, wo ich bin, wenn du mich brauchst.“

    „Im Bett mit einer heißen Blondine?“

    „Mit einer Brünetten, hoffentlich.“ Ben musterte Luce erneut. Sie ignorierte ihn noch immer. Falls sie sich überhaupt an ihn erinnerte, dachte sie wahrscheinlich genauso über ihn, wie es sein Vater getan hatte – dass er der Gleiche war wie mit zwanzig, unfähig, erwachsen zu werden. Vielleicht bekam er heute Nacht die Chance, ihr zu zeigen, was für ein Mann aus ihm geworden war.

    Seb lachte humorlos. „Dann wünsche ich dir Glück. Bestimmt hast du sie im Nu so weit, dass sie um mehr fleht.“

    „Das ist der Plan.“

    „Und dann musst du sie nur noch wieder loswerden, wenn sie deinetwegen den Verstand verliert.“

    Ben konnte sich nicht vorstellen, dass Lucinda Myles wegen irgendjemandem den Verstand verlor. Abgesehen davon nagten Sebs Worte an ihm. „Hey, sei fair. Ich bin immer ehrlich zu ihnen. Sie wissen genau, was sie zu erwarten haben. Keine Bindung, keine Bedingungen, keine Zukunft und …“

    „Niemals zwei Nächte hintereinander. Ich weiß. Aber jede glaubt, sie ist diejenige, die dich ändert.“

    „Dafür bin ich nicht verantwortlich. Eine Langzeitbeziehung ist nichts für mich.“

    „Nur das Kurzzeitvergnügen.“ Seb lachte leise. „Tja, wenn das alles ist, was du willst, viel Spaß.“ Er legte auf.

    Ben tat den Spott seines Bruders mit einem Schulterzucken ab. Als wäre Seb besser. Ben konnte sich nicht erinnern, wann er ihn zuletzt mit einer festen Freundin gesehen hatte.

    Alles dreht sich darum, Prioritäten zu setzen, hatte sein Vater immer gesagt. Ben hatte David Hamptons Prioritäten niemals geteilt, aber das machte seinen Leitsatz ja nicht weniger richtig.

    Für ihn hatten Liebe und Ehe keinen Vorrang. Und heute Abend hatte Luce Myles den Vorrang vor Seb und dem Unternehmen. Während er vom Barkeeper zwei Gin Tonic entgegennahm, war Ben ziemlich sicher, zu wissen, wie er ihr unter die Haut gehen konnte.

    Als Ben endlich zurückkehrte und die Gläser auf den Tisch stellte, war ihre To-do-Liste mehrere Seiten lang. Luce zog die Augenbrauen hoch. „Schlange an der Theke?“

    „Anruf aus dem Büro“, erklärte Ben entschuldigend.

    Eine Hotelkette zu managen erforderte wohl ein gewisses Maß an Verantwortungsbewusstsein, so schwer es Luce auch fiel, sich das bei Ben Hampton vorzustellen. Vielleicht führte er ja nur für Daddy Aufträge aus, und es war bei dem Anruf nur darum gegangen, dass Ben die Firmenkreditkarte überzogen hatte.

    Er setzte sich in den Schalensessel und zeigte auf ihre Liste. „Anscheinend haben Sie sich ganz gut allein beschäftigt.“

    „Viel zu erledigen. Wie das so ist vor Weihnachten.“ Luce klappte den Terminkalender zu, aber Ben schob die Hand zwischen die Seiten und schlug ihn wieder auf.

    „Mal sehen, was Dr. Lucinda Myles alles zu tun hat.“

    Während er den Terminkalender zu sich zog, ließ er ein Lächeln aufblitzen, bei dem ihr ziemlich heiß wurde. Sie erinnerte sich nicht daran, dass er früher so attraktiv gewesen war. Er war aufdringlich und verletzte ihre Privatsphäre, ihre To-do-Liste ging ihn überhaupt nichts an. Und dennoch stoppte sie ihn nicht. Nur, weil sein Lächeln unglaublich einnehmend war. Offensichtlich verlor sie ihren Biss.

    Ich brauche eine Pause, dachte sie, doch sie wusste aus Erfahrung, dass nichts dabei herauskommen würde. Ja, es wäre gut, ein bisschen Zeit zu haben, um neue Kräfte zu tanken, es würde schon helfen, ein bisschen Zeit zu haben, um sich auf ihr Buch zu konzentrieren. Aber woher sollte sie die Zeit nehmen?

    Ben blätterte durch die Liste und stieß einen leisen Pfiff aus. „Konferenz, anschließend ein Konferenzbericht, Familienessen am Heiligabend, Gäste am ersten Weihnachtstag, Hausreparaturen, die Katze Ihrer Nachbarin versorgen, Silvesterfeier an der Universität, Studentenbeurteilungen, Ihre eigentliche Arbeit. Wann haben Sie Schlafen eingeplant?“

    „Habe ich nicht.“ Luce trank einen großen Schluck Gin Tonic. „Besonders, da ich noch immer kein Bett für die Nacht habe.“

    „Eine Lösung für das Problem habe ich Ihnen angeboten.“ Ben klappte den Terminkalender zu, behielt jedoch die Hand darauf. „Nachdem ich Ihre To-do-Liste gesehen habe, schlage ich Ihnen sogar etwas noch Schöneres vor.“

    „Also machen Sie mir wirklich ein unmoralisches Angebot?“ Luce versuchte, vorwurfsvoll zu klingen und nicht amüsiert. Oder erregt. So ein Benehmen war inakzeptabel, besonders vom Besitzer eines Hotels. Und sie war keine Frau, die sich auf One-Night-Stands in Hotels einließ, nur um ein Bett für die Nacht zu haben. Wie attraktiv auch immer der Mann war. Würde er sich wirklich einer Wildfremden gegenüber so verhalten? Oder würde er ein solches Angebot machen, wenn er wüsste, wer sie war? Sie hatte noch immer keinen Hinweis darauf, ob er sich an sie erinnerte.

    Ben lächelte sinnlich, verführerisch. „Hattest du wirklich Zweifel daran? Willst du meinen Vorschlag hören oder nicht?“ Er war einfach zum Du übergegangen.

    Sie sollte nicht. Aber ihre Neugier hatte sie in die akademische Welt geführt, in das Fach Geschichte. Luce wollte wissen, was passiert war, wann und warum. Sie dachte an all die langen, langweiligen Abende, an denen sie zu Hause gelernt hatte, bis Ben und Mandy in die Wohnung kamen und ihr erzählten, was sie verpasst hatte. Dabei hatten die beiden sie mitleidig angeblickt. Sie musste wissen, was Ben jetzt an ihr fand, warum er versuchte, sie zu verführen. „Na gut, weiter.“

    „Nimm dir den Abend frei.“

    Luce blinzelte. „Das war’s?“

    „Es ist in seiner Schlichtheit sehr elegant.“ Ben lächelte.

    Kopfschüttelnd griff Luce nach ihrem Terminkalender. „Das ist nicht möglich. Ich muss meine Notizen von heute tippen, ich muss mit meinem Bruder über das Abendessen sprechen, und ich muss …“

    „Du musst kürzer treten.“ Ben löste ihre Finger vom Terminkalender und schob ihn in die Tasche seines Jacketts.

    „Den brauche ich. Du kannst nicht einfach …“

    „Glaub mir, es ist nur zu deinem Besten.“ Als Luce ihn wütend anfunkelte, seufzte Ben. „Okay, ich sag dir was. Du hörst dir den Rest meines Plans an. Und wenn du wirklich meinst, dass es eine schlechte Idee ist, gebe ich dir diesen dummen Kalender zurück, und du kannst auf der Suche nach einem Hotelzimmer durch die Straßen von Chester wandern. Einverstanden?“

    Selbst sie musste einräumen, dass ihre Alternativen ziemlich begrenzt waren. „In Ordnung. Wie sieht der Plan aus?“

    „Ein freier Abend. Mit mir. Du ziehst dich schick an, lässt dich von mir zum Essen ausführen. Du sprichst über dich, nicht über die Dinge, die du erledigen musst. Ich schenke dir ein paar schöne Stunden. Du entspannst dich. Wir trinken einen Schlummertrunk in meiner Suite, und dann schläfst du dich richtig aus.“

    „In meinem eigenen Zimmer?“

    Bens Lächeln wurde draufgängerisch. „Tja, also … das hängt von dir ab.“

    „Wirklich?“, fragte Luce ausdruckslos.

    „Natürlich.“ Er sah ein bisschen beleidigt aus. „Ich behaupte nicht, dass ich nicht alles versuchen werde. Du bist eine schöne Frau, und ich bin gern mit schönen Frauen zusammen. Aber am Ende des Abends hast du die Wahl zwischen meinem Bett und dem zweiten Schlafzimmer. So oder so, du hast ein Bett für die Nacht.“

    Wie gebannt erwiderte Luce seinen Blick. Ben Hampton fand sie schön, begehrte sie? Er war nüchtern, erwachsen, nicht offenkundig verrückt … und wollte sie. Sie könnte mit ihm zu Abend essen, flirten, küssen und mehr. Sie brauchte nur Ja zu sagen.

    Sie sah weg. „Und morgen?“

    Bens Lächeln verschwand. „Morgen verlasse ich die Stadt. Wir haben Spaß zusammen, danach trennen sich unsere Wege. Ich lade dich nicht zu irgendetwas ein, was über heute Nacht hinausgeht.“

    „Wie romantisch“, murmelte Luce. Sie hasste es, dass er ihr das Gefühl gab, weltfremd zu sein. Er schlug ihr sachlich einen One-Night-Stand vor. Das war meilenweit entfernt von jedem Date, das sie in den vergangenen zehn Jahren gehabt hatte. Und der Grund, weshalb sie ihm nicht nachgeben konnte. Eine Nacht voller Leidenschaft und am Ende ein Kuss auf die Wange und auf Nimmerwiedersehen? Nein, sie brauchte mehr.

    „Dies ist keine Romanze“, sagte Ben. „Es macht viel mehr Spaß. Und ich wette, dass du dich am Morgen auf jeden Fall besser fühlst.“

    Ja, bestimmt. Abgesehen vom Sex würde sie einen stressfreien Abend verbringen. Sie konnte sich einfach entspannen und für ein paar Stunden jemand anders die Sache in die Hand nehmen lassen. Würde sie das überhaupt schaffen? Luce war nicht sicher, ob sie das schon einmal getan hatte.

    „Gib es zu, du bist in Versuchung.“

    In mehr als nur einer Hinsicht. „Abendessen“, sagte Luce energisch. „Nichts sonst.“

    Ben lächelte sie sinnlich an. „Wie du willst.“

    Gut möglich, dass es die schlechteste Idee war, die sie jemals gehabt hatte. Aber zumindest kam sie heute Nacht irgendwo unter. Und nach einem erholsamen Abend und vollen acht Stunden Schlaf war die ganze Woche zweifellos leichter zu bewältigen. Und vielleicht würde sie Ben morgen früh sagen, wer sie war. Dann könnte sie beobachten, wie seine amüsierte Gelassenheit verschwand, wenn ihm klar wurde, dass er Loserin Luce hatte verführen wollen. Allein dafür würde es sich fast schon lohnen.

    „Unter einer Bedingung.“

    „Alles, Luce.“

    „Zuerst möchte ich dein hoffentlich luxuriöses Bad ausnutzen.“

    Bens Lächeln wurde breiter. „Abgemacht.“

    „Dann gib mir meinen Terminkalender zurück.“ Sie fing bereits an, ein bisschen nervös zu sein ohne ihn.

    „Gleich morgen früh gehört er wieder ganz dir. Nicht einen Moment eher.“

    „Aber ich brauche …“

    „Vertrau mir.“ Ben nahm ihre Hand. „Alles, was du brauchst, bekommst du heute Abend von mir, Luce.“

    Eine glühende Hitze durchflutete sie.

3. KAPITEL

    Noch nie hatte Luce ein so luxuriöses Badezimmer gesehen. Die Größe der Wanne ließ sie fast vergessen, dass Ben ihren geliebten, in rotes Leder gebundenen Terminkalender in den Minisafe der Suite gelegt hatte. Und das Glas Champagner, das er ihr eingeschenkt hatte, tröstete sie darüber hinweg, wie ihr eben die Röte ins Gesicht gestiegen war. Weil Ben gefragt hatte, ob sie wirklich nicht wolle, dass er ihr den Rücken einseife.

    Luce schloss die Tür ab. Sie hatte ihm deutlich gesagt, dass sie nur am Abendessen und am zweiten Bett in der Suite interessiert sei. Jetzt falsche Vorstellungen zu wecken hatte keinen Sinn.

    Natürlich, sie war nicht sicher, was die richtigen Vorstellungen waren. Es war nicht gerade typisch für sie, das Angebot eines tollen Mannes zu akzeptieren, einen Abend lang mit ihm auszuspannen.

    Aber jetzt war die Entscheidung getroffen. Also konnte sie ebenso gut das Beste daraus machen. Luce drehte die Wasserhähne auf, sah sich die Auswahl luxuriöser Badezusätze an und wählte ein Schaumbad, das „Entspannung und Beruhigung“ versprach. Sie kippte den ganzen Inhalt der Flasche ins Wasser. Entspannung war schließlich der Zweck dieses Abends, richtig?

    Luce trank einen Schluck Champagner, dann zog sie sich aus und stieg in das duftende heiße Wasser.

    Sich entspannen. So schwer konnte das doch wohl nicht sein?

    Es wäre sehr viel einfacher, wenn Ben Hampton nicht draußen auf sie warten würde. Sie lehnte den Kopf nach hinten an den Wannenrand und versuchte, den Abend heraufzubeschwören, an dem sie Ben zuletzt gesehen hatte. So viele Jahre hatte sie nur vergessen wollen. Deshalb hätte sie es für schwieriger gehalten, sich zu erinnern. Aber ihr war noch frisch im Gedächtnis, was sie vor acht Jahren an Bens einundzwanzigstem Geburtstag im prunkhaften Palace Hotel in London erlebt hatte.

    Hinzugehen war von vornherein eine dumme Idee gewesen. Mandy hatte keine Lust gehabt, allein mit der Bahn nach London zu fahren. Und Ben hatte überrascht die Augenbrauen hochgezogen und gesagt: „Sicher kannst du kommen. Wenn du es wirklich willst.“ Luce hatte es gewollt, zumindest ein bisschen. Nur, um einmal zu sehen, wie die Reichen und Privilegierten Geburtstage feierten.

    Ungefähr so, wie sie erwartet hatte. Zu viel Champagner. Zu viele Leute, die zu laut lachten. Lichterglanz und Tanzen. Schimmernde teure Abendkleider. Extravagante Frisuren. In ihrem grünen Baumwollkleid und mit langen offenen Haaren fühlte sich Luce genauso fehl am Platz, wie sie vermutet hatte.

    Deshalb versteckte sie sich in einem anderen Raum, einer Art Bibliothekszimmer. Sie konnte lesen, bis Mandy bereit war, zu ihrem Hotel zurückzufahren, in dem sie sich ein winziges Zimmer teilten. Kein Hampton-Hotel, sondern ein billiges Haus drei U-Bahn-Stationen entfernt. Es war der perfekte Plan. Bis Ben sie dort fand.

    „Du hattest den richtigen Einfall“, sagte er, während er in den Sessel neben ihr torkelte.

    Luce, die ihn an diesem Abend schon ein Glas Champagner nach dem anderen hatte runterkippen sehen, beugte sich langsam von ihm weg. „Macht dir deine Party keinen Spaß?“

    Er zuckte die Schultern. „Es ist eine Party. Schwer, auf einer Party keinen Spaß zu haben.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Luce. „Aber du schaffst das anscheinend.“

    „So eine Party ist wirklich nicht mein Fall.“

    „Meiner auch nicht.“ Ben starrte die Tür an. Als er Luce wieder anblickte, lag ein breites, nicht ganz glaubhaftes Lächeln auf seinem Gesicht. „Mein Vater wollte ordentlich angeben, das ist alles. Hier sind mehr von seinen Geschäftspartnern als von meinen Freunden.“

    „Und du hast mich trotzdem eingeladen?“

    Darüber lachte er. „Wir sind Freunde, stimmt’s?“

    „Eigentlich nicht.“ Außer dass sie beide mit Mandy befreundet waren, hatten sie keine Gemeinsamkeiten. Bis zu diesem Moment, als sich ihre Blicke trafen und Luce sich mit ihm verbunden fühlte. Bis sie sich bewusst wurde, dass sie sich ihm zuneigte, während sie auf seine Antwort wartete.

    „Wir könnten es sein.“

    Auch Ben bewegte sich langsam näher, indem er sich über die Armlehne seines Sessels beugte, so nah, dass Luce seine Champagnerfahne roch.

    „Du bist viel netter als Mandy.“

    „Mandy ist meine Freundin.“ Luce versuchte, die Energie aufzubringen, sie zu verteidigen, doch sie konnte nicht denken mit ihm so nah. „Und deine auch.“

    „Sie flirtet da draußen mit einem Geschäftsmann Anfang vierzig. Sie ist sich darüber im Klaren, dass er niemals seine Frau verlassen wird, ihr aber vielleicht ein paar schöne Schmuckstücke kauft.“

    Luce zuckte zusammen. Wahrscheinlich hatte Ben recht. Zum ersten Mal überhaupt hatte sie Mitleid mit ihm.

    Dann legte er ihr die Hand an die Wange, und Luce wusste, dass sie sich zurückziehen, weglaufen, für immer von Ben Hampton loskommen sollte.

    Seine Lippen waren weich gewesen, sanft auf ihren. Nur ganz kurz. Eine flüchtige Geistesverwirrung, bevor sie zurückgewichen und aufgesprungen war. Sie war weggerannt, so, wie sie es schon hätte tun sollen, als sie auf der Party angekommen war und gesehen hatte, dass sie nicht in diese Kreise passte.

    Luce seufzte und versuchte, ihr Schaumbad zu genießen. Nur nicht daran denken, was für ein Gesicht Ben gemacht hatte, als sie sich an der Tür noch einmal umgedreht hatte. Wie gedemütigt sie sich gefühlt hatte, als sie, sein Lachen in den Ohren, hinausgelaufen war und Mandy von ihrem Geschäftsmann und von der Party weggezerrt hatte.

    Wahrscheinlich erinnerte sich Ben nicht daran. Er war betrunken gewesen, jung und dumm. Nüchtern hätte er es mit Sicherheit nicht getan. Warum sonst hatte er wohl gelacht? Der ganze Vorfall war lächerlich. Sie war jetzt eine erwachsene Frau und hatte Wichtigeres zu tun, als sich zu sorgen, was Ben Hampton von ihr dachte.

    Nur wartete er in der Suite auf sie, um sie zum Abendessen auszuführen. Und später …

    Luce schloss die Augen und tauchte den Kopf unter Wasser.

    Was trieb sie so lange da drin?

    Ben sah auf seine Armbanduhr, dann schenkte er sich noch ein Glas Champagner ein. Eine Dreiviertelstunde. Offenbar nahm Luce das mit dem Entspannen ernst.

    Zumindest hatte er dadurch Gelegenheit, Nachforschungen anzustellen. Ben öffnete den Safe, nahm den Terminkalender heraus, und setzte sich in den Sessel am Fenster, um zu lesen. Also wirklich, Luce war der Inbegriff des Termindrucks. Zwei Weihnachtsdinner für Verwandte, Vorträge für Kollegen besuchen, auf die Katze der Nachbarin aufpassen … Und dann, an einem Sonntag Ende Januar der Eintrag LETZTER ABGABETERMIN BUCHENTWURF in roten Großbuchstaben. Interessant. Zweifellos ein Thema, über das sie sich beim Essen unterhalten konnten.

    Luce stellte ihn vor ein Rätsel. Deshalb wollte er mehr wissen. Sie hatte etwas an sich, was er nicht gesehen oder nicht beachtet hatte, als sie jünger waren. Etwas, was ihn faszinierte, auch wenn er sich nicht eingestehen wollte, warum. Ja, sie war attraktiv. Das für sich genommen war nichts Neues. Aber diese aufopfernde Mentalität? Ein Märtyrerkomplex? Eine herrschsüchtige Mutter? Luce hatte niemals schwach gewirkt, also warum tat sie das alles für andere?

    Offenbar besonders für Familienangehörige. Ben klappte den Terminkalender zu und versuchte, sich gegen die Erinnerungen zu wehren, die auf ihn einstürmten. Aber sie waren zu stark. Eine andere dunkelhaarige Frau, genauso müde, genauso aufopferungsvoll – bis zu dem Tag, an dem sie zerbrach.

    „Es tut mir leid, Benji“, hatte sie gesagt. „Mummy muss gehen.“

    Und es spielte keine Rolle, dass er sich alle Mühe gegeben hatte, ein ganz braver Junge zu sein, damit sie blieb. Er war nicht fähig gewesen, die Dinge für sie in Ordnung zu bringen.

    Vielleicht konnte er es für Luce tun.

    Ben lachte über sich selbst und schüttelte die Erinnerungen ab. Was konnte er überhaupt in einer Nacht erreichen? Außer ihr zu helfen, sich zu entspannen. Vielleicht genügte das. Vielleicht musste sie nur einsehen, dass sie Bedürfnisse hatte. Und er war sehr gut darin, die Bedürfnisse von Frauen zu erfüllen.

    Ein Piepen unterbrach seine Gedanken. Es dauerte einen Moment, bis er registrierte, dass es ein Klingelton war. Bens Blick fiel auf die violette Jacke, die Luce aufs Sofa geworfen hatte. Ihren Koffer und die Handtasche hatte sie ins Badezimmer mitgenommen – eindeutig paranoid, nach seiner Meinung –, aber er hatte sie das Telefon in die Jackentasche stecken sehen, bevor sie die Bar verlassen hatten.

    Interessant.

    Wahrscheinlich sollte er sich schuldig fühlen, doch es war ja alles zu ihrem Besten. Luce musste vor sich selbst gerettet werden. Sie brauchte seine Hilfe.

    Das Klingeln hatte aufgehört, als Ben das Telefon aus der Jackentasche holte. Er starrte den Bildschirm an. Ein Anruf von ihrer Mutter, drei Textnachrichten von einem Typ namens Tom, eine E-Mail von einem Dennis und ein weiterer Anruf von irgendeiner Dolly. Alles in der Stunde, seit sie aus der Bar gekommen waren. Die Informationsschnipsel auf dem Bildschirm sagten Ben alles, was er wissen musste: Jede Person, die sich bei Luce gemeldet hatte, wollte etwas von ihr. Er steckte das Telefon zurück in die Jackentasche und dachte über den Abend nach, der vor ihm lag.

    Er hatte vorgehabt, einen Abend und hoffentlich eine Nacht Spaß zu haben, Luce eine schöne Zeit zu schenken und sie dann daran zu erinnern, wer er war, sodass sie darüber lachen konnten. Aber jetzt … war er fasziniert.

    Wer war Lucinda Myles heutzutage?

    Wann hatte er sie zuletzt gesehen? Es musste auf der katastrophalen Party zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag gewesen sein. Er erinnerte sich, Luce entdeckt zu haben, als sie sich aus dem Ballsaal in einen der Salons verzog. Zu viel Champagner hatte alles danach verschwimmen lassen. Bis zum nächsten Morgen und der Standpauke seines Vaters über angemessenes Benehmen und Verantwortung für den guten Ruf der Familie. Freunde hatten ihn über die amüsanteren seiner Mätzchen an dem Abend ins Bild gesetzt, doch niemand hatte Luce erwähnt.

    Dann hatte Lucindas Freundin mit ihm Schluss gemacht, weil er sie gedemütigt und „vielleicht ihre Zukunft ruiniert“ habe, was auch immer das bedeutete. Ben hatte keinen Grund gehabt, Luce wiederzusehen.

    In Anbetracht dessen, wie er sie an diesem Tag erlebt hatte, konnte sie sich in den Jahren dazwischen nicht allzu sehr verändert haben. Wenn dem so war …

    Ben nahm sein Telefon und rief die Rezeption an. „Daisy? Würden Sie bitte meine Tischreservierung im ‚Edge’ stornieren?“ Trendy, rostfreier Stahl, Fusionsküche. So ein Avantgarderestaurant war einfach nicht Luce’ Stil. „Nein, danke. Ich suche mir selbst etwas anderes.“

    Ein weiterer Anruf, und er wusste, dass es das Restaurant noch gab, das er im Sinn hatte. Perfekt. Und jetzt war es Zeit, zum nächsten Abschnitt des Abends überzugehen. Er legte den Terminkalender zurück in den Safe, bevor er an die Badezimmertür klopfte. „Du hast noch fünf Minuten, dann versuche ich, das Passwort deines Telefons zu erraten.“

    Zu seiner Überraschung machte Luce fast sofort auf.

    „Drohungen sind nicht gerade entspannend, weißt du.“

    Ein Bad war es offensichtlich. Besonders für Dr. Lucinda Myles.

    Sie trug ein violettes Seidenkleid und hatte die Haare hochgesteckt, einige noch feuchte Strähnen lockten sich hinter den Ohren und auf der Stirn. Ihre tiefrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem belustigten Lächeln. „Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Mann bist, dem es die Sprache verschlagen kann. Das gefällt mir.“

    Als Luce an ihm vorbeiging, atmete Ben einen berauschenden Hauch von Lavendel ein, der ihn an das Château im Sommer erinnerte. Ihm wurde bewusst, dass er noch immer nichts gesagt hatte. „Wenn ich geahnt hätte, dass du die Zeit so gut nutzt, hätte ich mich noch länger geduldet.“

    Sie schlüpfte in ihre Jacke und schob die Hand in die Tasche, in der ihr Telefon war. Mit den Nachrichten von Leuten, die viel weniger amüsante Dinge von ihr wollten als er. Um sie abzulenken, bot Ben ihr seinen Arm, und Luce hakte sich bei ihm ein. „Wenn du so weit bist, führe ich dich jetzt zum Abendessen aus, ja?“

    Obwohl sie immer noch argwöhnisch blickte, nickte sie und verließ mit ihm die Suite, sicher auf den Beinen trotz der hohen Absätze. Ben hatte sie nicht für eine Frau gehalten, die gern High Heels trug. Er lächelte. Das wurde ein netter Abend, davon war er überzeugt. Geschäftlich lief es gut, und er war für die Nacht mit einer schönen, interessanten Frau zusammen, der er vielleicht sogar ein bisschen helfen konnte. Danach würde er es sich für den Rest der Woche im Cottage gut gehen lassen.

    Das Leben war wundervoll.

    Kein Mann sollte in einem Anzug so toll aussehen dürfen, dachte Luce. Jedenfalls keiner, dem sie unbedingt widerstehen wollte. Hätte Dennis jemals auch nur halb so gut ausgesehen, hätten sie vielleicht mehr zustande gebracht als gelegentliche vorgetäuschte Dates, wenn er eine Partnerin für ein Dinner an der Universität oder sie einen Begleiter für eine Familienfeier brauchte.

    Nein, hätten sie nicht. Dennis ging ihr wahnsinnig auf die Nerven, wenn sie länger als zwei Stunden mit ihm zusammen war. Außerdem hatte sie nie diesen … Funken gespürt, den sie brauchte, um sich auf eine echte Beziehung einzulassen. Zu ihrer Überraschung hatte es bei Ben Hampton sofort gefunkt. Nicht im Hinblick auf eine Beziehung, natürlich. Aber vielleicht für etwas Leidenschaftliches. Etwas, was sie ganz bestimmt nicht empfunden hatte, als sie sich zuletzt begegnet waren. Zum Glück, weil er damals mit ihrer Mitbewohnerin zusammen gewesen war. Jetzt lag zweifellos irgendetwas in der Luft.

    Fast schade, dass sie nicht die Zeit, die Energie oder den Mut hatte, auf Bens Angebot zurückzukommen, um herauszufinden, wie es wäre.

    Ihr Telefon piepte in der Jackentasche, und Luce wollte es herausholen. Sie sollte wirklich ihre Mutter zurückrufen.

    Aber Ben drückte mit dem Arm ihre Hand an seinen Körper. Luce spürte seine Wärme sogar durch den Mantel und das Jackett. War das Absicht? Versuchte Ben, sie von ihrem wirklichen Leben abzuschneiden und sie in dieser Traumwelt festzuhalten, die er erzeugt hatte?

    Er war in ihr Leben eingedrungen und hatte ihre Privatsphäre verletzt, seit sie ihn vor zwei Stunden zufällig wiedergetroffen hatte. Und sie hatte zugelassen, dass er die Pläne für den Abend bestimmte, dass er sie auf die Probleme in ihrem Leben hinwies. Was war daraus geworden, Verantwortung und die Kontrolle zu übernehmen?

    Okay, sie musste sich irgendetwas ausdenken, um ihm die Kontrolle wieder zu entreißen. Vor allem musste sie wissen, ob er sich an sie erinnerte …

    Als sie aus der Hotelhalle nach draußen traten, zitterte Luce in der bitterkalten Abendluft. Eiszapfenlichterketten hingen über den kopfsteingepflasterten Straßen und glitzerten in der Dunkelheit wie echte Eiszapfen. Ben zog sie ein bisschen enger an sich, und Luce fragte sich, wie er in der Winterkälte so warm blieb.

    „Wohin gehen wir?“ Verspätet war ihr bewusst geworden, dass er ihr nicht einmal gesagt hatte, wohin er sie mitnahm. In irgendein Luxusrestaurant, hatte sie gedacht, als sie das Kleid angezogen hatte, das sie für das Galadinner zum Abschluss der Konferenz eingepackt hatte.

    „Ein kleines französisches Restaurant, das ich kenne“, beantwortete Ben ihre Frage. „Es ist in den Arkadengalerien The Rows. Kannst du in den Schuhen zu Fuß gehen?“

    „Natürlich“, sagte Luce automatisch, obwohl ihr auf dem Kopfsteinpflaster schon die Füße wehtaten. Keine Schwäche zeigen. Noch eine Lebensmaxime ihres Großvaters.

    „Früher hast du nie solche Schuhe getragen.“

    „Dann erinnerst du dich also an mich?“, platzte sie heraus, bevor sie sich bremsen konnte. „Ich war nicht sicher.“

    „Glaubst du etwa, ich lade wildfremde Frauen in meine Suite ein?“

    Luce zuckte die Schultern. „Die Universität ist lange her. Ich habe keine Ahnung, was für ein Mensch du jetzt bist. Und tatsächlich …“

    „Ja, ja.“ Ben verdrehte die Augen. „Vor acht Jahren hätte ich alle Frauen in mein Zimmer eingeladen.“

    „Ich hoffe, du bist seitdem ein bisschen erwachsener geworden. – Was ist?“, fragte sie, als seine Schritte stockten.

    „Nichts.“

    Er ging wieder schneller und führte sie die steilen Stufen hoch auf die Rows, eine zweite Ebene mit Geschäften und Restaurants über denen auf Straßenhöhe. Als Historikerin war Luce fasziniert von den alten Fachwerkhäusern mit ihren Arkaden im ersten Stock. Sie sollte jedes Detail genießen.

    Stattdessen konnte sie nur daran denken, dass sich Ben an sie erinnerte. Was nicht hieß, dass er sich daran erinnerte, wo und wann sie sich zuletzt gesehen hatten.

    Vielleicht hatte er es völlig vergessen. Und das bedeutete vielleicht, dass sie es auch tun konnte.

    „Wir sind da“, sagte Ben.

    Ihr ganzer Körper entspannte sich beim Anblick eines gemütlichen kleinen Restaurants. „Ein Glück“, sagte sie und lächelte Ben an. „Ich bin völlig durchgefroren.“

4. KAPITEL

    Während sie lächelnd über die Kälte klagte, machte Luce zum ersten Mal einen gelösten Eindruck. Als wäre dies ein normales Date und nicht eine seltsame Vereinbarung, die einer verkrampften Frau helfen sollte, lockerer zu werden. Das war ein Anfang. Und sie erinnerte sich an ihn. Ben war nicht sicher, ob er es durch das ganze Abendessen geschafft hätte, ohne Bescheid zu wissen.

    Er stieß die Tür auf und ließ Luce vorangehen. In dem von Kerzenlicht beleuchteten Restaurant namens La Cuillère d’Argent hellte sich ihr Gesicht auf, und sie blickte ihn überrascht an.

    Ein Kellner näherte sich ihnen. Ben lächelte ihn an. „Ein Tisch für zwei Personen, bitte.“

    Am Tisch zog Luce ihre Jacke aus und fragte: „Woher kennst du dieses Restaurant?“

    „Nicht, was du erwartet hast?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    Ben wusste, was sie gerade dachte. Sie hatte ein elegantes und teures Restaurant erwartet, eins, das sagte: Ich bin Ben Hampton und habe die Hälfte einer Hotelkette geerbt, die viele Millionen Pfund wert ist. Trotzdem nehme ich mir die Zeit, dich mit einem schicken Essen zu verwöhnen. Bist du beeindruckt? Vielleicht so beeindruckt, dass sie mit ihm schlief, wenn sie zurück im Hotel waren.

    Aber das hätte den Zweck des Abends durchkreuzt. Luce sollte sich entspannen, und sie war sowieso nicht die Frau, die sich von einem überteuerten, überraffinierten Menü beeindrucken ließ.

    Nein, dieses gemütliche, intime Restaurant war ideal dafür, mit ihr zu reden und herauszufinden, wie sie tickte. Ben blinzelte im Kerzenlicht, während ihm verspätet klar wurde, dass er Luce wirklich kennenlernen wollte. Dass er sie nicht nur gut unterhalten oder verführen wollte.

    Natürlich war sie zu verführen weiterhin Teil des Plans. Ben hatte nur nichts dagegen, vorher etwas Small Talk zu machen.

    „Bist du schon einmal hier gewesen?“, fragte Luce. „Lebst du in Chester?“

    „Ich bin nur in der Stadt, um das Hotel zu prüfen. Vor vielen Jahren habe ich mit meiner Mutter hier gegessen. Sie war gebürtige Französin und kannte jedes hervorragende französische Restaurant im Land.“

    „Was bedeutet es?“ Luce las langsam den Namen des Restaurants, der oben auf der Speisekarte stand. „La Cuillère d’Argent?“

    „Der Silberlöffel“, übersetzte Ben.

    „Das gefällt mir.“ Luce lächelte ihn an.

    Eine Anspannung, der er sich nicht bewusst gewesen war, fiel von ihm ab. Das war falsch. Luce war diejenige, die sich entspannen sollte. Er war eigentlich immer entspannt.

    „Gut“, sagte er ein bisschen entnervt und winkte einem Kellner, um eine Karaffe Weißwein zu bestellen. Den könnte er heute Abend wohl nötig haben.

    Sie machten höflich Konversation über die Menüwahl und das frisch gebackene Brot mit Olivencreme, das der Kellner ihnen brachte, bevor Luce fragte: „Und? Wo bist du inzwischen zu Hause?“

    Ben zuckte die Schultern. Mit dem Begriff „Zuhause“ verknüpfte er seine minimalistische Penthousesuite eigentlich nicht. Und in seinem Cottage in Wales war er schon über ein Jahr nicht gewesen, im Château in Frankreich noch länger nicht. Deshalb zählten sie wohl nicht.

    „Ich wohne in London, aber meistens bin ich unterwegs. Überall, wo es ein Hampton & Sons Hotel gibt, habe ich ein Bett für die Nacht, also bin ich zufrieden.“

    „Das muss hart sein. Keinen Ort zu haben, den man Zuhause nennt.“

    „Ich bin daran gewöhnt. Während ich aufgewachsen bin, habe ich auch in Hotels gelebt.“ Ein anderes jedes Mal, wenn er aus dem Internat kam, nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte. „Ich habe eine Penthousesuite in einem unserer Londoner Hotels, Service und Reinigung gehören dazu.“

    „So entgeht man sauber den Freuden des Hauseigentümers“, sagte Luce sarkastisch.

    Ben erinnerte sich an den Eintrag „Hausreparaturen“ auf ihrer To-do-Liste. „An deinem Haus muss viel getan werden?“

    „Es zerfällt. Aber es war das Haus meines Großvaters, und ich bin darin aufgewachsen. Ich könnte es niemals verkaufen.“

    „Trotzdem, es klingt nach einer Menge zusätzlicher Arbeit neben all deinen anderen Verpflichtungen. Bist du sicher, dass du in einer gemütlichen kleinen Wohnung in der Nähe der Universität nicht glücklicher wärst?“ Ben meinte das nicht ganz ernst, deshalb überraschte ihn ihre heftige Reaktion.

    „Niemals!“

    „Ist ja gut.“

    „Entschuldige.“ Luce lächelte ihn an. „Es ist nur … das Haus macht mir große Sorgen. Aber eines Tages werde ich es renovieren, und dann ist es das perfekte Heim für eine Familie.“

    „Tja, ich verstehe es nicht wirklich. Ich besitze Häuser und habe sogar eins davon renoviert. Trotzdem sind sie bloß Backsteine und Mörtel für mich. Ich hätte kein Problem damit, sie zu verkaufen.“

    „Du hängst an nichts? Wahrscheinlich ist das gut so, wenn du ständig umherziehst.“

    „Genau. Sich nicht binden. Das ist eine meiner Lebensregeln.“

    „Ja? Wie lauten die anderen?“

    Ben konnte nicht sagen, ob Luce ehrlich interessiert war oder sich über ihn lustig machte. „Das Leben genießen. Und Verantwortung meiden, natürlich.“

    „Natürlich.“ Lächelnd griff Luce nach dem Brotkorb. „Darauf warst du nie scharf.“

    Ein peinliches Schweigen herrschte, während sich Ben vorstellte, wie Luce gerade im Geiste jede seiner Dummheiten an der Universität noch einmal durchging. Zeit, das Thema zu wechseln.

    „Du bist also wegen einer Konferenz in Chester?“

    Luce nickte. „‚Geschichte fit machen für die Zukunft‘.“

    Er lächelte über ihren sarkastischen Ton. „Du bist kein Fan davon?“

    „Das ist es nicht. Aber nach einem Weg zu suchen, wie sich unsere komplexe Geschichte in eine Serie von dreißigminütigen Fernsehsendungen mit Begleitbüchern packen lässt, stört die eigentliche wissenschaftliche Arbeit.“

    „Aber wenn Geschichte für die breite Masse nicht mehr wichtig ist …?“

    „Dann fehlt uns die Finanzierung, und wir können keine Fundstätten und Dokumente mehr untersuchen. Ich weiß, ich weiß. Ich verstehe ja, dass es notwendig ist, nur würde ich mich manchmal lieber in einer Bücherei verkriechen und wirklich wissenschaftlich arbeiten.“

    „Dein Buch ist also wissenschaftlich?“ Ben brach noch ein Stück Brot ab und bestrich es mit Olivencreme.

    Luce verzog das Gesicht. „Mein Buch bewegt sich irgendwo dazwischen. ‚Populärwissenschaft für Amateurhistoriker‘ nennt mein Verleger es. Oder das wird es sein, falls ich es jemals fertig bekomme.“

    „Worum geht es darin?“

    „Ich schreibe über eine walisische Prinzessin, die die Geliebte von König Heinrich I. wurde, und deren Entführung das Ende des Waffenstillstands zwischen den Normannen und den Walisern bewirkte.“

    „Wohnst du noch immer in Wales?“

    Luce nickte. „Cardiff. Nicht nur wegen der Geschichte. Ich bin dort aufgewachsen. Meine Familie lebt dort. Es ist meine Heimat. Und als Grandad mir das Haus vermacht hat, wusste ich, dass ich in Cardiff bleiben will.“

    „Das ist schön“, sagte Ben geistesabwesend, während er wieder an das überwucherte Château dachte, dass ihm seine Großmutter mütterlicherseits hinterlassen hatte. Dort sollte er bald mal nach dem Rechten sehen.

    Der Kellner brachte das Essen, und sie bewunderten kurz ihre Gerichte.

    „Erzähl mir mehr über deine walisische Prinzessin“, sagte Ben, nachdem sie übereinstimmend festgestellt hatten, dass das Essen köstlich war.

    Überrascht zog Luce die Augenbrauen hoch. „Das interessiert dich?“

    „Ich besitze ein Cottage in Wales“, erklärte er. „Im Süden, in den Brecon Beacons. Ich will morgen hinfahren. Eine gute Geschichte bringt mich vielleicht in die richtige Stimmung für meinen Zufluchtsort auf dem Land.“

    „Gut … Also Prinzessin Nest ferch Rhys. Sie war die Tochter eines walisischen Königs, und sie schenkte Heinrich I. einen Sohn, bevor er sie mit seinem Verwalter in Wales verheiratete. Owain, der Anführer des walisischen Widerstands, verliebte sich in sie. Er überfiel mit seinen Leuten Cilgerran Castle und nahm Prinzessin Nest mit.“

    „Was passierte dann?“

    „Vieles.“ Luce lächelte. „Wenn du die ganze Geschichte erfahren willst, musst du mein Buch lesen.“

    „Werde ich“, versprach Ben. Wenn sie es jemals fertig bekam, natürlich.

    Luce musste Ben Hampton zugestehen, dass er ein besserer Restaurantkenner war, als sie erwartet hätte. Und ein besserer Gesprächspartner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er hatte tatsächlich interessiert geklungen, als er sie nach ihrem Buch und Prinzessin Nest gefragt hatte. Natürlich tat er das nur, um sie ins Bett zu kriegen. Sie war nicht dumm und schließlich hatte er sie vorgewarnt, dass er alles versuchen würde. Und sie hatte trotz des netten Abends keine Skrupel, ihm später an der Schlafzimmertür einen Korb zu geben. Ein Mann mit seinem Charme und Selbstvertrauen würde so eine Zurückweisung problemlos wegstecken.

    Der Kellner räumte die Dessertteller ab und brachte den Kaffee und zwei große Likörgläser mit einer kleinen Menge bernsteinfarbener Flüssigkeit.

    „Calvados“, erklärte Ben, als er das Glas an den Mund hob. „Apfelbranntwein.“

    Luce probierte ihn. „Er ist gut.“

    Während sie langsam ihren Calvados trank, bezahlte Ben die Rechnung. Was sie zu spät bemerkte, um darauf zu bestehen, ihre Hälfte zu zahlen. „Lass mich dir wenigstens etwas für mein …“

    „Natürlich nicht.“

    Ben legte die Hand auf ihre, als Luce nach ihrem Portemonnaie griff. Bei seiner Berührung schoss ein elektrisierendes Prickeln von ihrer Hand bis zur Schulter hoch. Das liegt bestimmt am Calvados, dachte Luce. Es musste am Calvados liegen – weil sie doch heute Nacht nicht mit Ben Hampton schlafen wollte. Ganz gleich, wie attraktiv er war und wie gut es sich anfühlte, dass er ihr und dem gemeinsamen Gespräch so viel Aufmerksamkeit schenkte.

    Aber unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn Ben all diese Aufmerksamkeit auf ihren Körper richtete. Wenn er sich völlig auf ihre Befriedigung konzentrierte.

    Luce schüttelte den Kopf. Zu viel Calvados. Ben half ihr in die Jacke, und wieder durchlief sie das prickelnde Gefühl, während er dicht hinter ihr stand. Ob ihr Zimmer in der Suite abschließbar war? Um ihn aus- oder sich einzusperren?

    Die Nachtluft war schneidend kalt. Luce sah auf ihre Armbanduhr: fast Mitternacht. Sie musste ein wenig schlafen, wenn sie es am Morgen pünktlich zu dem Vortrag für Dennis schaffen wollte. Sie kuschelte sich in ihre Jacke. Ben legte ihr den Arm um die Schultern und hielt Luce wieder eng an sich gedrückt.

    „Und? Bist du jetzt entspannter?“

    „Oh ja“, erwiderte sie ehrlich. „Was vielleicht nur am Alkohol liegt.“

    „Stimmt. Was könnte dich denn noch ein bisschen mehr entspannen?“

    Wirklich großartiger Sex, dachte Luce. So einer, der einen für eine Weile alles andere vergessen ließ. Der einen so tief schlafen ließ, dass man voller neuer Energie aufwachte, ganz gleich, wie viele Stunden der Nacht man sich gegenseitig erforscht hatte.

    Nicht, dass sie jemals solchen Sex erlebt hatte. Dolly behauptete jedoch, dass es ihn gab.

    „Den Entwurf für mein Buch pünktlich abgeben?“, sagte Luce schließlich.

    „Und wie willst du das schaffen, wo du doch deine To-do-Liste mit all dem Kram hast, den du für andere Leute erledigen musst?“

    Die Frage hatte sie sich selbst schon oft genug gestellt, aber als Ben sie in seinem lässigen, unbekümmerten Ton stellte, wurde Luce böse. „Wenn du so dagegen bist, anderen zu helfen, warum interessiert es dich dann, ob ich mein Buch abgebe oder nicht?“

    „Ich habe heute Abend Nests Geschichte erfahren. Jetzt bin ich fasziniert. Ich habe es dir gesagt, ich will das Buch lesen, wenn du es fertig hast.“

    „Oh.“ Luce versuchte, ihr Erstaunen zu verbergen.

    „Außerdem bin ich nicht dagegen, anderen zu helfen. Ich bin in Chester, um meinem Bruder einen Gefallen zu tun.“

    Offenbar würde Ben nicht so bald damit aufhören, sie zu überraschen. „Was für einen Gefallen?“

    „Die Person, die in dieser Woche das Hotel überprüfen sollte, ist krank geworden. Deshalb habe ich angeboten, auf dem Weg in den Urlaub einen großen Bogen zu fahren.“

    Ben lächelte sie an, und Luce wurde trotz der Kälte wohlig warm.

    „Ich habe nur etwas dagegen, dass du dein Leben zurückstellst, um anderen zu helfen. Ich finde, du musst auch mal deinen eigenen Bedürfnissen Vorrang geben.“

    Es klang so vernünftig, wenn er es sagte. So verlockend. Dann erinnerte sich Luce daran, was alles in ihrem Terminkalender stand, den Ben ihr weggenommen hatte. „Und wie soll ich das machen?“

    „Ich habe da eine Idee.“ Er lächelte breit.

    Sie waren inzwischen fast wieder beim Hotel. Luce blieb stehen. „Willst du tatsächlich behaupten, dass mit dir zu schlafen alle meine Probleme lösen würde?“

    „Nein. Aber es wäre ein guter Anfang.“

    Sie lachte. „Du bist unverbesserlich.“

    „Los, gehen wir rein.“ Er zog sie weiter.

    In der Suite legte Ben den Mantel und das Jackett ab und ging zur Bar. „Was kann ich dir bringen? Noch einen Brandy?“

    „Pfefferminztee?“, fragte Luce.

    Er musste einfach über sie lächeln. „Damit du meinem Charme besser widerstehen kannst?“

    „Damit ich morgen früh für diesen Vortrag aus dem Bett komme.“

    Sie hatte es sich in dem Sessel am Fenster gemütlich gemacht, und Ben bewunderte ihre schlanken Waden. Sobald sie hereingekommen waren, hatte sie die Schuhe abgestreift, und sie bewegte die Füße auf und ab, um sie zu lockern.

    Es war unerklärlich, warum das sexy sein sollte. Und dennoch …

    Während er den Wasserkocher einschaltete, sagte Ben: „Darüber wollte ich mit dir reden. Was hast du eigentlich davon, wenn du diesen Vortrag für einen Kollegen besuchst?“

    „Nichts. Ich tue ihm einen Gefallen.“

    „Der Typ wird nicht dasselbe später einmal für dich tun? Das Thema berührt deine eigene wissenschaftliche Arbeit nicht? Man wird deinen Einsatz an der Universität nicht anerkennen und irgendwann berücksichtigen, wenn es um Beförderungen und dergleichen geht?“ Ben beobachtete Luce genau und sah ihr an, dass sie sich ein bisschen unbehaglich fühlte. Hatte sie nie darüber nachgedacht, wie wenig sie zurückbekam für alles, was sie gab?

    „Nein. Dennis verlässt die Universität nicht gern, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendjemandem verrät, dass ich für ihn hingegangen bin. Außerdem ist das Thema für mich ziemlich langweilig.“

    Ben goss das kochende Wasser auf den Teebeutel in der Porzellantasse. Dann schenkte er sich einen Brandy ein. „Wenn dem so ist, kann ich nur annehmen, dass dieser Mann dir wichtig ist. Habt ihr eine Beziehung?“

    „Nein!“

    Die Antwort kam so schnell und heftig, als wäre er nicht der Erste, der das vermutete. Aber vielleicht würde es Luce nicht so sehr stören, wenn es nicht er wäre, der fragte. Jedenfalls durfte er hoffen.

    „Warum tust du es dann?“

    „Weil er mich darum gebeten hat.“

    „Und du kannst nicht Nein sagen?“

    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Zu dir habe ich Nein gesagt, oder?“

    Ben brachte ihr den Tee, bevor er antwortete. „Du wolltest nicht in meiner Suite übernachten, und jetzt bist du hier.“

    „Ich habe gesagt, ich würde nicht mit dir schlafen. Und dabei bleibt es.“

    Er lachte leise, und ihr Blick verfinsterte sich noch mehr. Hatte es immer so viel Spaß gemacht, sie zu reizen? „Abwarten. Der springende Punkt ist, dass du so vieles für andere tust und nichts zurückbekommst. Du musst darüber nachdenken, was du für dich selbst möchtest.“

    Luce seufzte. „Ich weiß. Aber ich habe einfach nie Zeit. Wenn ich mich nicht für Tom, Dolly und Mum um alles kümmere, wird das Chaos, das ich in Ordnung bringen muss, nur noch größer.“

    „Tom und Dolly sind dein Bruder und deine Schwester?“

    „Ja. Sie sind nicht besonders gut darin, allein zurechtzukommen. Mum auch nicht. Solange Grandad noch lebte, war es etwas anderes. Jetzt …“

    „Verlassen sie sich auf dich. Das klingt mir danach, als würdest du zur Abwechslung einmal jemanden brauchen, auf den du dich verlassen kannst.“

    Überrascht sah Luce auf. „Du willst doch wohl nicht im Ernst sagen, dass du dieser Jemand bist?“

    „Nein!“ Ben schauderte allein bei dem Gedanken. „Ich bin nur für eine Nacht zu haben. Das habe ich mir zum Grundsatz gemacht.“

    „Natürlich. Der Traummann jeder Frau.“

    Er lächelte ironisch. „Du würdest dich wundern.“ Es gab genug Frauen, die genau das suchten.

    „Was schlägst du also vor?“, fragte Luce.

    Eine Spur von Verzweiflung in ihrer Stimme und der bittende Blick verrieten ihm, dass sie wirklich hoffte, er würde ihr aus ihren Schwierigkeiten heraushelfen.

    „Bleib heute Nacht hier bei mir, wie wir es geplant haben. Und fahr gleich morgen früh zurück nach Cardiff. Pfeif auf deinen Kollegen und seinen Vortrag. Vergiss deine Familie für drei Tage. Du solltest bis Donnerstag in Chester sein, richtig? Niemand wird wissen, dass du zu Hause bist. Du kannst konzentriert an deinem Buch arbeiten und dann an Weihnachten abschalten, anstatt wegen all der Arbeit gestresst zu sein, die du noch vor dir hast.“

    Luce sah weg. „Ich glaube, ich weiß nicht einmal mehr, wie man abschaltet.“

    „Verbring die Nacht mit mir, und ich erinnere dich daran“, sagte Ben lächelnd.

    Oh, es war so verlockend. Nicht nur der Sex, obwohl das schlimm genug war. Drei Tage an ihrem Buch arbeiten, ohne dass irgendjemand sie um etwas bat.

    Ben prostete ihr zu. „Beschließ hier und jetzt, dass du wichtiger bist als das, was andere von dir wollen. Setz ein Mal Prioritäten.“

    Er hatte recht. Sie brauchte Prioritäten. Und drei Tage allein würden ihr wahrscheinlich helfen, herauszufinden, was für sie vorrangig war.

    „Vielleicht kann ich meine Fahrkarte doch irgendwie auf morgen umschreiben lassen“, überlegte sie laut.

    „Ich kaufe dir ein Ticket. Erster Klasse.“

    Luce zog die Augenbrauen hoch. „Als Bezahlung für geleistete Dienste? Ich schlafe nicht mit dir, erinnerst du dich?“

    „Als Entschuldigung. Von Hampton & Sons. Weil wir deine Reservierung verloren haben. Ich zahle nicht für Sex.“ Ben blickte sie unverwandt an.

    Er sah nicht nur beleidigt aus. Er wirkte gekränkt. „Tut mir leid. Ich wollte nicht …“

    „Doch, du wolltest.“ Er seufzte. „Hör mal, dir gehen ohnehin die Alternativen aus. Ich reise morgen ab, und ich bin sicher, dass diese Suite für den Rest der Woche ausgebucht ist. Du kannst versuchen, in irgendeinem anderen Hotel in der Stadt ein Zimmer mit einer Stornierung zu finden, oder du kannst nach Hause fahren. Wenn du erst einmal in Cardiff bist, ist es deine Entscheidung, ob du jemanden wissen lässt, dass du zurück bist.“

    „Warum tust du das?“, fragte Luce. „Warum willst du mir helfen?“ Weil er fest entschlossen war, sie dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen? Bemühte er sich, ihr ganzes Leben in Ordnung zu bringen, um das zu erreichen? So zielorientiert war doch wohl nicht einmal Ben Hampton?

    Und wenn er es doch war? Wie sollte sie ihm dann widerstehen?

    Er zuckte die Schultern. „Weil ich es kann. Weil Problemlösungen mein Job sind. Weil es glasklar ist, was du brauchst.“

    Seine Worte klangen lässig dahingesagt. Aber sein angespannter Blick verriet, dass mehr dahintersteckte. Erinnerte er sich an jenen Abend in der Bibliothek während seiner Geburtstagsfeier? Versuchte er das wiedergutzumachen, indem er ihr half?

    Und spielte das wirklich eine Rolle? Es war acht Jahre her. Nur würde sie ihn nach morgen wahrscheinlich nie wiedersehen, und Luce wusste, dass die Neugier sie in den Wahnsinn treiben würde. „Erinnerst du dich an die Party zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag?“

    Ben blinzelte nicht einmal bei dem plötzlichen Themenwechsel. „Kaum. Hauptsächlich an den Kater am nächsten Tag. Solche Qualen bleiben haften.“

    Er erinnerte sich nicht. Dann war es, als wäre es nie passiert. Sie konnte es auch vergessen. Die Vergangenheit loslassen.

    „Ich weiß aber, dass ich abserviert worden bin wegen etwas, was ich an dem Abend getan habe. Möchtest du meine Erinnerungslücken ausfüllen?“

    Luce lächelte. „Vielleicht ein andermal.“ Nein, sie würde ja morgen den Zug nach Hause nehmen und Ben Hampton vergessen.

    Und das ist gut so, ermahnte sie sich.

    Er trank seinen Brandy aus und stand auf. „Tja, ich sollte dich besser deine Entscheidung überschlafen lassen. Es sei denn …“ Er warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu.

    „Ich gehe nicht mit dir ins Bett.“ Auch wenn sie sich danach sehnte. Allein der Gedanke daran erregte sie.

    Ben lachte, viel fröhlicher, als sie es von ihm erwartet hatte. „Gut, dann entschuldige mich bitte. Ich habe morgen eine lange Fahrt vor mir.“

    Er küsste sie flüchtig auf die Wange. Luce hatte sich seine Lippen nicht so weich vorgestellt. Nicht, dass sie über sie nachgedacht hätte …

    „Gute Nacht, Luce.“

    Sie beobachtete ihn, während er sein Glas auf die Bar stellte und ins Schlafzimmer schlenderte. Er schloss die Tür hinter sich, und dennoch blickte sie weiter starr darauf. Als könnte sie seinen Kuss nachzeichnen, strich sie mit dem Zeigefinger über ihre Wange.

    Zum Teufel mit ihm. Sie wusste, dass sie die ganze Nacht nur davon träumen würde, wie es hätte sein können, wenn sie Ja gesagt hätte.

    Ben war von Natur aus kein Frühaufsteher, aber sein Vater war einer gewesen, und Seb hatte es von ihm geerbt. Deshalb hatte Ben lernen müssen, schon vor halb acht gut zu funktionieren. Und Frühstück mit Luce war genug Motivation, um am nächsten Morgen wach, geduscht und angekleidet zu sein, bevor die Sonne ganz aufgegangen war. Was im Dezember nicht so eindrucksvoll war, wie es im Juli gewesen wäre. Trotzdem klopfte er ziemlich selbstzufrieden an Luce’ Tür.

    Zumindest war er es, bis sie Sekunden später aufmachte, fertig angezogen in einem kurzen Strickkleid und diesen unglaublich verführerischen Stiefeln.

    „Also bist du endlich aufgestanden“, sagte Luce.

    „Warst du morgens immer schon so blasiert?“, fragte er, als sie ihren bereits gepackten Koffer in den Wohnbereich rollte.

    „Wahrscheinlich.“ Sie lächelte überlegen. „Du hast ja meistens verschlafen, während ich auf war und gearbeitet habe. Deshalb hast du es damals nicht gemerkt.“

    Ben kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. „Und? Hast du dich entschieden, was du machen willst?“

    „Ich fahre zurück nach Cardiff. Wenn dein Angebot, mir ein Bahnticket zu spendieren, noch gilt?“

    „Natürlich. Und wenn du ankommst?“

    „Ich mache mein Buch fertig. Im Geheimen.“

    Ein Gefühl der Erleichterung erfasste ihn. „Gut.“ Er hatte es geschafft. Zwar hatte er seiner Mutter nicht helfen können, bevor sie die Familie verließ, aber er hatte einen kleinen Teil von Luce’ Leben in Ordnung gebracht. Jetzt konnte er weitergehen und sie vergessen. „Ich habe uns Frühstück bestellt“, sagte er, gerade als es an der Tür klopfte. Er ließ den Zimmerservice herein und setzte sich mit Luce an den Tisch im Essbereich. Servierplatten mit Rührei, Bacon, Toast und Gebäck sowie eine große Kanne Kaffee wurden aufgetragen.

    „Soll ich die Vorhänge öffnen, Sir?“, fragte der Kellner.

    Ben nickte. Er nahm sich Rührei, während Luce den Kaffee einschenkte. Wie häuslich das ist, dachte Ben unwillkürlich. Als wären sie ein Paar. Das hatte er bisher noch nie zustande gebracht, nicht einmal mit Frauen, mit denen er tatsächlich geschlafen hatte. Es war nur gut, dass Luce heute nach Hause fuhr, oder sie würde im Nu seine Krawatte gerade rücken und ihn „Schatz“ nennen. Luce war so eine.

    „Ich rufe den Bahnhof an, nachdem wir gegessen haben“, sagte er, als das erste Tageslicht ins Zimmer strömte, „und erkundige mich nach den Abfahrtszeiten der Züge nach Cardiff.“

    Luce hörte ihm nicht zu. Die Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund, schaute sie starr aus dem Fenster. Ben folgte ihrem Blick.

    Draußen waren Dächer und Straßen mit einer dicken, weiß schimmernden Schneeschicht bedeckt. Schwere Flocken fielen träge vom Himmel und verschönerten die perfekte Weihnachtsszene noch.

    „Hoppla!“, sagte Ben. „Wann ist das denn passiert?“

    „Ich hätte nicht mit ihm ausgehen sollen“, murmelte Luce, während sie in der Warteschleife der Bahnauskunft hing. Wenn sie nicht mit Ben essen gegangen wäre, hätte sie versuchen müssen, ein anderes Hotelzimmer zu finden. Da sie zwangsläufig keinen Erfolg gehabt hätte, wäre ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich in einen Zug nach Hause zu setzen. Dann wäre sie jetzt in Cardiff und würde an ihrem Buch arbeiten.

    Ben kam in die Suite, sein Haar feucht vom Schnee. „Das hört nicht auf da draußen.“ Er zog seinen Mantel aus. „Ich habe mit der Empfangsdame gesprochen. Alle Züge haben große Verspätung, viele fahren überhaupt nicht.“

    „Toll.“ Luce beendete den Anruf und warf ihr Telefon aufs Sofa, bevor sie sich auf die Armlehne setzte.

    „Du meinst, das ist alles meine Schuld, stimmt’s?“

    „Ja.“ Was sollte sie jetzt bloß machen?

    Ben schob einen Sessel näher heran und setzte sich ihr gegenüber. „Okay, sehen wir mal, wie wir das in Ordnung bringen können.“

    Luce verdrehte die Augen. „Ich weiß, dass du stolz darauf bist, Probleme in Hotels zu lösen, aber ich glaube, das britische Eisenbahnnetz ist sogar für dich eine Nummer zu groß.“

    Er ignorierte ihre Bemerkung. „Daisy sagt, diese Suite ist für heute Nacht reserviert. Die Möglichkeit fällt also aus. Vielleicht haben wir ein anderes Zimmer für dich, wenn jemand wegen des Wetters storniert. Aber eine Garantie gibt es nicht. Oder …“

    „Oder?“ Luce setzte sich aufrechter hin. Eine Alternative war genau das, was sie brauchte. Außer natürlich dies war ein neuer Plan, sie zu verführen.

    „Ich fahre heute sowieso in den Süden zu meinem Cottage in den Brecons. Weiter südlich schneit es anscheinend noch nicht so stark, und ich bin sicher, dass mein Geländewagen das schafft. Es wäre kein allzu weiter Umweg für mich, dich nach Cardiff zu bringen. Wenn das Wetter schlimmer wird, kann ich immer noch in einem unserer Hotels dort übernachten.“

    Stundenlang mit Ben im Auto sitzen? Und schlechte Straßenverhältnisse. Aber Luce hatte das Gefühl, dass es sicherer war, auf ihn als auf die Bahn zu setzen. Und nicht einmal er würde versuchen, sie in einer Schneeverwehung zu verführen, richtig? „Das würdest du tun?“

    „Ich schulde dir noch immer etwas für das nicht reservierte Zimmer. Und dich mitzunehmen ist billiger als eine Zugfahrkarte erster Klasse.“

    Ben sagte das, als wäre es eine Kleinigkeit, doch Luce wusste es besser. Er wollte schon wieder ihr Leben in Ordnung bringen. Vielleicht sollte sie ihn einfach machen lassen. Ein Mal Hilfe annehmen.

    „Okay.“ Luce schnappte sich ihr Telefon und stand auf. „Fahren wir.“

5. KAPITEL

    Irgendwo in der Nähe von Welshpool gestand sich Ben schließlich ein, dass dies wohl nicht die beste Idee gewesen war.

    Das integrierte satellitengestützte Navigationssystem hatte gewollt, dass er über die Grenze und durch England nach Süden fuhr, bevor er kurz vor Cardiff wieder nach Wales überwechselte. Aber Ben war die Strecke durch Wales zum Cottage in den Brecons oft genug gefahren, um sich sicher zu fühlen. Außerdem hatte der Verkehrsfunk eine Massenkarambolage auf der A49 gemeldet.

    Jetzt würde er lieber drei Stunden im Stau stehen, als auf diesen Straßen unterwegs zu sein.

    Daisy hatte ihm versichert, dass es im Norden am schlimmsten war. Nicht erwähnt hatte sie, dass der Schneesturm Richtung Süden zog. Ben musste die ganze Zeit fest das Steuer packen, um das Auto unter Kontrolle zu bringen, wenn es wieder auf der glatten Straße wegrutschte. Und Luce war überhaupt keine Hilfe.

    Zuerst hatte sie die Hände zu Fäusten geballt und gegen ihre Oberschenkel gepresst. Dann hatte sie den Sitz umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Als die Straße tückischer geworden war, hatte Ben aufgehört, zu Luce hinüberzublicken. Aber er würde darauf wetten, dass ihr das nackte Entsetzen im Gesicht stand.

    „Bist du sicher, dass dies die beste Strecke ist?“, fragte sie mit schwacher Stimme.

    „Ja.“ Zumindest hatte er im Moment keine andere Wahl.

    „Findest du auch, dass das Schneetreiben dichter wird?“

    „Nein.“ Jeder Idiot konnte sehen, dass es immer schlimmer wurde. Aber dass Luce mitten in einem Schneesturm durchdrehte, war das Letzte, was Ben gebrauchen konnte.

    „Sagst du das nur, um mich zu beruhigen?“

    Sie klang wieder mehr wie am vergangenen Abend. Pragmatisch und vernünftig. „Ja.“

    „Das dachte ich mir.“ Sie holte tief Luft und löste ihren Griff am Sitz. „Was soll ich tun?“

    „Halt den Mund und dreh nicht durch.“

    „Okay.“

    Als sie den Brecon-Beacons-Nationalpark erreichten und hoch in die Berge fuhren, verdunkelte sich der Himmel weiter. Die Schneeflocken wurden so groß, dass die Scheibenwischer nicht mehr mitkamen. Ben musste auf Schritttempo herunterbremsen. Die Straße vor ihnen verschwand in einem weißen Dunst, die Berge verschmolzen mit dem Himmel.

    Dass sie es heute Abend noch nach Cardiff schafften, war völlig ausgeschlossen.

    „Neuer Plan.“ Ben tippte auf ein paar Tasten am Navi.

    „Wohin fahren wir?“, Luce starrte auf das Navi, das ihn anwies, nach rechts abzubiegen. „Wir müssen nach Cardiff!“

    „Bei diesem Wetter schaffen wir es niemals bis Cardiff.“ Langsam lenkte er den Geländewagen nach rechts und hoffte, dass er auf eine richtige Straße stieß. „Wir müssen irgendwohin, wo wir geschützt sind, Luce.“

    „Wohin denn, bitte schön?“ Ihre Stimme wurde lauter.

    „Mein Cottage. Es liegt viel näher als Cardiff und ist viel sicherer als diese Straßen.“ Vom Beifahrersitz kam nur Schweigen. Schließlich riskierte Ben einen Blick. Luce starrte ihn an. „Was ist?“

    „Das hast du so geplant. Du hattest es die ganze Zeit über vor.“

    „In einem Schneesturm stecken zu bleiben? Ich weiß, dass ich ein mächtiger Mann bin, aber auf das Wetter habe ich keinen Einfluss.“

    „Deshalb sind wir diese Route gefahren. Du wusstest, wie stark es hier in der Gegend schneit. Also hast du geplant, mich zu entführen und in dein Cottage zu bringen. Du bist noch immer wütend, weil ich gestern Nacht nicht mit dir schlafen wollte.“

    War die Frau jetzt tatsächlich wahnsinnig geworden?

    „Glaub mir, mit dir zu schlafen ist das Letzte, woran ich im Moment denke.“

    „Ich hätte den Zug nehmen sollen.“ Die Worte klangen gedämpft, weil Luce das Kinn in den langen, weichen Schal senkte, den sie sich um den Hals gewickelt hatte.

    „Nächstes Mal lasse ich dich“, versprach Ben. Von einem Straßenschild waren gerade so viele Buchstaben zu erkennen, dass er wusste, wo sie waren. Bis zu dem Dorf nahe seines Cottage war es nicht mehr weit. Noch zwei Kurven, und sie waren da. Wenn sie nur erst den letzten Weg bergauf geschafft hatten.

    Ben holte tief Luft und riss das Steuer herum.

    Luce wollte nur zu Hause sein. Warm und sicher, fröhlich in das Mittelalter vertieft. Stattdessen war sie … wo eigentlich? Irgendwo in den Brecon Beacons, nahm sie an. Sie riskierte ihr Leben auf einem gefährlichen Weg, um zu Bens Liebesnest in den Bergen zu gelangen. Das Cottage, in dem sie den Schneesturm abwarten und sich auf die Gründe konzentrieren musste, warum sie sich nicht einen One-Night-Stand mit Ben gönnen sollte.

    Das Auto kam mit einem Ruck zum Stehen.

    „Wir sind da.“ Ben stieß die Tür auf und sprang eilig hinaus in den Schnee, als wäre selbst die größte Kälte besser, als mit ihr im Auto zu sitzen.

    Also war er noch immer wütend wegen ihrer Verdächtigungen. Und ja, wenn sie rational dachte, wusste sie, dass er dies nicht geplant haben konnte und wirklich keinen Einfluss auf das Wetter hatte. Luce öffnete den Sicherheitsgurt und stieg vorsichtig aus, dann folgte sie Bens Fußspuren und sah schließlich sein Cottage.

    Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht eine Gruppe von Ferienchalets auf einem Hotelgelände. Oder ein protziges Herrenhaus, das man nur ironisch „Cottage“ nennen konnte. Dies hatte sie nicht erwartet. Ein echtes Cottage aus Stein in den Bergen.

    Es war perfekt.

    „Komm schon“, sagte Ben an der offenen Haustür. „Wenn du erfrierst, wirst du mir das nie verzeihen.“

    „Stimmt.“ Luce eilte hinein. Sobald die Tür zu war, schienen der Sturm und das Schneetreiben plötzlich meilenweit weg zu sein. Im Cottage war es nicht besonders warm, aber zumindest nicht kalt. Ben ging sofort zum Kamin und schichtete Holzscheite und Papier auf.

    Luce sah sich um. Der große Hauptraum war in Erdfarben eingerichtet: warme, freundliche Rot-, Braun- und Grüntöne. Auf den Ledersofas lagen ockerfarbene Wolldecken und Kissen. Vor dem Kamin lag ein Schaffellteppich auf dem grauen Steinboden.

    Das sah nicht nach Ben aus. Überhaupt nicht.

    „Wann hast du das Haus gekauft?“ Sie hängte ihre Jacke und den Schal über die Lehne eines Küchenstuhls, dann zog sie die Stiefel aus.

    „Vor zwei Jahren. Ich wollte etwas Eigenes besitzen. Etwas, was mir allein gehört.“

    Das konnte Luce verstehen. Natürlich ermunterte sie ihre Mutter und Geschwister, ihr Haus als ihres anzusehen, aber genau genommen gehörte es Luce allein. Das zählte.

    „Hast du dir einen Innenarchitekten geholt, um es einzurichten?“ Es war der perfekte Landhausstil, und sie hielt Ben nicht für den rustikalen Typ, für den sich dieser Wohnstil ganz natürlich ergab.

    „Ich habe es selbst eingerichtet“, erwiderte Ben, ohne aufzusehen.

    „Es ist wundervoll geworden“, sagte Luce, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Es war freundlich und gemütlich, und sie liebte es.

    Als das Feuer brannte, stand Ben auf und lächelte sie kurz an, das erste Lächeln, seit sie Chester verlassen hatten. „Wie schön, dass es dir gefällt.“

    In diesem Moment war es nicht mehr das Cottage, was Luce so wahnsinnig anziehend fand. Sie schluckte und sah weg. „Äh … wie lange werden wir hier festsitzen?“

    „Auf jeden Fall, bis es zu schneien aufhört. Vor morgen kommen wir bestimmt nicht weg.“

    Morgen. Das bedeutete noch eine Nacht in Bens Nähe. Noch eine Nacht nicht einfach sagen: „Verführ mich.“ Nicht endlich herausfinden, was sie sich seit acht Jahren insgeheim fragte: Wie es wohl wäre …

    Anscheinend hatte er ihre Gedanken erraten – aber nicht ganz. „Keine Sorge. Ich habe ein Gästezimmer, das sich sogar abschließen lässt. Falls du noch immer befürchtest, dass ich das alles geplant habe, um dir an die Wäsche zu gehen.“

    Luce wurde rot. Wahrscheinlich sollte sie sich dafür entschuldigen. Aber schließlich hatte er ihr am vergangenen Abend unverblümt ein unmoralisches Angebot gemacht, also konnte die Entschuldigung vielleicht warten. Außerdem sorgte sie sich – wie am vergangenen Abend–, dass sie eher sich ein- als ihn aussperren musste.

    Nicht daran denken.

    „Was fangen wir bis dahin an?“

    Ben zuckte die Schultern. „Das ist deine Entscheidung. Arbeite, wenn du willst. Ich mache mir einen Irish Coffee und wärme mich am Kamin auf. Sobald es nicht mehr ganz so stark schneit, laufe ich ins Dorf und esse im Eight Bells zu Abend. Ich würde dich ja einladen mitzukommen, aber ich möchte nicht, dass du meine Absichten falsch verstehst.“

    „Ich muss etwas essen“, sagte Luce. „Außerdem sollte ich inzwischen in Cardiff sein. Dafür, dass das nicht geklappt hat, schuldest du mir ein weiteres Abendessen.“

    Er zog die Augenbrauen hoch. „So? Mir scheint, es wird langsam zur Gewohnheit, auf mich zu bauen, wenn du ein Bett für die Nacht brauchst – ohne dass es sich für mich lohnt. Soll es also ein Abendessen anstatt einer kostenlosen Übernachtung in einem bezaubernden Landhaus sein?“

    Luce überlegte. „Vielleicht können wir uns die Rechnung fürs Essen teilen?“

    „Guter Plan.“ Ben ging zur Küchenzeile und nahm eine Packung Kaffee aus dem Schrank. „Willst du einen Rundgang durchs Haus?“

    „Ja, bitte.“

    „Dann los.“ Mit einer weit ausholenden Armbewegung deutete er auf den Wohn-, Ess- und Küchenbereich. „Dies ist der Hauptraum. Das Bad ist da drüben. Mein Schlafzimmer. Deins.“ Er öffnete der Reihe nach die Türen. „Die Hintertür führt hinaus auf den Berg. Die Vordertür führt zum Auto und einer Menge Schnee. Das wär’s so ungefähr. Wie irisch möchtest du deinen Kaffee?“

    Sie sollte den Nachmittag zum Arbeiten nutzen. Aber ihr Laptop war noch im Auto, sie fror, sie war müde, und sie hatte Ben Hampton eine weitere Nacht am Hals. Gründe genug, sich ein wärmendes Getränk am Kamin zu gönnen, oder?

    Luce setzte sich auf einen Küchenbarhocker. „Sorg dafür, dass er zumindest einen ordentlichen irischen Akzent hat.“

    „Wird gemacht.“

    Ben beobachtete, wie entspannt Luce auf dem Sofa saß, Kaffeebecher in der Hand, Füße zum Kaminfeuer hin ausgestreckt. Sie sah aus, als würde sie sich wie zu Hause fühlen.

    Es war kein imposantes Landhaus. Keins der Häuser im Umkreis von zehn Meilen hatte mehr als drei Schlafzimmer. Er wollte sich hier einfügen. Deshalb hatte er das baufällige Cottage nicht vergrößert, als er es gekauft hatte. Er hatte es nur wieder so aufgebaut, wie es einmal gewesen sein musste. Und es war bei Weitem nicht die teuerste seiner Immobilien. Aber seine liebste. Nicht zuletzt, weil es die einzige war, die wirklich seine war. Von seinem eigenen Geld gekauft, selbst ausgesucht, von ihm selbst eingerichtet.

    Das Penthouse in London gehörte dem Unternehmen und war von dem Innenarchitekten eingerichtet worden, der für Seb und ihn arbeitete. Und das Château … Das hatte noch immer die Rosenmustertapete seiner Großmutter in allen Räumen. Er musste wirklich hin und es auf Vordermann bringen.

    Aber nicht jetzt. Dies war seine freie Woche. Eine Woche Erholung in seinem Lieblingshaus. Wenn auch mit einem unerwarteten, misstrauischen und reizbaren Gast und einer Fahrt nach Cardiff und zurück im Schnee morgen.

    Wärme durchströmte ihn, seine Muskeln entspannten sich. Wie immer, wenn er nach Hause kam.

    Nach Hause? Luce hatte ihn gefragt, wo er zu Hause war, und er hatte ihr erklärt, er habe kein Zuhause. Er wollte keins. Früher hatte er einmal eins gehabt, nur um es zu verlieren, als die Arbeitswut seines Vaters seine Mutter vertrieben hatte.

    Luce trank ihren Irish Coffee aus. „Was ist das für ein Pub, das du erwähnt hast?“

    „Das Eight Bells. Dort gibt es das beste Bier und die besten Pasteten in Wales.“

    „Klingt vielversprechend.“ Überzeugt sah sie nicht aus.

    „Und für euch Stadtmenschen gibt es eine ganz anständige Weinkarte.“

    „Oh, gut“, sagte Luce. Ihre Miene hellte sich auf.

    Ben lachte. „Weniger als einen Tag mit mir zusammen, und schon hast du verzweifelt einen Drink nötig? War der Kaffee nicht irisch genug?“

    „Er war großartig. Aber nach diesem Tag habe ich nichts gegen eine herzhafte Mahlzeit und ein großes Glas Wein.“

    „Dann sollten wir uns darauf vorbereiten, wieder den Naturgewalten zu trotzen.“ Ben stand auf. „Wollen wir?“

    Lächelnd nahm Luce seine Hand und ließ sich hochziehen. „Und ob!“

    Nach einer wirklich tückischen Wanderung ins Dorf stampfte Luce den Schnee von den Stiefeln, legte Jacke und Schal ab und ließ Ben Speisekarten und Getränke holen, während sie sich schon an einen Tisch neben der Kaminecke setzte. Das Eight Bells war viel hübscher, als sie es von einem Dorfpub erwartet hatte, aber andererseits kamen in diese Gegend wohl viele Touristen. Es machte Sinn, den Städtern etwas zu bieten.

    Nicht, dass an diesem Abend welche im Pub waren. Nur ein paar Tische waren besetzt, von Einheimischen, die über das Wetter redeten.

    „Sieh dir die Pasteten an.“ Ben ließ zwei Speisekarten auf den Tisch fallen und stellte ein Glas Wein vor sie hin.

    Luce trank einen Schluck. Dieses Pub hatte wirklich guten Wein, Ben hatte recht gehabt. „Also empfiehlst du die Pasteten?“

    „Ich empfehle alles auf der Karte.“

    Die er sich nicht einmal ansah. „Kommst du oft hierher?“

    „Sooft ich kann.“ Er trank sein Bier. „Der Besitzer ist ein alter Freund von mir.“

    Ben hatte immer viele Freunde gehabt. An der Universität hatte Luce zuerst angenommen, seine Anhänger wären hinter seinem Geld oder den Partyeinladungen her, die er ihnen verschaffen konnte. Aber im Lauf der Zeit war klar geworden, dass sie aufrichtig gern mit ihm zusammen waren. Ben brachte Menschen dazu, ihn zu mögen.

    Eine Gabe, die Luce nie gehabt hatte. „Ich probiere die Geflügelpastete“, sagte sie und klappte die Speisekarte zu.

    Er nickte und ging bestellen. Luce blickte ihm nach, musterte die breiten Schultern, den selbstbewussten Gang. Seine Figur war athletischer als früher. Wie sehr hatte er sich in den vergangenen acht Jahren ansonsten verändert? War er noch derselbe Junge, der sie in dem Bibliothekszimmer geküsst hatte?

    Würde er es wieder versuchen?

    Ben war zurück, bevor sie auch nur annähernd eine Antwort auf diese Frage hatte.

    „Der alte Joe da drüben sagt, dass es fürs Erste vorbei ist, wir aber morgen Abend eine weitere Ladung Schnee abbekommen könnten. Hoffentlich haben wir es dann schon nach Cardiff geschafft. Ein paar von den Einheimischen wollen am Morgen ihre Traktoren herausholen und die Straßen räumen.“

    „Das ist schön.“ Wenn sie morgen nach Hause kam, blieben ihr immer noch anderthalb Tage, um zu arbeiten.

    „Bis dahin musst du mich also ertragen. In der Zwischenzeit machen wir jetzt wohl erst einmal Small Talk. Welches Thema möchtest du? Politik? Religion?“

    „Erzähl mir, was du seit der Universität so getrieben hast.“ Er sah sie überrascht an, deshalb fügte Luce hinzu: „Ich habe dich gestern Abend mit Nest gelangweilt. Nun bist du an der Reihe.“

    Sie musste wissen, wo er gewesen war, was er getan hatte, damit sie einschätzen konnte, wer er heute war. Aus irgendeinem Grund schien es hochwichtig zu sein, dass sie Ben verstand, bevor sie mit ihm ins Cottage zurückkehrte und jeder in sein eigenes Bett verschwand. Sie ignorierte die innere Stimme, die flüsterte: Und wenn du ihn verstehst, weißt du, ob es ungefährlich ist, ihn zu bitten, dich heute Abend zu küssen.

    Ben zuckte die Schultern. „So ziemlich, was zu erwarten war. Ich habe meinen Master gemacht und angefangen, im Familienunternehmen zu arbeiten.“

    „Es scheint ja gut zu laufen.“

    Sein Lächeln war ein bisschen selbstgefällig. „Ich habe den Gewinn in meinen ersten fünf Jahren verdoppelt. Mein Ziel ist es, ihn in den nächsten zwei zu verdreifachen.“

    Der Ben war ihr vertraut. Derjenige, der Geld für das Wichtigste auf der Welt hielt. „Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein.“

    „Er ist vor einem Jahr gestorben.“

    „Das tut mir so leid“, sagte Luce mitfühlend.

    Aber Ben lächelte seltsam. „Eigentlich habe ich den Unterschied kaum bemerkt. Es bedeutet nur, dass es jetzt mein Bruder Seb ist, der meine Arbeitsweise kontrolliert.“

    Da war er wieder. Der Junge, der die Dinge, die wirklich zählten, so wenig achtete – Familie, Freunde, Verantwortung übernehmen, das Richtige tun. Er hatte sich genau so entwickelt, wie Luce erwartet hatte. Zu einem Mann, der noch immer keinen Respekt vor den Dingen hatte, die ihr wichtig waren. Zu einem Mann, mit dem sie nicht schlafen konnte, auch wenn sie sicher war, dass es großartig mit ihm wäre.

    Und dennoch: Trotz seiner kühlen Antwort, sagte sein Blick noch etwas anderes. „Aber du musst ihn doch vermissen?“

    „Er war wirklich nicht der Vater, den man vermisst.“

    Bevor Luce ihn fragen konnte, warum ihn der Tod seines Vaters so wenig getroffen hatte, brachte die Kellnerin das Essen. Und Ben lenkte das Gespräch auf Pasteten und hausgemachte Pommes frites.

    Während sie sich ihre tatsächlich köstliche Pastete schmecken ließ, überlegte Luce, wie sie ihn dazu bringen konnte, sich zu öffnen. Er verheimlichte irgendetwas, und sie wollte herausfinden, was es war.

    „Trinken wir noch ein Glas, bevor wir nach Hause gehen“, schlug sie vor.

    Nach Hause. Oh nein. Vor dem ersten richtigen Date von seinem Haus als dem eigenen zu sprechen ließ einen Mann garantiert in die entgegen setzte Richtung rennen. Aber Ben hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Vielleicht hatte er es nicht bemerkt. Vielleicht hatte sie so ein Glück.

    „Klar. Allerdings warne ich dich jetzt: Ich trage dich in all dem Schnee nicht zurück.“

    „Ich glaube, das schaffe ich noch.“

    „Okay.“ Ben stand auf. „Sieh dir die Dessertkarte an, während ich die Getränke hole.“

    Ben wartete an der Theke auf die Getränke und beobachtete Luce aus den Augenwinkeln. Sie schien völlig in die Dessertkarte vertieft. Er fragte sich, ob sie die Schokoladenmousse oder den Karamellpudding nehmen würde. Wie eine Obstsalatfrau sah sie nicht aus. Das war eins der Dinge, die er an ihr mochte.

    Das für sich war eine Überraschung. Vor all den Jahren an der Universität war ihm Lucinda Myles nicht sympathisch gewesen. Sie hatte niemanden nah genug an sich herangelassen, um irgendeine ihrer liebenswerten Eigenschaften zu entdecken. Sie hatte in ihrem Zimmer gehockt und gelernt, oder sie war gerade wieder auf dem Weg in die Bücherei gewesen, oder sie hatte den winzigen Küchentisch in der Wohnung mit Notizen und Lehrbüchern vollgepackt. So hatte Ben sie in Erinnerung.

    Mandy war spontan und kontaktfreudig gewesen und hatte Spaß haben wollen, deshalb hatte Ben nie verstanden, wie sie mit Luce befreundet sein konnte. Er hatte ihr nicht geglaubt, als sie gesagt hatte, Luce könne manchmal lustig sein.

    Jetzt verstand er es. Sie war eine Frau, die in sich hineinwuchs. Ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstbeherrschung hatten ihre Schönheit, ihren Humor und ihre Ausstrahlung schließlich zum Leuchten gebracht. Und Luce war in ihren Körper hineingewachsen. Auch in ihre Sexualität?

    Es beunruhigte ihn, wie gern er es herausfinden wollte.

    Und jetzt hatte ihm das Wetter die perfekte Gelegenheit geboten, genau das zu tun. Zwar war das nicht geplant gewesen – nicht so, wie Luce es ihm vorgeworfen hatte –, aber er sollte die Chance zweifellos nutzen.

    Eine Nacht in einem abgelegenen Cottage war noch besser als eine Nacht in einem Luxushotel. Wenn es bei einer einzigen Nacht blieb und sie nicht länger hier festsaßen. Zwei Nächte hintereinander, und Frauen fingen an, sich falsche Vorstellungen zu machen. Das wusste Ben aus Erfahrung. Weshalb er sich an sein Eine-Nacht-Prinzip hielt.

    Die Barfrau gab ihm die Getränke, und er kehrte zu Luce zurück. „Und? Worauf hast du Lust?“ Er stellte die Gläser auf den Tisch und versuchte, nicht selbstgefällig zu lächeln, als sie aufsah, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht gerötet.

    „Äh … den Karamellpudding.“

    „Gute Wahl.“ Ben setzte sich auf seinen Stuhl. „Tracy sagt, sie kommt gleich, um unsere Bestellung aufzunehmen.“

    „Toll.“ Luce legte die Dessertkarte hin und faltete die Hände darauf. „Was machst du so, wenn du nicht arbeitest?“

    Zu seinem Entsetzen musste Ben tatsächlich über eine Antwort nachdenken. Wann hatte er sich zu so einem Workaholic entwickelt? Er war doch nicht wie sein Vater und Seb.

    „Ach, das Übliche. Schön essen gehen. Kurztrips ins Ausland.“ Das klang oberflächlich. Luce hielt ohnehin schon wenig von ihm. Er sollte es nicht noch verschlimmern. „Meine Großmutter hat mir ein Château in Südfrankreich hinterlassen. Ich renoviere es.“ Er würde es tun. Sobald er die Zeit fand.

    Luce zog die Augenbrauen hoch. „Erst das Cottage, jetzt das Château? Was kommt als Nächstes?“, fragte sie, dann sah sie auf und sagte: „Oh, für mich den Karamellpudding, bitte.“

    Es dauerte einen Moment, bis Ben schaltete und bemerkte, dass Tracy geduldig neben ihm stand. „Dasselbe für mich, bitte.“

    „Was kommt nach dem Château?“, bohrte Luce weiter.

    Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Du kennst mich: Ich bin ein Typ, der in den Tag hinein lebt.“ War er das wirklich noch? Er durfte und konnte es gar nicht mehr – Seb verließ sich schließlich auf ihn. Er wusste genau, wie es weiterging. Noch mehr Kontrollbesuche in noch mehr Hotels. Lange Besprechungen mit Seb und seinem Team über die Zukunft des Unternehmens. Noch mehr Finanzmeetings mit Wirtschaftsprüfern, die zu Qualitätsverbesserungen und Kostensenkung gleichzeitig rieten.

    „Immer noch?“, fragte Luce. „Das sollte mich wohl nicht überraschen. Im Grunde ihres Herzens ändern sich Menschen nicht, oder?“

    Ihr Blick war zu wissend, und Ben wünschte sich, ein Mal jemandem die Wahrheit zu erzählen. Dass er die Regeln manchmal satt hatte, die er für sich selbst aufgestellt hatte. Dass er manchmal wirklich innehalten und eine Zeit lang an einem Ort bleiben wollte. „Ich brauche noch ein Bier“, sagte er und ging zur Bar, bevor der Wunsch zu stark wurde.

6. KAPITEL

    Ben kehrte mit noch einem Bier für sich und einem weiteren Glas Wein für Luce zurück. Sie hatte ihr zweites erst halb ausgetrunken, nahm es aber trotzdem an. Sie hatte nicht das Gefühl, dass er sie betrunken machen wollte, sondern dass er versuchte, sie abzulenken. Klar, wie neugierig sie sein konnte, hatte er bislang nicht gewusst.

    „Also, du hast nach der Universität im Familienunternehmen angefangen und arbeitest noch immer dort? Entweder du hast dich doch ein bisschen geändert, oder du liebst deinen Job wirklich. Der Ben Hampton, den ich kannte, konnte bei nichts länger als sechs Monate dabeibleiben.“ So lange hatte auch seine Beziehung zu Mandy gedauert.

    „Es ist ein Job. Ich verdiene sehr gut, und ich muss nicht den ganzen Tag in einem Büro sitzen.“

    Das klang mehr nach dem Ben, den sie früher gekannt hatte. Dennoch kam es ihr nicht stimmig vor. „Du hörst dich nicht an, als würde er dich glücklich machen.“

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Soll ein Job denn glücklich machen?“

    „Meiner tut es“, antwortete Luce unüberlegt.

    „Wirklich?“

    „Natürlich.“ Zumindest, solange sie nicht über die näheren Umstände nachdachte. Eine Stelle als Dozentin an der Universität und die Möglichkeit, auf Gebieten der Geschichtswissenschaft zu forschen, die sie faszinierten. Das war alles, was sie sich immer gewünscht hatte.

    Es war der Alltag, der ein bisschen frustrierend sein konnte. Sich mit dem Universitätssystem befassen, den undurchschaubaren Regeln der akademischen Welt, dem Sammeln von Forschungsgeldern, den Kollegen.

    „Und? Was daran liebst du am meisten?“, fragte Ben. „Langweilige Vorträge besuchen, zu denen deine Kollegen keine Lust haben? Wenig originelle Referate benoten? Für deine eigentliche Arbeit als Wissenschaftlerin ständig um Forschungsgelder nachsuchen müssen?“

    Das kam ihren Gedanken etwas zu nahe. „Ich behaupte ja nicht, dass es keine Schattenseiten gibt. Es kann nicht immer alles nur Spaß machen. Man hat auch Pflichten und Verantwortung.“

    „Und deshalb arbeite ich weiter im Familienunternehmen“, sagte Ben. „Manchmal kann ich auch verantwortungsbewusst sein. Ah, unser Pudding.“

    Tracy stellte die Schüsseln auf den Tisch. Neugierig blickte sie zwischen Ben und ihr hin und her, und Luce fragte sich, wie viele Frauen er schon in das Pub mitgebracht haben mochte. Passte sie nicht ins Klischee? War das der Grund, weshalb alle anderen dauernd zu ihr herübersahen?

    Was spielte das überhaupt für eine Rolle? Morgen würde sie zu Hause in Cardiff sein und wahrscheinlich nie wieder an Ben Hampton denken.

    Lügnerin.

    Sie griff nach ihrem Löffel. „Was würdest du machen, wenn du nicht für Hampton & Sons arbeiten würdest?“

    „Ehrlich? Ich habe keine Ahnung.“

    Ben sah aus, als hätte er nie darüber nachgedacht, was er wirklich gern machen würde. Er war einfach in seinen Job hineingeraten und blieb dabei. Das stimmte ganz und gar nicht mit dem überein, was Luce über seinen Charakter zu wissen glaubte.

    „Was tust du denn gern? Häuser renovieren?“

    Er legte den Löffel in die Schüssel und blickte Luce an. „Hör mal, du hast anscheinend einen falschen Eindruck von mir. Ich bin sehr gut in meinem Job, und er erfüllt seinen Zweck: Ich verdiene mehr als genug, um mein Leben zu genießen. Solange ich gut arbeite, sind mein Bruder und die Investoren glücklich. Und ich kann so leben, wie ich es will. Ich wollte nie, dass mein Job mein Leben ist, deshalb ist dieses Arrangement genau richtig für mich.“

    Damit war alles gesagt. Ben aß seinen Karamellpudding und ignorierte Luce.

    Was ihr recht war. Nicht nötig, dass er bemerkte, wie verwirrt sie war. Sie bekam den Mann einfach nicht zu packen. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie verstand etwas – dass er sich geändert hatte, dass er es nicht getan hatte –, zog er ihr wieder den Boden unter den Füßen weg. Gerade war sie sicher gewesen, dass er in einem Job festsaß, den er hasste, und nach einer Aufgabe suchte, die ihn ausfüllte. Und jetzt erklärte er ihr, das sei das Letzte, was er wolle.

    Sie verstand ihn einfach nicht.

    „Du siehst verwirrt aus“, sagte er.

    Als sie aufblickte, lächelte er belustigt. „Ich … versuche nur, zu verstehen.“

    „Ich weiß. Überehrgeizigen Workaholics fällt es schwer, zu begreifen, dass Arbeit nicht alles ist.“

    „Das ist nicht … In meinem Leben gibt es viele Dinge neben der Arbeit.“

    „Oh, natürlich. Wie zum Beispiel deinen Verwandten und Freunden die Steine aus dem Weg räumen.“

    „Tust du nicht dasselbe für deinen Bruder?“

    Ben schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Mein Job ist mein Job, und ich bekomme viel Geld dafür.“

    „Liebe ist nicht mit Geld zu bezahlen.“

    „Nein“, sagte Ben, seine Stimme plötzlich schockierend hart. „Ist sie nicht. Aber das, was du für sie alle tust? Das ist keine Liebe. Du förderst nur den Egoismus anderer.“

    Nein, er hatte sich nicht geändert. Er glaubte noch immer, dass seine Bedürfnisse und Ansichten die einzigen auf der Welt waren, die zählten. Er kam gar nicht auf den Gedanken, dass er vielleicht unrecht hatte. Dass es für andere Menschen anders sein könnte.

    „Hör mir zu.“ Ben ergriff ihre Hand.

    Und Luce sah auf und erwiderte seinen überraschend ernsten Blick.

    „Was wünschst du dir mehr als alles andere auf der Welt?“

    Dich.

    Luce entzog ihm die Hand. Notiz für mich selbst: Ich will nicht mit diesem Mann schlafen. Es wäre verheerend.

    „Ich möchte, dass meine Mutter und meine Geschwister glücklich sind. Ein stabiles Leben führen.“ Weil, gestand sich Luce ein, sie sie dann nicht mehr so sehr brauchen würden und sie vielleicht danach suchen konnte, was sie glücklich machte.

    „Weil es dich befreien würde?“, fragte Ben.

    Überrascht sah sie ihn an.

    „Wenn sie glücklich wären, müsstest du dich nicht um sie sorgen. Aber sie werden niemals glücklich sein und ein stabiles Leben haben, solange du weiter für sie da bist und ihnen aus jeder Schwierigkeit heraushilfst. Du wirst geben und geben, bis nichts mehr von dir übrig ist, Luce. Und dann wirst du zusammenbrechen. Meine Mutter … Ich habe das selbst miterlebt. Du kannst für deine Familie nicht dein Leben aufgeben.“

    „Du hast keine Ahnung, wovon du redest.“

    „Ich denke, doch“, sagte Ben bitter.

    „Nein, hast du nicht. Die letzten Worte meines Großvaters zu mir … Er hat mich versprechen lassen, dass ich mich um die Familie kümmere. Ich bin die Einzige, die es kann. Meine Mutter ist die meiste Zeit in ihrer eigenen Welt versunken. Und mein Bruder und meine Schwester haben das von ihr geerbt. Sie sehen die Realität nicht. Deshalb brauchen sie mich.“

    „Du bist nicht für ihr Leben verantwortlich. Und vielleicht ist es Zeit, dass sie lernen, auf sich selbst aufzupassen.“

    Luce schüttelte den Kopf. „Sie sind, wie sie sind und werden sich jetzt auch nicht mehr ändern.“

    „Nicht, wenn du ihnen nicht die Chance gibst.“

    Das war nicht fair. „Menschen ändern sich nicht. Nicht wirklich.“

    Ben zog die Augenbrauen hoch. „Nicht einmal du?“

    Sie lachte. „Besonders ich nicht. Ich bin dieselbe Lucinda Myles, die du von der Universität in Erinnerung hast, stimmt’s?“

    Langsam ließ er den Blick über sie gleiten, und ihr wurde warm.

    „Nicht ganz dieselbe.“

    „Darum geht es nicht. Egal, was du meinst, ich bin für meine Familie verantwortlich.“ Auch weil sie alles waren, was sie hatte. Und war das nicht traurig, mit achtundzwanzig nichts anderes zu haben als eine Mutter und Geschwister, die einen brauchten? Luce trank ihren Wein aus. „Ich glaube, wir sollten jetzt nach Hause“, sagte sie, und Ben nickte.

    Sie waren auf halbem Weg zum Cottage, bevor ihr bewusst wurde, dass sie es wieder Zuhause genannt hatte.

    Schweigend gingen sie zurück. Es schneite nicht mehr, aber die Luft war so schneidend kalt, dass das Atmen wehtat. Im Haus funktionierte die Fußbodenheizung einwandfrei, was nur gut war, denn das Kaminfeuer war fast ausgebrannt. Ben hängte seinen Mantel und ihre Jacke neben die Tür. Als er sich umdrehte, stand Luce noch immer mitten im Zimmer. Traurig sah sie ihn an.

    „Meinst du wirklich, dass man nicht für seine Familie verantwortlich ist?“

    „Ich denke, dass deine Angehörigen lernen müssen, auch einmal ohne dich zurechtzukommen. Du kannst nicht dein eigenes Leben, dein eigenes Glück für ihres verpfänden.“

    Luce schüttelte den Kopf. „Wir haben uns tatsächlich kein bisschen geändert.“

    Obwohl sie selbst doch behauptet hatte, dass sich Menschen nicht ändern, klang sie bei dem Gedanken verzweifelt. Ben ging näher, um sie zu trösten, auch wenn er genau wusste, dass es eine schlechte Idee war. Er legte ihr die Hände um die Taille, als Luce weitersprach.

    „Wir sind noch dieselben, die wir an der Universität waren.“

    „Nein, sind wir nicht“, sagte er scharf.

    „Nicht? Ich trage nicht mehr jeden Tag Jeans und weite Pullover, aber ich sitze noch immer lieber zu Hause über meiner Arbeit, als ins Pub zu gehen. Außer heute Abend natürlich“, fügte sie lächelnd hinzu.

    „Du bist mitgekommen. Das ist neu.“

    „Mag sein. Und was ist mit dir? Damals …“

    „Ich war jeden Abend im Pub, und die Arbeit war mir egal. Ich versichere dir, dass ein Abend wie heute längst nicht mehr typisch für mein Leben ist.“

    „Damals“, wiederholte Luce, „hast du dich in erster Linie für dich selbst interessiert. Dein eigenes Glück war am wichtigsten, und für das Glück eines anderen Menschen hast du dich nicht verantwortlich gefühlt.“

    Eine Erinnerung wurde plötzlich wach. Ein von Bücherregalen gesäumter Raum und eine dunkelhaarige junge Frau im Mondlicht in einem schlichten, schön fallenden Kleid. Furcht und Verwirrung in ihrem Blick, als er näher heranrückte. Habe ich das wirklich getan? dachte Ben. Kein Wunder, dass Mandy mit ihm Schluss gemacht hatte. Es war ihm gleich gewesen, ob Luce oder seine Freundin glücklich waren. Bestimmt erinnerte sich Luce an jenen Vorfall. Deshalb hatte sie gefragt. Natürlich wollte sie wissen, ob er sich geändert hatte.

    „Du bist mir so wichtig, dass ich dir helfen will, dein Buch fertigzustellen. Dein Leben zurückzugewinnen.“ Ihm war klar, dass er sich an einen Strohhalm klammerte. Er bemühte sich, etwas zu finden, was ihr zeigte, dass er sich geändert hatte.

    „Ja? Oder versuchst du, mich ins Bett zu kriegen?“

    „Beides geht nicht?“, scherzte Ben, doch Luce blickte ihn ernst an. Er seufzte. „Glaub mir, nur für Sex würde ich das alles nicht tun.“ Als er sich zurückzog, berührte sie flüchtig seinen Arm, eine stumme Bitte, in ihrer Nähe zu bleiben. Und obwohl er sich verzweifelt wünschte, dieses Gespräch zu beenden und mit einer Flasche Whisky in seinem Zimmer zu verschwinden, konnte sich Ben einfach nicht von der Stelle bewegen.

    „Ich muss Bescheid wissen. Erinnerst du dich wirklich nicht an deinen einundzwanzigsten Geburtstag? Bist du sicher, dass du nicht bloß jenen Abend wiedergutmachen willst?“

    Ben schüttelte den Kopf. Ihm war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass er das tun sollte.

    „Oder zu Ende bringen willst, was du angefangen hast?“

    „Bis gerade eben habe ich mich gar nicht daran erinnert. Ich … wusste, dass ich damals nicht nett zu dir gewesen bin. Vielleicht habe ich dich deshalb gestern Abend zum Essen ausgeführt, dir eine Übernachtung in meiner Suite angeboten. Dies ist etwas völlig anderes.“

    Luce biss sich auf die Lippe und trat noch näher. Als sie aufsah, strahlten ihre Augen, und ihm stockte der Atem.

    „Dann kann ich mir nur einen einzigen Grund denken, warum du mich hier haben wolltest. Damit ich dich schließlich bitte, mich zu verführen.“

    Ja! Glühende Hitze durchströmte ihn bei ihren Worten. Luce senkte den Blick, und Ben wusste, dass dies seine Chance war. Noch deutlicher würde sie ihn nicht zu dem auffordern, was sie sich wünschte. Das war der Moment, in dem er sie in die Arme nehmen und in sein Bett entführen sollte.

    Er konnte nicht.

    Er konnte nicht der Mann sein, den sie in Erinnerung hatte: Ein Mann, der eine Fahne hatte und ihr einen Kuss aufdrängte, ob sie es wollte oder nicht. Er war jetzt ein anderer, und Luce musste das erkennen. Menschen änderten sich doch.

    Zurückzutreten bereitete ihm körperliche Schmerzen. Ihm tat alles weh vor Sehnsucht danach, sie an sich zu ziehen und ihren Körper eng an seinem zu spüren.

    „Nicht so“, sagte er heiser.

    Und dann drehte er sich um und ging.

7. KAPITEL

    Am Mittwochmorgen starrte Luce nach einer schlaflosen Nacht hoch an die Zimmerdecke und sagte sich, was für ein Glück es war, dass Ben es sich anders überlegt und sie nicht verführt hatte. Sie hatte vor acht Jahren die Entscheidung getroffen, sich nicht mit ihm einzulassen. Eine Entscheidung, die sie in Chester erneuert und bekräftigt hatte und noch einmal gestern, als er sie zum Cottage gebracht hatte.

    Zwar hatte sie ihren Vorsatz beinahe aufgegeben – zu viel Wein und Konversation oder die törichte Hoffnung, dass sich Menschen wirklich ändern konnten –, aber das ließ sie nicht gelten. Dafür, dass Ben ihre Verwundbarkeit nicht ausgenutzt hatte und sie ihren Überzeugungen hatte treu bleiben lassen, sollte sie ihm eigentlich danken.

    Nicht, dass sie es tun würde.

    Seufzend rollte sich Luce auf dem Laken herum. Das Problem war, dass sie Ben begehrte. Arbeiten, forschen, schreiben, Vorlesungen halten … Das ließ nicht viel Zeit für die Liebe. Oder auch nur für eine flüchtige Affäre mit einem tollen Mann.

    Sie sollte das nicht wollen, so war sie nicht. Bislang hatten Beziehungen in ihrem Leben auch kaum eine Rolle gespielt.

    Schließlich gestand sich Luce die Wahrheit ein. Sie hatte Ben Hampton gestern Abend haben wollen. Und sie hatte gehofft, dass er den ersten Schritt machte, dass er sie nahm, damit sie heute Morgen eine Entschuldigung für ihre Begierde hatte. Damit sie sagen konnte, dass es ein schwacher Moment gewesen war, dem Wein und dem romantisch eingeschneiten Cottage geschuldet. Sie hatte einen Grund gesucht, nicht zugeben zu müssen, dass sie sich Sex mit Ben wirklich wünschte.

    Brauchte. Sich danach sehnte.

    Tja, sie würde einfach darauf verzichten müssen. Weil sie ihn jetzt unmöglich darum bitten konnte. Demütigung war nichts für sie, und sie würde nicht riskieren, noch einmal von ihm zurückgewiesen zu werden.

    Luce holte tief Luft und setzte sich auf. „Zeit, weiterzumachen“, sagte sie leise.

    Das Gästezimmer hatte ein übergroßes Bett mit einer kuschelweichen weinroten Steppdecke, einen Schreibtisch und ein eigenes Bad. Neben dem Bett stand ein mit Chenille bezogener Sessel. Luce glitt aus dem Bett und fuhr mit den Fingern über das narbige Holz des wahrscheinlich antiken Schreibtischs und konnte sich zum ersten Mal vorstellen, ihr Buch über die walisische Prinzessin Nest fertig zu bekommen.

    Warum nicht das Beste aus der Situation machen? Sie saß hier fest, zumindest bis Ben aufwachte. Bevor sie ins Pub gegangen waren, hatte sie ihren Laptop aus dem Auto geholt. Also sollte sie wenigstens etwas Arbeit erledigen.

    In ihrem Pyjama, Socken und einem Pullover setzte sich Luce an den Schreibtisch.

    Ben Hampton war nicht mehr wichtig. Wichtig war nur, Nests Geschichte richtig zu erzählen.

    Von Luce war nichts zu sehen, als Ben am nächsten Morgen aus seinem Schlafzimmer kam. Was wohl das Beste war. Seine Anwandlung von Edelmut – weil er unbedingt beweisen wollte, dass er sich in den vergangenen acht Jahren wirklich geändert hatte – würde vielleicht nicht anhalten, wenn er Luce im Pyjama vor sich sah. Oder in einem Nachthemd. Einem Hauch von nichts …

    Nachdem sich Ben die ganze Nacht vorgestellt hatte, was möglicherweise passiert wäre, wenn er Luce geküsst und zum Bett getragen hätte, hatten sich diese Bilder in seinem Gedächtnis eingebrannt. Er wusste nicht, was es erfordern würde, sie wieder loszuwerden. Dass Luce nur Meter entfernt war, wahrscheinlich noch im Bett, machte es erst recht nicht leichter.

    Ben betrachtete die geschlossene Schlafzimmertür, dann schnappte er sich seine Schlüssel und verließ das Haus. Er brauchte frische Luft und Abstand.

    Langsam fuhr er ins Dorf. Die Straßen waren besser geräumt, als er erwartet hatte. Er parkte vor dem Eight Bells und entschied, dass er eine Tasse Kaffee verdient hatte, bevor er für Lebensmittel und eine Wettervorhersage in den Dorfladen ging.

    Johnny, der Wirt, zog die Augenbrauen hoch. „So früh schon auf?“

    „Es ist zehn Uhr.“ Ben lehnte sich an die Theke.

    „Eben.“ Johnny schaltete die Kaffeemaschine ein. „Tracy hat gesagt, es hätte gestern Abend so ausgesehen, als würdest du mit deiner neuen Freundin für den Rest der Woche im Bett bleiben.“

    „Tja, Tracy hat sich geirrt. Außerdem ist Luce eine alte Freundin, keine neue. Wir waren zusammen auf der Universität.“

    „Hm.“ Der Wirt stellte eine Tasse Kaffee vor Ben hin.

    „Was?“

    „Ist dir eigentlich klar, dass sie die erste Person – männlich oder weiblich – ist, die du jemals mit in mein Pub gebracht hast?“

    „Und?“

    „Ist sie die erste Person überhaupt, die du in dein Cottage mitgenommen hast?“

    Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn. „Ja. Wir waren auf dem Weg nach Cardiff, als der Schneesturm zu heftig wurde. Deshalb haben wir hier Zwischenstation gemacht.“

    „Wir dachten bloß, sie muss wichtig sein.“ Johnny schien über Bens Erklärung nicht erfreut zu sein. „Also eine alte Freundin?“

    „Ja, du weißt schon. Nett, sich mal wiederzusehen und Neuigkeiten auszutauschen.“ Ben nahm seine Tasse und zeigte auf einen Tisch am Fenster. „Ich trinke besser aus und fahre zurück zu meinem Gast.“

    Dem Wirt war anzusehen, dass er noch immer ein bisschen enttäuscht war.

    Warum? fragte sich Ben. Warum war es unvorstellbar, dass er einen Freund oder eine Freundin mitbrachte? Weil er es in den vergangenen zwei Jahren nicht getan hatte? Die Frauen, mit denen er Zeit verbrachte, zogen alle eine Nacht in einem Fünfsternehotel von Hampton & Sons vor. Und wenn er sich mit seinen Freunden traf, gingen sie ins Pub oder Curry House am Ort. Wozu sollten sie für ein Treffen den ganzen Weg nach Wales fahren? Außerdem war das Cottage sein Haus. Hierher fuhr er, wenn er vor der Wirklichkeit fliehen musste. Er hatte nie einen Sinn darin gesehen, sein alltägliches Leben mitzubringen.

    Der vorübergehende Aufenthalt mit Luce im verschneiten Wales hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Sobald er Luce nach Cardiff gefahren hatte, würde er sie für weitere acht Jahre vergessen. Mindestens. Eine seiner leichtesten Übungen.

    Sein Telefon klingelte, gerade als er sich setzte. „Hampton.“

    „Hier auch.“

    Er hatte Seb nie in sein Cottage eingeladen. Vielleicht sollte er das nachholen. „Was kann ich heute für dich tun, Boss?“

    „Hör auf, mich so zu nennen.“

    Ben hörte seinen Bruder mit Papieren rascheln.

    „Ich habe deinen Bericht aus Chester gelesen.“

    „Und?“

    Eine Pause. Nie gut.

    Dann fragte Seb: „Wann bist du wieder in London?“

    „Morgen Abend. Wegen des Schnees vielleicht erst Freitag.“

    „Kannst du am Freitag vorbeikommen? Ich weiß, es ist Heiligabend, und du solltest den Rest der Woche freihaben …“

    „Ich kann. Aber wenn es ein Problem mit meinem Bericht gibt, wäre es mir lieber, du sagst es mir sofort.“

    Noch eine Pause.

    „Es ist nicht direkt ein Problem. Nur eine Idee, die ich mit dir durchsprechen möchte.“

    Also das war neu. Bisher hatte Seb die Entscheidungen getroffen, und Ben hatte sie in die Tat umgesetzt. So arbeiteten sie, und es funktionierte gut. Aber wenn Seb ihn einweihen, die Zügel nicht mehr ganz so fest in der Hand halten wollte … Vielleicht wurde er doch nicht wie ihr Vater.

    „Jetzt erzähl mir von dieser Brünetten aus Chester“, sagte Seb. „Hast du sie mit in dein Cottage genommen? In das verbotene Allerheiligste?“

    Musste Seb sie so nennen? Es kam Ben falsch vor, und er bereute, sie seinem Bruder gegenüber erwähnt zu haben. Er unterdrückte seine Wut, als ihm einfiel, dass Seb nur so über Luce sprach, wie er selbst es bei ihrem letzten Gespräch getan hatte.

    „Sie ist eine alte Studienfreundin. Ich wollte sie nach Cardiff fahren, und wir haben wegen des Schnees einen Umweg zum Cottage gemacht.“

    „Wow! Du hast sie wirklich in dein sagenhaftes Cottage mitgenommen? Das hatte ich gar nicht ernst gemeint. Sie muss ja ziemlich wichtig sein.“

    „Es ist eher so, dass ich nicht bei einem Unfall auf schneeglatter Straße ums Leben kommen wollte“, versicherte Ben seinem Bruder. „Ihr Zug ist ausgefallen, ich war sowieso auf dem Weg in die Richtung, also habe ich sie gefahren. Das ist alles.“

    „Ah ja.“

    Ganz so ungläubig musste Seb ja nun auch nicht klingen. „Ich sollte zurück zu meinen Pflichten als Gastgeber.“ Ben trank seinen Kaffee aus. „Wir sehen uns am Freitag.“

    Es spielt keine Rolle, was Seb über Luce denkt, erinnerte sich Ben, während er aufstand und seinen Mantel anzog. Nach diesem Tag würde sie ohnehin wieder aus seinem Leben verschwinden.

    Was gut war. Richtig?

    Nur, wenn er sie nicht wiedersehen würde … Der Gedanke, nicht mit ihr geschlafen zu haben, nicht ein einziges Mal, brannte in seinem Herzen. Er musste sie berühren, sie fühlen … es würde schon reichen, sie bloß wie am vergangenen Abend in den Armen zu halten. Die Erinnerung daran verblasste nicht.

    Aber nachdem er sie zurückgewiesen hatte …? Ben wusste, dass Luce ihn nicht noch einmal bitten würde. Er hatte seine einzige Chance bei Luce Myles verpfuscht.

    Als er das Eight Bells verließ, wurde er auf einen Faltprospekt in dem Ständer für Touristen aufmerksam. Vielleicht konnte er Luce noch etwas schenken, bevor sie sich trennten. Etwas, was sie an diese seltsamen Tage im Schnee erinnern würde.

    Ben steckte den Faltprospekt ein und ging zum Dorfladen, plötzlich viel besser gelaunt.

    Luce hatte die Haustür zuschlagen hören, nachdem sie zwei Stunden gearbeitet hatte. Wahrscheinlich wollte er nachsehen, ob die Straßen befahrbar waren. Ihm gegenüberzutreten würde warten müssen, bis er zurück war. Allein bei dem Gedanken glühten ihre Wangen. Damit hatte es wirklich keine Eile. Dann würden sie losfahren. Sobald sie zu Hause ankam, war alles vorbei.

    Die ersten zwei Seiten des Kapitels, in dem sie sich mit Nests Leben auf Cilgerran Castle vor ihrer Entführung befasste, waren fast wie von selbst fertig geworden. Und jetzt … nichts. Nachdem Luce noch eine weitere halbe Stunde auf den Bildschirm gestarrt hatte, gab sie auf und gönnte sich ein Schaumbad.

    Als sie sich in einem langen Strickrock und einem weinroten Pullover wieder an den Schreibtisch setzte, fiel ihr noch immer nichts ein.

    „Läuft es gut?“

    Erschrocken drehte sich Luce um und sah Ben am Türrahmen lehnen. „Das wird hier etwas wirklich Brauchbares“, log sie.

    Ben hielt eine Brötchentüte hoch. „Ich habe Schinken- und Käsecroissants mitgebracht.“

    Sie setzten sich an den kleinen Küchentisch. „Wie sehen die Straßen aus?“, fragte Luce. „Schaffen wir es heute nach Cardiff?“

    Ben nickte. „Heute Abend soll es noch mehr Schnee geben, aber ich denke, wir sind rechtzeitig dort.“

    Sie sollte erleichtert sein. Also warum wurde sie seltsam traurig? Warum vermisste sie das Cottage schon, bevor sie überhaupt losgefahren waren?

    Und nicht nur das Cottage. Das Zusammensein mit Ben.

    Zweifellos war es Zeit, zu gehen. „Dann sollte ich packen“, sagte sie.

    „Eigentlich …“, begann Ben.

    Würde er sie bitten, zu bleiben? Nein. Das war lächerlich.

    „Ich möchte dich gern woandershin mitnehmen, bevor ich dich nach Cardiff fahre. Es liegt nicht direkt auf unserem Weg, aber ich glaube, es lohnt sich.“

    Luce runzelte die Stirn. „Wie weit ab von unserem Weg? Wo ist es?“

    „Es ist eine Überraschung“, erwiderte Ben lächelnd. „Ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird.“

    Ihr letzter Tag mit Ben. Wie könnte sie die Chance ablehnen, noch ein paar Stunden länger mit ihm zusammen zu verbringen?

    „Iss erst dein Croissant auf“, sagte er, und sie gehorchte.

    Zwanzig Minuten später hatten sie alles eingepackt. Luce zog ihre dicke Jacke und die Stiefel an und folgte Ben nach draußen zum Auto. Sein Mantel saß perfekt und betonte die breiten Schultern. Wie sollte sie vergessen, wie gut es sich gestern Abend in seinen starken Armen angefühlt hatte, wie geborgen?

    Seufzend stieg Luce ein und schnallte sich an, ohne Ben noch einmal anzusehen.

    „Bist du okay?“, fragte er, als sie die Hauptstraße aus dem Dorf hinaus erreichten.

    „Mir geht’s gut.“ Luce lächelte ihn an und sah schnell wieder weg. Was würde er tun, wenn sie ihn küsste?

    Nein. Auf das konzentrieren, was wichtig war. Prinzessin Nest. Ihr Buch. Nicht ihre Libido. Nests war offenbar ziemlich ausgeprägt gewesen, wenn man die Anzahl der Männer bedachte, mit denen sie in Zusammenhang gebracht wurde.

    Darum ging es nicht. Schluss mit Nest. Auf den Aufbau des Buchs konzentrieren. Sollte sie Kapitel sieben noch einmal unterteilen? Sollte sie Ben zum Abendessen hereinbitten, wenn sie in Cardiff ankamen? Oder zu mehr …?

    Oh Mann, es war hoffnungslos.

    „Wir sind da“, sagte Ben.

    Es klang belustigt, und Luce erkannte verspätet, dass sie angehalten hatten. Sie stieg aus und war sich bewusst, dass er ums Auto auf sie zukam.

    „Hast du schon begriffen, wo wir sind?“

    Sie sah sich um. „Oh!“

    Die zwei Rundtürme von Cilgerran Castle ragten über ihr auf. „Das ist … das ist …“

    „Cilgerran Castle. Die Burg, aus der Nest entführt wurde.“

    Ben stellte sich hinter sie, und Luce glaubte, die Hitze seines Körpers durch ihre Jacke spüren zu können.

    „Gute Idee?“

    Luce nickte heftig. Warum war sie nicht schon viel früher hergekommen? Wahrscheinlich, weil sie vor ihrem Masterabschluss schon einmal hier gewesen war. Aber damals hatte sie sich nur flüchtig für Nest interessiert. Damals hatte sie nicht empfunden, was sie jetzt empfand: Dass die Vergangenheit an diesem einen Ort zusammenkam, um ihr dabei zu helfen, Nest und ihre Geschichte zu verstehen.

    „Mir war nicht klar, dass es so nah ist“, murmelte Luce und spürte, dass Ben hinter ihr die Schultern zuckte. Auch er war so unglaublich nah.

    „Zwei Stunden. Du hast auf der Fahrt mit offenen Augen geträumt.“

    War es so lange gewesen? In der Zeit hätten sie in Cardiff sein können. „Ich habe über Nest nachgedacht.“ Hauptsächlich.

    „Ich habe in dem Ständer im Eight Bells einen Faltprospekt dazu gesehen. Das hat mich auf die Idee gebracht.“

    Luce drehte sich um, ihr Gesicht berührte seine Brust. Warum hatte sie nicht daran gedacht, wie nah er war? Hitze durchströmte ihren Körper. Sie hob den Blick und sah Ben in die Augen. „Danke.“

    „Gern geschehen.“

    Schlichte Worte, aber sie weckten Emotionen, die alles andere als schlicht waren. Sein Mund war ganz nah. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, könnte sie Ben mühelos küssen. Ein Dankeschönkuss, nichts weiter, doch sie würde seinen Mund an ihrem spüren. Und wie sehr sie es wollte … Luce biss sich auf die Lippe, um der Verlockung zu widerstehen.

    Ben atmete scharf ein, dann sah er weg. „Wollen wir hineingehen?“

    Sie trat zurück und nickte wieder. Nest. Deshalb war sie hier. Und dann würden sie nach Cardiff fahren und auseinandergehen. Sie musste wirklich versuchen, daran zu denken.

8. KAPITEL

    Ben beobachtete, wie sich ihr Po verlockend unter dem weichen Strickrock bewegte, als Luce über die Holzbrücke in die Burg ging. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, sie hierher zu bringen, sobald er den Faltprospekt gesehen hatte. Es brachte ihm viele Pluspunkte ein, was bedeutete, dass Luce ihm auf der Fahrt nach Cardiff wieder wohlgesonnen sein würde. Vielleicht so wohlgesonnen, dass sie Ja sagte, wenn er sie noch einmal zum Abendessen einlud. Er konnte die Nacht in Cardiff verbringen und am Morgen nach London fahren. Das hier war noch nicht zu Ende. Es durfte noch nicht zu Ende sein.

    Erinnerungen an seinen einundzwanzigsten Geburtstag schossen ihm wieder durch den Kopf. Er hatte Luce vor acht Jahren verführen wollen, bevor er sie überhaupt richtig gekannt hatte. Jetzt war dieser Wunsch tausendmal stärker. Ben war ziemlich sicher, dass sie es diesmal zulassen würde. Wie sie sich zu ihm neigte, wann immer er nahe kam. Wie sich ihre Augen weiteten, wenn sich ihre Blicke trafen. Wie sie sich auf die Lippe gebissen und gezeigt hatte, wie voll und sinnlich ihr Mund war. Zweifellos zerbröckelte ihr Widerstand.

    Er musste aufhören, daran zu denken. Er musste warten. Sonst würde er sie an einer sehr kalten Burgmauer verführen.

    Bis Ende März war der Eintritt frei, aber niemand sonst nutzte es aus. Ben fand eine Bank, wischte den Schnee ab und setzte sich, während Luce von einer Mauer zur anderen lief, von einer Stufe zu einem Fenster, von Bogen zu Schießscharte. Der leichte Wind ließ den Rock unter der kurzen Jacke an ihren Rundungen haften, ihr Gesicht war gerötet, die Augen strahlten. Gelegentlich rief sie ihm etwas zu, erzählte ihm, was sie sich gerade ansah, was hier passiert war. Der Wind schluckte jedes zweite Wort, aber das machte nichts. Ben war die Burg egal. Er war zu hingerissen von Luce.

    Sie war schön.

    Er hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, bis sie von den Überresten einer Innenmauer sprang. Die Zeit schien anders zu vergehen, wenn er Luce beobachtete.

    „Diese Burg ist fantastisch“, rief sie ein bisschen außer Atem vom Herumlaufen und ließ sich neben ihn auf die Bank fallen.

    Der Wunsch, Luce den Arm um die Schultern zu legen und sie an sich zu ziehen, war fast überwältigend stark. „Sie muss damals eindrucksvoll gewesen sein.“

    „Sie ist jetzt noch eindrucksvoll.“

    Luce klang ehrfürchtig, und Ben wusste, dass sie hier etwas sah, was über seinen Horizont ging. Er erfreute sich einfach daran, wie ihre Augen aufleuchteten bei der Vergangenheit, die sie an diesem Ort entdeckte. Er würde jede Woche wieder mit ihr herkommen, nur um die sprühende Lebhaftigkeit in ihrem Gesicht zu beobachten.

    Oder er würde sie nach Cardiff fahren und sie nie wiedersehen, wie geplant.

    Der Gedanke machte die Winterluft kälter, die Wolken über ihnen bedrohlicher. Ben blickte hoch zum Himmel. Bis heute Abend war kein Schnee vorhergesagt, aber der Himmel verkündete eindeutig schlechtes Wetter. Sie sollten los, oder sie schafften es vielleicht nicht bis Cardiff.

    Nur wollte Ben nicht weg. Noch nicht. Zuerst wollte er ein bisschen mehr Zeit mit dieser aufgeregten, begeisterten Luce verbringen. War das so viel verlangt?

    „Nest war hier, und jetzt bin ich hier“, sagte sie. „Ich habe das Gefühl … Es ist albern.“

    „Sprich weiter.“ Ben stand auf und hielt ihr die Hand hin.

    Luce nahm sie und ließ sich von ihm hochziehen. „Ich habe das Gefühl, dass ich Nest hier besser verstehe. Dass ich besser begreife, wie sie gelebt hat und was mit ihr passiert ist. Wir haben so wenig gesicherte Fakten. Aber hier fügen sie sich besser zusammen.“

    „Also hat es geholfen, Luce?“

    Sie sah auf und lächelte ihn an. Ben spürte, wie er sich verlor.

    „Es hat sehr geholfen“, sagte sie. „Danke.“

    Jetzt war es zu spät. Er gehörte ihr seit dem Moment, als er sie in Chester wiedergetroffen hatte. Vielleicht schon länger. Vielleicht seit jenem Abend in dem Bibliothekszimmer. Nichts davon spielte noch eine Rolle. Er musste Luce einfach haben.

    Er umfasste ihr Gesicht, kam noch näher, als sie zurückwich und sich gegen die Burgmauer lehnte.

    „Wir sollten losfahren.“

    Sie biss sich wieder auf die Lippe, und Ben stöhnte fast auf bei dem Anblick.

    „Ich weiß.“ Aber er trat nicht zurück.

    „Küss mich“, sagte Luce.

    Und er küsste sie auf den Mund, während der Wind um sie beide peitschte, eisig kalt und in dem Moment völlig unwichtig.

    Ihre Lippen waren weich und süß unter seinen. Sehnsüchtig küsste er sie und Luce erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Sie legte ihm die Arme um die Taille, ihre Hände fest auf seinem Rücken, und zog Ben enger an sich, gerade als er seinen Körper an ihren presste. Ihre weichen Rundungen machten ihn rasend.

    Die ersten Schneeflocken trafen seinen Nacken. Ben löste den Mund von ihrem und hielt sie in der Wärme und Geborgenheit seiner Arme. „Wir müssen hier weg“, sagte er, und Luce ging einen Schritt zurück. Sofort fühlte er sich aller Wärme beraubt.

    Sie blinzelte zu ihm hoch, während Schneeflocken auf ihren Wimpern landeten. „Es schneit wieder.“

    „Und es wird noch mehr herunterkommen. Wichtiger, ich muss dich irgendwo hinschaffen, wo es gemütlicher ist als in einer Burgruine.“ Ben holte tief Luft. „Also? Cardiff oder das Cottage?“

    Luce lächelte ungezogen, was so völlig unerwartet kam, dass Ben ein Lachen unterdrückte.

    „Was näher ist“, sagte sie.

    Er nahm sie an die Hand, und sie liefen zum Ausgang. Endlich! dachte Ben, als sie die Autotüren zuschlugen. Endlich wurde doch noch alles gut.

    Die Rückfahrt zum Cottage schien doppelt so lange zu dauern wie die Hinfahrt, und nicht nur, weil es immer stärker schneite. Offenbar würde Cardiff noch einen Tag warten müssen, aber der Gedanke störte Luce jetzt viel weniger. Sie hätte sich nicht von Ben trennen können, ohne dies zu erleben, ohne ihn zu erleben, nur ein einziges Mal.

    Ruhig und sicher fuhr Ben durch das schlechte Wetter. Sie presste die Hände auf die Knie, nicht so sehr aus Angst, sondern eher, um sich daran zu hindern, ihn zu berühren.

    „Bist du okay?“, fragte er schließlich, als der graue Himmel schwarz wurde und durch die Schneeflocken gerade noch ein Schild zu erkennen war, das sie im Brecon-Beacons-Nationalpark willkommen hieß.

    „Mir geht’s gut.“

    „Wirklich?“

    Nein. Ich will, dass du an die Seite fährst und mich auf dem Rücksitz vernaschst. Luce war schockiert über sich selbst. So ein Wunsch war ganz und gar nicht typisch für Dr. Lucinda Myles.

    „Du bist nicht dabei, es dir anders zu überlegen?“

    Ben sah aus, als wäre jeder Muskel in seinem Körper angespannt. Wegen des Wetters? Oder weil er es genauso wenig abwarten konnte wie sie?

    „Ehrlich gesagt, kann ich im Moment kaum klar denken.“ Sie hörte ihn einen Seufzer ausstoßen, bemerkte, dass er sich zu entspannen begann. War er tatsächlich ihretwegen so besorgt gewesen? „Ich werde nicht zusammenbrechen, weil du mich geküsst hast, weißt du.“

    „Aber ich vielleicht, wenn ich es nicht bald wieder tun darf.“

    Die Hitze, die sie bei seinen Worten durchflutete, war noch heftiger als in der Burg. „Sind wir bald da?“, fragte sie sehnsüchtig.

    „Gleich“, erwiderte Ben, seine Stimme tief und verheißungsvoll.

    Luce bemerkte, dass er gemessen an den Wetterverhältnissen viel zu schnell fuhr. Aber auf dem Weg hoch zum Cottage musste er langsamer werden, und Luce hielt sich krampfhaft am Sitz fest, während der Wagen über den Schnee rutschte und schlitterte.

    „Näher kommen wir nicht heran.“ Ben lenkte das Auto an die Seite und hielt an. Im Vergleich zu diesem Schneesturm war der von gestern nur ein Rieseln gewesen. „Schaffst du es von hier aus zu Fuß?“

    Luce nickte. Sie schaffte alles, wenn es bedeutete, dass Ben sie bald wieder küsste.

    Er ging ums Auto herum, half ihr heraus und hakte sie unter, dann kämpften sie sich durch das Schneegestöber das letzte Stück des Hangs hoch zum Cottage.

    Sobald sie drinnen waren und Ben die Tür zugeschlagen hatte, drängte er Luce dagegen. Seine Hände waren kalt, als er sie unter ihre Jacke und den Pullover schob, aber seine Lippen waren warm und fordernd, und Luce lehnte den Kopf an das Holz und gab sich dem Kuss hin.

    Plötzlich zog sich Ben wieder zurück, und sie empfand den Verlust wie einen körperlichen Schmerz.

    „Willst du es wirklich?“

    Sie nickte heftig. „Natürlich …“

    „Für dich“, unterbrach Ben sie. „Nicht, weil ich es von dir will oder weil es das ist, was du tun solltest. Auch nicht, weil du versuchst, so zu sein, wie du an der Universität nicht warst. Weil du es willst.“

    „Ja. Ich will dich, Ben. Deine Hände und deinen Mund und deinen Körper auf mir. Nur für heute Nacht. Nur eine einzige Nacht.“

    Sein Griff um ihre Taille wurde fester, und seine Augen funkelten vor Leidenschaft. Und Luce sprach die Worte aus, auf die Ben gewartet hatte.

    „Verführ mich.“

    Das war alles, was Ben hören musste. Er küsste Luce wieder und schob ihr dabei die Jacke von den Schultern. „Du hast viel zu viel an“, murmelte er, während er mit den Lippen ihren Hals liebkoste. Er nahm sich einen Moment Zeit, um die helle Haut dort zu bewundern, die zarte Linie bis zu den Schultern. Wieso hatte er, als sie jünger waren, nie bemerkt, wie schön Luce war? Sie war jetzt selbstsicherer, besser gekleidet, sich ihrer Anziehungskraft mehr bewusst, aber ihre Schönheit war im Wesentlichen immer da gewesen. Er hatte einfach nicht genau genug hingesehen.

    Außer an dem einen Abend, auf seiner Geburtstagsparty. Damals hatte er es erkannt.

    Ben musste sich konzentrieren, um sich daran zu erinnern, wo sie sich eigentlich befanden.

    Wie hatte sie ihn so schnell so völlig bezaubert, dass nur noch wichtig war, sie in sein Bett zu kriegen? Verdammt, sogar das Bett interessierte ihn nicht mehr. Er war kurz davor, sie hier an der Tür zu nehmen.

    Er musste die Kontrolle zurückgewinnen. Er musste in der Lage sein, das alles morgen hinter sich zurückzulassen. Diese rasende Leidenschaft hatte solche Macht über ihn, dass er sich selbst nicht mehr kannte. Dies hier musste wieder zu seinen Bedingungen stattfinden.

    „Schlafzimmer“, sagte er knapp, ganze Sätze waren zu viel für ihn.

    Sie sah sich um, als hätte auch sie völlig vergessen, wo sie waren. Wenigstens war er nicht der Einzige, der die Kontrolle verlor.

    Widerspruchslos folgte Luce ihm ins Schlafzimmer. Ben hatte sich Sorgen gemacht, dass sie es sich anders überlegen würde, wenn es zu real wurde. Stattdessen schmolz sie dahin, während er sie entkleidete, zerrte ihm dabei schon den Pullover über den Kopf.

    Haut an Haut, Berührung über Berührung, legte Ben sie aufs Bett und schob sich auf sie. Luce war so wunderschön unter seinen Händen, und sie seufzte und stöhnte bei jeder Liebkosung, reagierte auf ihn, wie er es sich niemals hätte vorstellen können. Und darauf reagierte er, seine Küsse und sein Streicheln wurden intensiver, bis er endlich in sie eindrang und spürte, wie sie nach Atem rang.

    „Okay?“ Ben hielt einen Moment lang still.

    „Mehr als das“, flüsterte sie.

    Und dann konnte sich Ben nur noch bewegen und bewegen, bis sich Luce völlig unter ihm verlor und seine ganze Welt sich auf sie konzentrierte, auf eine Empfindung, die ihn überwältigen könnte …

    Hinterher rollte er sich herum und zog Luce mit sich, sodass sie sicher in seinen Armen lag. Sie atmete tief ein und aus, als versuchte sie, ihre Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. Aber es war zu spät. Er hatte ihre wilde, ungehemmte Seite erlebt, die sie sonst eisern zurückhielt. Die verborgene Seite von ihr, die so viel wollte, wünschte, begehrte.

    Er durfte nicht zulassen, dass Luce diese Seite wieder unterdrückte.

9. KAPITEL

    Im Zimmer herrschte eine seltsame Stille, als würde außerhalb des Betts, in dem sie lagen, nichts existieren. Luce nahm an, dass der Schnee draußen alle Geräusche dämpfte. Aber vielleicht waren es auch die Nachwirkungen vom Sex. Solch ein großes Erlebnis verdiente ja wohl ein ehrfürchtiges Schweigen.

    Weil es nicht nur Sex war. Als sie das einsah, spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust, und sie musste zusammengezuckt sein, weil Ben sie fester an sich zog und sie beruhigend auf die Schläfe küsste.

    „Verlierst du die Nerven?“, fragte er leise.

    „Ein bisschen“, gab Luce zu und verfluchte sich dafür. Ben sollte keinesfalls wissen, dass sie nervlich völlig am Ende war, weil sie mit ihm geschlafen hatte.

    Nein, das war es nicht. Der Sex war fantastisch gewesen, wirklich wundervoll. Es waren die Gefühle, die dabei mitspielten, die Probleme bereiteten.

    Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass Ben sein Eine-Nacht-Prinzip für sie brechen würde. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich am Morgen von ihm losreißen sollte.

    Sie musste es tun. Weil Ben kein Mann war, der Verantwortung, Familie, eine Ehefrau suchte. Das Beste, was sie sich mit ihm erhoffen konnte, war eine gelegentliche gemeinsame Nacht, wenn er zufällig in der Stadt war und es ihm gerade passte – und selbst dann niemals zwei Nächte hintereinander. Aber das war nicht genug für sie. Er wollte, dass sie an ihre eigenen Bedürfnisse dachte? Tja, sie brauchte mehr als das.

    „Wie kann ich dir helfen, dich zu entspannen?“, fragte er sanft.

    Luce spürte, dass ihr Körper reagierte.

    „Ich werde niemals schlafen können, wenn ich dich weiterhin geradezu denken sehe. Normalerweise ist eine Frau entspannter, wenn ich meinen Job beendet habe.“ Ben klang ein bisschen verärgert.

    Sie biss sich auf die Lippe. Morgen früh musste sie ihn verlassen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht das Beste aus dieser einen Nacht machen konnte. Sie drehte sich in seinen Armen und sah ihn an. „Dann hast du deine Arbeit für heute Nacht vielleicht noch nicht beendet“, sagte sie und beobachtete, wie seine Augen dunkler wurden vor Leidenschaft, während er lächelte.

    Ja, wenn sie nur die eine Nacht mit Ben Hampton bekam, würde sie jeden Moment voll auskosten.

    Als Ben aufwachte, war es dem Wecker nach später Morgen. Aber im Zimmer herrschte Halbdunkel. Wahrscheinlich hatte es die ganze Nacht geschneit. Er könnte aufstehen und nachsehen, womit sie es zu tun hatten. Nur war es im Bett so schön warm, und Luce schmiegte sich gerade enger an ihn.

    Er würde so schnell nirgendwo hingehen.

    „Bist du wach?“, fragte sie.

    „Ja“, murmelte er, und sie drehte sich herum und blickte ihn an.

    „Hat es aufgehört zu schneien?“

    Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht rosig und verschlafen, und Ben fand, dass sie wunderschön aussah. „Ich weiß nicht.“

    Sie wand sich aus seiner Umarmung, wickelte sich in die Wolldecke vom Fußende des Betts, ging barfuß zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Dann wandte sie sich zu ihm um und warf ihm einen anklagenden Blick zu. „Sieh dir das an! Der Schnee liegt bis zur Hälfte des Fensters! So schaffen wir es niemals nach Cardiff!“

    Ben setzte sich auf. „Also bleiben wir noch einen Tag hier. Ist das so schlimm?“

    „Ja! Morgen ist Heiligabend. Ich muss nach Hause. Ich habe noch nicht einmal über das Familienessen für morgen nachgedacht. Das ist alles deine Schuld.“

    „Hatten wir nicht schon festgestellt, dass ich keinen Einfluss auf das Wetter habe?“, sagte Ben freundlich.

    „Vielleicht nicht. Aber du hast behauptet, es würde erst am Abend wieder schneien, und du hast nicht erwähnt, dass es zu solchen Schneeverwehungen kommen kann!“

    Ben zuckte zusammen. Das stimmte. Er hatte gewusst, wie stark es schneien würde, und er hatte Luce trotzdem hierher gebracht, anstatt sie nach Hause zu fahren. „Ich habe dir die Wahl gelassen: das Cottage oder Cardiff. Du hast das Cottage gewählt.“

    „Weil ich nicht alle Informationen hatte! Du hast mich in eine Falle gelockt.“

    Jetzt beschuldigte sie ihn, das so geplant zu haben? Wieder einmal. Als wäre alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, nur ein Versuch gewesen, sie ins Bett zu kriegen. Gut, sollte sie doch glauben, dass er genau der Typ Mann war, für den sie ihn immer gehalten hatte. Warum sollte er sich dann ändern? Verrückt, auch nur einen Moment lang anzunehmen, dass dies mehr sein könnte als ein One-Night-Stand. Luce und er waren immer noch so verschieden wie damals.

    „Dich in eine Falle gelockt?“ Ben zog die Augenbrauen hoch. „Warum sollte ich das tun? Du kennst mein Eine-Nacht-Prinzip. Glaub mir, ich will auch so schnell wie möglich zurück in die Zivilisation.“

    Sofort wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen. Nicht zuletzt, weil er wusste, dass er jede Chance kaputt gemacht hatte, noch einmal mit Luce zu schlafen. Aber hauptsächlich, weil ihr Gesicht erstarrte. Die Augen weit aufgerissen, den Mund leicht geöffnet presste sie die Wolldecke fest an die Brust.

    Der Moment dauerte zu lange. Eine kühle, bedrückende Atmosphäre herrschte zwischen ihnen in der Stille des eingeschneiten Cottage.

    Dann ging Luce zur Tür. „Natürlich. Wenn wir hier festsitzen, muss ich arbeiten. Sag mir Bescheid, falls es so weit aufklart, dass wir fahren können.“

    Sie knallte nicht einmal die Tür hinter sich zu, sondern ließ leise das Schloss einschnappen. Und Ben wünschte, er hätte nie etwas von Cilgerran Castle gehört.

    Mühsam zog sich Luce an und versuchte, sich einzureden, dass ihr vor Kälte die Hände so zitterten. Aber sie wusste, dass sie sich vor Wut so ungeschickt anstellte.

    Sie war auf Ben wütend, weil er genau der Typ war, für den sie ihn immer gehalten hatte. Und noch wütender war sie auf sich selbst. Sie setzte sich aufs Bett und zog über ihre Wollstrumpfhose noch dicke Socken an. Wie hatte sie so dumm sein können? Sie wusste doch, was für ein Mann Ben war. Er hatte es ihr selbst gesagt! Sein lächerliches Eine-Nacht-Prinzip war ein prima Beispiel. Als würde es weniger wahrscheinlich, sich zu verlieben, wenn man nur eine einzige Nacht mit jemandem verbrachte.

    Nicht, dass sie in Ben Hampton verliebt war. Nicht einmal sie war so blöd.

    Das war die Strafe dafür, dass sie sich zur Abwechslung einmal genommen hatte, was sie wollte. Was, wenn sie es nicht rechtzeitig zum Familiendinner für Tom am Heiligabend nach Hause schaffte?

    Sie ging zum Schreibtisch, setzte sich auf den Stuhl und fuhr ihren Laptop hoch. Arbeit. Sie brauchte etwas, was sie ablenkte.

    Zwei Stunden später, während Ben darauf wartete, dass das Wasser kochte – er wollte Luce als Entschuldigung eine Tasse Pfefferminztee bringen –, ging das Licht aus. Fluchend lief er zum Sicherungskasten. Wahrscheinlich hatte der Schnee die Stromleitungen beschädigt – aber vielleicht hatte er ja Glück und es war nur eine Sicherung herausgesprungen.

    Nein, kein Glück. Und als Ben in die Küche zurückkehrte, stand Luce vor dem Kaminfeuer und blickte ihn wütend an. „Was ist jetzt passiert?“

    „Stromausfall.“

    „Und was machen wir nun?“ Sie klang gereizt.

    Wenigstens redete sie mit ihm. Dafür sollte er wohl dankbar sein. „Wir legen mehr Holz auf, halten uns warm und essen die Lebensmittel im Kühlschrank, die nicht gekocht werden müssen.“

    Luce schaute finster aus dem Fenster, und Ben folgte ihrem Blick. Es schneite noch immer. „Im Moment scheint mir das Eight Bells sehr verlockend.“

    „Wir würden niemals den Weg herunterkommen.“

    „Hauptsache, wir kommen nach Cardiff. Ich bleibe nicht noch einen Tag mit dir hier“, sagte Luce energisch.

    Ben wusste, dass es wirklich dumm wäre, bei den Schneeverwehungen loszufahren. Andererseits, in seinem Cottage eingeschneit zu sein, während eines Stromausfalls, mit einer wütenden Lucinda Myles war auch irgendwie blöd. Doch anscheinend hatte sie etwas an sich, was ihn den Verstand verlieren ließ.

    „Hast du Hunger?“, fragte er und sah im Schein des Kaminfeuers auf seine Armbanduhr. Er wusste nicht, welche Mahlzeit dran war, aber es war schon eine Weile her, seit sie zuletzt etwas gegessen hatten. „Ich habe gestern im Dorfladen ein paar Dinge eingekauft.“

    „Gut.“ Luce ging zurück in ihr Zimmer. „Ruf mich, wenn das Essen fertig ist.“

    Seufzend blickte Ben ihr nach. Anscheinend waren sie von einer Versöhnung noch weit entfernt.

    Es gab nicht viel zuzubereiten. Er ordnete die Käsesorten, Brot und Aufschnitt auf Tellern an und trug sie zu dem niedrigen Tisch vor dem Kamin. Dann holte er noch eine Flasche Rotwein und zwei Gläser.

    „Essen steht auf dem Tisch“, rief er und einen Moment später tauchte Luce auf. Sie hatte einen zusätzlichen Pullover übergezogen. Ohne die Fußbodenheizung wurde es sehr schnell kalt im Cottage. „Tut mir leid, es ist nicht viel.“

    Luce nahm das Glas Wein, das er ihr eingeschenkt hatte, und setzte sich ans Ende des Sofas. „Besser als nichts. Und in diesem Raum ist es zumindest warm“, sagte sie kurz angebunden, ohne ihn dabei anzusehen.

    Er atmete tief durch und setzte sich neben sie. „Das ist nicht alles, was mir leidtut.“

    Langsam wandte sie ihm das Gesicht zu. Ben fasste es als Zeichen dafür auf, dass sie wenigstens bereit war, zuzuhören. „Mir tut leid, was ich gesagt habe. Über …“

    „Dein Eine-Nacht-Prinzip?“

    „Ja.“

    „In Ordnung.“ Luce richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Teller.

    „Du willst dich wohl nicht entschuldigen? Dafür, mir vorgeworfen zu haben, ich hätte dich in eine Falle gelockt, um dich zu verführen?“

    „Eigentlich nicht. Abgesehen von allem anderen, hast du mich verführt.“

    Da war etwas dran. Und Ben wusste, dass die Antwort „Du wolltest es ja so“ nichts besser machen würde.

    „Wie funktioniert das überhaupt?“, fragte Luce. „Dein dummer Grundsatz? Du lebst einfach von einem One-Night-Stand zum nächsten?“

    „Nein. Natürlich nicht.“

    „Wie dann? Na los. Ich will es wissen.“

    Einen Moment lang dachte Luce, er würde nicht antworten. Aber als ein Opfer seines Prinzips hatte sie es verdient, es zu verstehen.

    „Ich habe Beziehungen zu Frauen. Wie jeder andere Mann. Ich mache es mir nur zum Prinzip, niemals zwei Nächte hintereinander mit einer zu verbringen“, erklärte Ben schließlich.

    „Weil vierundzwanzig Stunden zu sehr einer Bindung ähneln?“ Luce verdrehte die Augen. Männer! Wovor hatten sie so große Angst?

    „Wenn aus einer Nacht zwei Nächte werden, dann können es auch leicht drei werden. Eine Woche. Ein Monat. Und plötzlich erwartet sie einen Ring und ein gemeinsames Leben. Etwas, was ich ihr nicht bieten kann.“

    „Hast du es denn schon versucht?“

    „Das brauche ich nicht zu tun. Ich habe es miterlebt.“

    „Deine Eltern?“, riet Luce.

    „Ja. Mein Vater … er hat nur für das Unternehmen gelebt. Alles andere musste hinter Hampton & Sons zurückstehen. Sogar die Söhne.“

    „Und deine Mutter?“

    Ben seufzte laut. „Mum war an seiner Seite, ob es um einen wichtigen Geschäftsabschluss ging oder um ein Networking-Dinner. Sie hat gelächelt, wenn er wollte, dass sie lächelte. Sie hat die Kleidungsstücke angezogen, in denen er sie sehen wollte. Sie hat ihr Leben aufgegeben, um ihn zufriedenzustellen. Bis sie erkannte, dass sie sich selbst aufgegeben hatte.“

    „Sie ist gegangen?“

    „Als ich acht war.“ Ben starrte ins Feuer. „Sie konnte einfach nicht mehr. Wir haben sie danach nicht mehr oft gesehen. Zwei Jahre später ist sie gestorben.“

    Luce schluckte, ihr wurde schwer ums Herz. „Es tut mir leid. Ich wusste das nicht.“

    Er zuckte die Schultern. „Woher solltest du? Jedenfalls ist das der Grund. Genau wie Dad löse ich Probleme und ziehe weiter. Und so ein Leben werde ich einer Ehefrau oder einem Kind nicht antun.“

    „Also lässt du keine Frau nahe an dich heran, damit du dir eine feste Beziehung gar nicht erst wünschst?“ Konnte Ben nicht erkennen, wie trostlos so ein Dasein war?

    „Scheint am einfachsten zu sein.“ Er trank seinen Wein aus und schenkte sich noch ein Glas ein. „Und? Warum ist dir ein Haus so wichtig? Ich meine, ich bin ganz dafür, gewinnbringende Immobilien zu besitzen, aber dein Haus bedeutet dir mehr als das, oder?“

    „Es ist mein Zuhause und das wird es immer sein.“

    „Dann erklär es mir. Was macht es zu deinem Zuhause?“

    „Ursprünglich war es das Haus meines Großvaters. Das habe ich dir erzählt, richtig?“

    „Er hat es dir vermacht.“

    Luce nickte. „Wir sind darin aufgewachsen. Mein Vater ist weggegangen, als Dolly noch ein Baby war. Damals hat sich meine Mutter in ihre eigene Welt geflüchtet. Grandad hat uns aufgenommen und geholfen, uns aufzuziehen. Grandma war schon seit Jahren tot, und das Haus sei für ihn allein zu groß, hat er immer gesagt.“

    „Du warst sein Liebling. Wenn er dir und nicht deiner Mutter oder deinen Geschwistern das Haus vermacht hat.“

    „Ganz so war es nicht. Er hat sich darauf verlassen, dass ich mich um sie kümmere. Außerdem muss an dem Haus viel getan werden, und er glaubte wohl nicht daran, dass sie das schaffen. Alle drei wissen, dass es auch weiterhin ihr Zuhause ist.“

    „Du gibst ihnen sogar dein Haus?“ Ben blickte sie starr an. „Du gibst wirklich alles für sie auf, nicht wahr?“

    „Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst.“

    „Wie sollte ich. Mir gefällt es, in Hotels zu leben, immer weiterzuziehen und neue Orte zu entdecken.“

    „Aber du hast dieses Cottage gekauft. Du hast es instand gesetzt, es zu einem Zuhause gemacht. Du hast mich hierher gebracht.“ Sofort bereute Luce ihre Worte. Er hatte sie aus einer Laune heraus mit in sein Cottage genommen, während eines Notfalls einen Zwischenstopp gemacht. Sie sollte nicht mehr hineindeuten – nur war es so schwer, es nicht zu tun.

    Als sie aufsah, war seine Miene verschlossen.

    „Das Cottage ist eine Kapitalanlage. Ich werde es wahrscheinlich bald verkaufen.“

    Zum ersten Mal seit Jahren hatte er hier so etwas wie ein Zuhause. Der Gedanke daran, dass Ben es aufgab, ohne auch nur zu erkennen, was es bedeutete, war zu deprimierend. „Das wird wohl nichts mehr mit dem Strom heute Abend“, wechselte Luce das Thema.

    „Ich bezweifle es.“ Ben warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, dann fügte er hinzu: „Wir müssen abwarten, wie die Straßen am Morgen aussehen.“

    Nein, sie wollte morgen auf jeden Fall weg. Vielleicht verstand sie Ben jetzt ein bisschen besser, trotzdem würde sie verrückt, wenn sie noch länger hier auf engstem Raum mit ihm blieb. „Sie werden bestimmt geräumt sein.“ Sie stand auf. „Vor der Fahrt richtig ausschlafen tut uns beiden gut. Bis morgen früh.“

    Luce hatte es noch nicht einmal bis zur Tür geschafft, als der Klang seiner Stimme sie abrupt stehen bleiben ließ.

    „Was, wenn ich sagen würde, dass du es wert bist, gegen mein Prinzip zu verstoßen?“, fragte Ben leise.

    Sie drehte sich zu ihm um. „Aber ich bin es nicht. Ich bin bloß dieselbe Lucinda Myles, über die du dich an der Universität lustig gemacht hast.“

    Er schüttelte den Kopf. „Du bist so viel mehr, als ich damals gesehen habe.“

    Luce lächelte ihn flüchtig an. „Du auch.“

    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich.

10. KAPITEL

    Ben hatte eine unruhige Nacht auf dem Sofa verbracht, aber er hatte es wenigstens warm gehabt. So wie Luce vor Sonnenaufgang erschien und die Hände zum Kaminfeuer hinstreckte, musste sie in ihrem einsamen Bett halb erfroren sein.

    Er setzte sich auf und zeigte auf ihren Koffer, der an der Haustür stand. „Du hoffst noch immer, dass du es heute nach Cardiff schaffst?“

    „Ich muss es schaffen.“

    „Um für deine Mutter und deine Geschwister Abendessen zu kochen“, sagte Ben ein bisschen ungläubig.

    „Um Weihnachten mit ihnen zu verbringen“, verbesserte Luce. „Möchtest du nicht zurück nach London, um Heiligabend mit deinem Bruder zu verbringen?“

    „Ich glaube, Seb will eher etwas Geschäftliches mit mir besprechen als Weihnachtslieder am Klavier singen.“

    „Schön. Vielleicht sind dir Familie, Zuhause und Weihnachten egal. Aber ich muss nach Hause. Fährst du mich?“

    Mit großen Augen blickte Luce ihn an, die dunklen Haare lockten sich um ihr Gesicht, und Ben wusste, dass er nicht Nein zu ihr sagen konnte. „Wenn die Straßen schneefrei sind.“

    Sie waren es nicht. Aber es schneite nicht mehr, und um die Mittagszeit waren die Bauern mit Traktoren unterwegs und räumten ein paar der Hauptverkehrsstraßen. Eine weitere Stunde verging, bis Ben seinen Geländewagen vom Schnee befreit hatte. Immerhin schien die Fahrt nicht völlig unmöglich zu sein.

    Trotzdem, erst als sie aus dem Brecon-Beacons-Nationalpark heraus auf größere Straßen kamen, löste sich Bens Anspannung allmählich.

    Am Stadtrand von Cardiff begann Luce, ihm den Weg zu ihrem Haus zu beschreiben. Seine Zeit mit ihr verstrich. Wurde vergeudet. Aber was für einen Sinn hatte es? Ihre Familie würde ihr immer wichtiger sein als er. Und er würde ihr niemals ein Leben bieten können, für das sie bei ihm bleiben würde. Keiner von ihnen beiden würde sich ändern.

    Schließlich hielt Ben vor einem Reihenhaus. Luce hatte die Tür bereits geöffnet, bevor er auch nur den Motor abgestellt hatte. Er stieg aus, hob ihren Koffer heraus und stellte ihn auf den Bürgersteig, die Finger am Griff. „Soll ich ihn dir ins Haus tragen?“

    „Damit werde ich schon fertig“, sagte Luce.

    Und war das nicht typisch für sie? Ben ließ den Griff los. „Na schön.“

    Sie zögerte, biss sich auf die Lippe, und er versuchte die Hitze zu ignorieren, die ihn bei dem Anblick durchströmte.

    „Danke“, sagte Luce schließlich. „Für diese Woche.“

    „Ich weiß, es war nicht, was du geplant hattest. Aber ich hoffe, du hast die Zeit … nützlich gefunden.“

    „Habe ich tatsächlich.“ Sie klang überrascht.

    „Gut.“

    Ein peinliches Schweigen zog sich in die Länge.

    „Ich sollte besser hineingehen und mich vorbereiten.“

    Ben nickte. „Das Familiendinner. Natürlich.“

    „Mir ist klar, dass es so scheint, als wäre es nicht …“

    „Es ist dein Leben“, unterbrach er sie, zu müde, um wieder mit ihr zu diskutieren. „Mach, was du willst, Luce.“

    Als er ins Auto stieg, hätte er schwören können, dass er sie „Das ist das Problem“ sagen hörte. Bis er sich umgedreht hatte, war sie jedoch schon auf dem Weg zurück ins Haus.

    Während er auf der M4 nach London raste, wurde der Schnee, der sein Leben durcheinandergebracht hatte, weniger und verschwand schließlich ganz.

    Er fuhr direkt zu Sebs Büro, weil er sich dachte, dass sein Bruder sogar spät am Heiligabend noch arbeitete. Er lag richtig.

    „Du siehst schrecklich aus.“ Seb musterte Ben, der im Besuchersessel zusammensank.

    „Es war eine mörderische Fahrt. Die Berge sind so gut wie eingeschneit.“

    Seb runzelte die Stirn. „Das hier hätte warten können.“

    „Ich musste sowieso zurück.“ Ben zuckte die Schultern.

    „Ah. Zeit, die neueste Freundin wissen zu lassen, dass sie nichts für länger ist. Ich bin nur erstaunt, dass du mehr als eine Nacht geschafft hast. Gibst du deinen Grundsatz endlich auf?“

    „Nein“, erwiderte Ben schroff. „Außerdem ist Heiligabend. Sie musste wegen eines Familienessens nach Hause.“ Er starrte aus dem Fenster und versuchte zu ignorieren, dass es ihm falsch vorkam, wenn Seb von Luce sprach, als wäre sie eine seiner Affären. Warum fühlte es sich so anders an? War es nicht wie immer gelaufen? Ein bisschen Spaß, dann entdecken, dass sie völlig verschieden waren, und auseinandergehen. Außer dass sie diesmal schon vor dem gemeinsamen Abendessen gewusst hatten, wie verschieden sie waren. Sie hatten sich trotzdem begehrt.

    Ihm wurde klar, dass Seb nichts mehr gesagt hatte. Als er seinen Bruder wieder ansah, stellte er fest, dass Seb ihn nachdenklich beobachtete. „Was ist?“, fragte Ben und setzte sich ordentlich hin.

    „Nichts. Nur … War sie anders? Diese junge Frau?“

    „Luce“, sagte Ben automatisch. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

    „Du hast mir erzählt, sie sei eine alte Freundin.“

    „Ja. Wir kennen uns von der Uni. Na und?“

    „Nichts“, wiederholte Seb.

    Ben glaubte ihm nicht. Zeit, das Thema zu wechseln. „Weshalb wolltest du dich mit mir treffen?“

    „Ich habe eine neue Aufgabe für dich. Falls du interessiert bist.“

    Am besten etwas, was weit weg war, hochinteressant und keine Erinnerungen an Luce hervorrief.

    Seb seufzte. „Hör mal, ich versuche, die richtigen Worte zu finden …“

    „Das klingt schon mal eher schlecht.“

    „Ich möchte nicht, dass du denkst, nicht gut in deinem Job zu sein.“

    „Ich bin hervorragend in meinem Job“, sagte Ben. „Und seit wann sorgst du dich um mein Ego?“

    „Seit wann nimmst du Frauen mit in dein Cottage?“, konterte Seb.

    „Rück einfach damit heraus.“

    „Okay. Also … Zwar bist du in deinem Job ziemlich gut …“

    „Hervorragend, habe ich gesagt.“

    „… aber du liebst ihn nicht.“

    Überrascht sah Ben seinen Bruder an. „Es ist ein Job. Ich muss ihn nicht lieben. Ich muss ihn nur machen.“

    „Vielleicht musst du nicht, ich denke nur, du könntest ihn lieben.“

    „Jetzt verstehe ich, worum es geht. Du befürchtest, dass ich noch immer wütend bin, weil Dad die Leitung des Unternehmens dir übertragen hat. Ich habe es dir erklärt. Ich will sie nicht. Zu viel Verantwortung für mich. Ich mag das Reisen. Ich mag es, etwas in die Tat umzusetzen. Ich will nicht für den Rest meines Lebens an diesem Schreibtisch sitzen.“

    „Wie ich? Du glaubst, ich werde wie Dad.“

    „Nicht, wenn du es nicht willst.“ Ben zuckte die Schultern. „Außerdem ist das etwas anderes. Du hast keine Ehefrau und keine Kinder.“

    „Aber vielleicht möchte ich irgendwann eine Familie haben.“

    „Wirklich? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Du wirst hier sitzen und das Unternehmen leiten, Seb. Und ich werde unterwegs sein. Wir werden keine Kinder zwischen Internat und Hotel hin- und herzerren. Alles ist gut so, wie es jetzt ist.“

    „Und dir genügt das?“

    „Ja. Natürlich.“

    „Ich glaube, du brauchst ein Zuhause – jemanden, zu dem du heimkehrst. Ich weiß, dass die Sache mit Mum dieses Ideal für dich zerstört hat. Aber es ist Zeit, das loszulassen. Zeit, endlich erwachsen zu werden.“

    Seb hatte nicht gesehen, wie ihre Mutter Tag für Tag an ihrem Leben zerbrochen war. Er war schon weg gewesen, mit Schule, Freunden und Sport beschäftigt. Ben stand auf. „Ich denke, du bist verrückt. Und wenn das alles ist, worüber du mit mir reden wolltest …“

    „Ich bin noch nicht fertig. Setz dich wieder hin, Ben. Ich verspreche, beim Thema zu bleiben. Nur das Geschäft. Dein verkorkstes Privatleben ist deine Sache.“

    „Als wäre deins besser“, murrte Ben. Doch er setzte sich wieder hin.

    „Ich arbeite daran“, sagte Seb lächelnd.

    „So? Übersehe ich hier etwas? Ist etwas passiert, während ich verreist war?“

    „Nur Geschäftliches, richtig?“ Seb nahm einen Aktenordner vom Schreibtisch und reichte ihn herüber.

    Ben öffnete ihn. Sein Herz fing an zu hämmern beim Anblick der Rezeption des Royal Court Hotel, Chester. So viel dazu, von Luce abgelenkt zu werden. Er knallte den Aktenordner zu. „Ich war dort und habe das erledigt. Was ist als Nächstes dran?“

    „Ich möchte, dass du noch einmal hinfährst.“

    „Warum? Es läuft gut. Ich habe einige Rationalisierungsmaßnahmen empfohlen. Abgesehen davon …“ Ben zuckte die Schultern.

    „Ich möchte etwas Neues ausprobieren.“

    Gegen seine bessere Einsicht wollte er mehr darüber wissen. „Inwiefern neu?“

    Seb lächelte ihn an. „Glaub mir, der Plan wird dir gefallen.“

    Dessen war sich Ben nicht so sicher. Aber er war bereit, im Zweifelsfall zugunsten seines Bruders zu entscheiden. „Okay. Ich höre zu.“

    Luce stellte ihren Koffer ins Schlafzimmer und sah auf ihre Armbanduhr. Es war fünf Uhr nachmittags. Noch zwei Stunden, bis ihre Gäste kamen. Lange genug, um irgendetwas Fantastisches zu kochen – wenn sie Lebensmittel im Haus hätte. Hatte sie aber nicht, weil sie die Lieferung aus dem Supermarkt verpasst hatte. Lange genug, um aufzuräumen und zu putzen, wenn sie sonst nichts zu tun hätte – was sie aber hatte. Und lange genug, um sich vorzeigbar zu machen, wenn sie irgendein Interesse dafür hätte aufbringen können, wie sie aussah – was sie nicht konnte.

    Das Wichtigste war, dass der Abend für Tom gut verlief. Nach der Trennung von Hattie und den darauffolgenden Depressionen stellte er ihnen zum ersten Mal seit zwei Jahren eine neue Freundin vor. Dies war ein Wendepunkt. Luce musste dafür sorgen, dass der Abend ein Erfolg wurde. Und hoffen, dass der Truthahn, den sie sofort nach ihrer Ankunft aus der Tiefkühltruhe genommen hatte, rechtzeitig für morgen auftaute.

    Für heute kam ein Gourmetessen nicht infrage. Luce kaufte im Tante-Emma-Laden an der Ecke alles, was um diese Zeit am Heiligabend noch übrig war. Hauptsächlich nicht zusammenpassende Kanapees und mit Hackfleisch gefüllte Pasteten. Auf halbem Weg zur Kasse fiel ihr noch ein, Gemüse für den nächsten Tag mitzunehmen.

    Das Haus sah nicht allzu schlimm aus, nachdem sie alles, was nicht ins Wohnzimmer, ins Esszimmer und in die Küche gehörte, in ihr Schlafzimmer geworfen hatte. Kerzen und Stoffservietten waren auf dem Tisch, sie hatte Stehlampen statt der Deckenbeleuchtung eingeschaltet – hier war alles bereit.

    Natürlich, bis dahin war es sieben, und sie trug immer noch den Rock und den Pullover, den sie auf der Fahrt angehabt hatte. Auf eine Dusche hatte sie nicht zu hoffen gewagt, aber Luce hatte geglaubt, sich wenigstens umziehen und schminken zu können. Tja, Pech. Es klingelte schon.

    „Bist du spät dran?“ Dolly musterte sie von oben bis unten, als Luce aufmachte.

    „Wie hast du das nur erraten? Ich bin erst vor zwei Stunden nach Hause gekommen. Du hast Glück, dass ich überhaupt da bin.“

    „Bedeutet das, du hattest keine Zeit, die Schokoladentörtchen zu machen?“

    Luce blickte ihre Schwester finster an.

    „Okay, nächstes Mal. Geh du, und zieh dich um. Ich besorge uns etwas zu trinken. Ist Wein im Kühlschrank?“

    „Wie immer“, rief Luce über die Schulter, während sie loslief, um irgendetwas in ihrer Garderobe zu finden, was nicht in die Reinigung musste.

    Am Ende war die beste Wahl das violette Seidenkleid, das sie zum Abendessen mit Ben in Chester angehabt hatte. Mit flachen Schuhen und einer Strickjacke kombiniert sah es ein bisschen weniger elegant aus, passender für ein Familienessen. Während sie sich die Haare bürstete und ein Minimum an Make-up auftrug, klingelte es zweimal, und Luce hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer.

    „Los geht’s“, flüsterte sie und wünschte, sie wäre noch im Cottage.

    Fünf Stunden später, während sie die Geschirrspülmaschine einräumte und Dolly die Reste aß, musste Luce zugeben, dass es sich gelohnt hatte, für das Dinner zurückzukommen. Trotz der spitzen Bemerkungen ihrer Mutter über das Essen.

    „Fandest du sie nett?“, fragte Dolly.

    Die anderen waren schon gegangen, deshalb musste Luce nicht verheimlichen, wie überrascht sie war. „Ja!“

    Ihre Schwester lachte. „Ich weiß. Ich hatte mich auf noch so ein Monster eingestellt. Aber sie ist nett. Ein bisschen herrisch vielleicht.“

    „Tom wirkte glücklich.“ Das war am allerwichtigsten.

    „Er ja. Du nicht.“

    „Mir geht es gut“, log Luce.

    „Was ist diese Woche passiert?“

    „Ich bin zu einer Konferenz gereist und habe auf der Rückfahrt wegen des vielen Schnees einen ziemlichen Umweg gemacht.“

    „Warst du allein?“

    „Nein.“

    „Ich wusste es! Mit wem warst du zusammen? Oh nein, es war doch nicht etwa Dennis? Das würde erklären, warum du so niedergeschlagen bist.“

    „Es war nicht Dennis“, sagte Luce. „Warte mal … ich dachte, du magst Dennis?“

    Dolly verdrehte die Augen. „Mum mag ihn. Aber nur, weil sie glaubt, er ist, was du willst. Langweilig, seriös und ruhig. Wenn du nicht mit Dennis zusammen warst …“

    „Mein Zug ist ausgefallen, und ein alter Studienfreund hat angeboten, mich nach Hause zu fahren. Wir sind im Schnee stecken geblieben und ein paar Tage in einem Cottage in den Bergen eingeschneit gewesen.“

    „Wow!“ Dolly strahlte vor Begeisterung. „Wenn du endlich ein Leben hast, will ich alles darüber wissen. Das muss gefeiert werden.“

    „Es ist nicht … Es gibt nichts zu feiern.“ Weil sie Ben wahrscheinlich nie wiedersehen würde.

    Dollys Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Möchtest du …? Ich wette, das ist er!“, sagte sie, als Luce’ Telefon klingelte.

    „Ich bezweifle es. Oh.“ Bens Name leuchtete auf dem Bildschirm auf. Offenbar hatte er seine Nummer eingespeichert bei einer der Gelegenheiten, die er gehabt hatte, sich ihr Telefon zu nehmen. Der Mann hatte keinen Respekt vor privaten Grenzen.

    Dolly hatte sich schon ihren Mantel und ihre Handtasche geschnappt und war auf halbem Weg nach draußen. „Ich bin morgen zum Weihnachtsdinner wieder da.“

    Luce starrte wieder das Telefon an. Und dann drückte sie „beantworten“.

11. KAPITEL

    Es verstieß gegen alle seine Regeln, was den Umgang mit Frauen und Beziehungen betraf, aber Ben musste mit jemandem reden. Und aus irgendeinem Grund war Luce der einzige Mensch, mit dem er reden wollte.

    Er lag quer auf seinem Bett und wartete darauf, dass sie sich meldete. Oder würde sie den Anruf einfach ignorieren? Schließlich war es nach Mitternacht. Vielleicht schlief sie. Oder ihr Familienessen war noch nicht zu Ende.

    „Hallo?“

    „Frohe Weihnachten. Bist du okay?“

    „Dir auch frohe Weihnachten.“

    Stoff raschelte. War sie im Bett?

    „Ich bin okay. Müde.“

    „Wie ging das Abendessen?“ Das tat man doch, oder? Wenn man jemanden in seinem Leben haben wollte, wenn auch nur als gute Freundin? Man fragte nach blöden Dingen, die einem egal waren.

    „Du kannst mir nicht weismachen, dass du plötzlich an meinen Familienfeiern interessiert bist, nachdem du tagelang über meine Angehörigen hergezogen bist.“

    Luce klang amüsiert, aber Ben hörte einen scharfen Unterton heraus. Er hatte sie gekränkt, obwohl er sich bemüht hatte, es nicht zu tun.

    „Nein, nicht wirklich.“ Er seufzte. „Ich verstehe einfach nicht, warum es dir so viel wichtiger war als … alles andere.“

    „Weil du nie gefragt hast.“

    Da hatte sie nicht ganz unrecht. Wie meistens, leider. „Dann frage ich jetzt. Was war so wichtig an diesem Abendessen?“

    „Warte einen Moment.“

    Ben hörte ein Klacken, als Luce das Telefon irgendwo ablegte. Es raschelte wieder, bevor sie das Telefon hochhob. „Hast du dich gerade ausgezogen?“

    Sie lachte leise. „Es ist nach Mitternacht, und ich will endlich aus dem Kleid heraus. Außerdem möchte ich es bequem haben, wenn wir dieses Gespräch führen.“

    „Welches Gespräch?“ Das Wort machte Ben nervös. Normalerweise versuchte er zu vermeiden, ein ernsthaftes Gespräch mit einer Frau zu führen.

    „Das über meine Verwandten, und warum du dich dadurch beleidigt fühlst, dass ich mich um sie kümmere. Und glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass wir dieses Gespräch nicht geführt haben, als wir uns in einem Raum befanden und nicht einfach hätten auflegen können.“

    „Tja, wir waren zeitweise mit etwas anderem beschäftigt.“

    „Ben?“

    „Ja?“

    „Ich lasse mich nicht auf Telefonsex mit dir ein.“

    Verdammt. „Das weiß ich. Also, erzähl mir von dem Abendessen.“

    „Es war für meinen Bruder Tom. Er ist völlig zusammengebrochen, als vor zwei Jahren seine Ehe gescheitert ist. Und weil er in so einem Zustand war, stand meine Mutter auch neben sich. Zu der Zeit hatte sich Dolly gerade an der Schauspielschule beworben und …“

    „Du musstest alle gleichzeitig stützen?“

    „Ja. Jedenfalls hat Tom zum ersten Mal seit damals eine Frau kennengelernt, die er uns vorstellen wollte. Seit Hattie ihn verlassen hat, war er an nichts interessiert, geschweige denn an einer Beziehung. Deshalb war dieses Treffen wichtig für meine Familie. Und morgen ist er bei ihr. Heute Abend war die einzige Gelegenheit für uns, alle zusammen zu sein.“

    „Das verstehe ich ja. Ich verstehe nur nicht, warum du für sie alle verantwortlich bist.“

    „Wer sonst soll sich um sie kümmern?“

    „Vielleicht wird es Zeit, dass sie lernen, auf sich selbst aufzupassen.“

    „Vielleicht“, räumte Luce ein.

    Sie klang nicht überzeugt, aber es war ein Anfang.

    „Hast du die Besprechung mit deinem Bruder denn noch geschafft?“

    „Ja“, sagte Ben. Deshalb hatte er eigentlich angerufen. „Seb hat neue Ideen für die Hotelkette. Eine neue Rolle für mich in der Firma.“

    „Das hört sich interessant an.“

    „Ja …“

    „Anscheinend bist du dir nicht sicher.“

    „Ich übernehme da allerhand.“

    „Eine große Verantwortung.“

    Ben rechnete es Luce hoch an, dass sie ihn deswegen nicht verspottete.

    „Erzähl mir davon.“

    „Dazu musst du wissen, wie mein Vater die Firma geleitet hat. Er hat ein Hotel gekauft, es zu einem zweckmäßigen Haus für Geschäftsleute gemacht und ist zum nächsten übergegangen. Im Lauf der Zeit wurden die Hotels größer und immer luxuriöser, aber die Grundlage blieb dieselbe: jedes war in erster Linie ein Ort zum Arbeiten.“

    „Und in solchen Häusern bist du aufgewachsen?“, sagte Luce mitfühlend. „Das muss …“

    „Es war in Ordnung“, unterbrach Ben sie. „Mit zehn war ich schon durch ganz Großbritannien gereist, mit zwanzig durch die ganze Welt. Nicht viele Kids haben diese Möglichkeit.“

    „Das nicht, aber die meisten Kids haben ein Zuhause.“

    Ben hatte das Gefühl, dass Luce gern noch mehr Fragen zu seiner Kindheit stellen würde. Weil er keine Lust hatte, analysiert zu werden, sprach er schnell weiter. „Jedenfalls will Seb das Muster ändern und wohnlichere Hotels in unserer Kette. Vielleicht sogar einige besonders familienfreundliche Hotels.“

    „Das klingt großartig. Und dein Bruder will, dass du das in die Wege leitest?“, fragte Luce überrascht.

    Aber Ben war zu müde, um beleidigt zu sein. „Als Erstes sehe ich mir das Royal Court in Chester daraufhin an.“

    „Du fährst also zurück nach Chester?“

    „Noch nicht. Ich besuche vorher Hotels von uns weltweit.“

    „Dann wirst du eine Zeit lang unterwegs sein?“

    „Ungefähr einen Monat.“ Normalerweise würde er sich darauf freuen, auf Tour zu gehen, alle paar Tage in einer anderen Stadt aufzuwachen. Besonders nach einem Zwischenspiel mit einer Frau, die ihm nähergekommen war, als ihm guttat.

    Aber heute … es schien so eine lange Zeit.

    „Soll ich …?“ Ben holte tief Luft und begann noch einmal. „Darf ich dich anrufen, wenn ich zurück bin?“

    „Ja, bitte“, erwiderte Luce sanft.

    Luce wunderte sich darüber, wie mühelos sie wieder in ihr altes Leben schlüpfte. Dabei hatte sie doch eigentlich keinen Grund, erstaunt zu sein. Schließlich hatte ihr Leben lange gut funktioniert, ganz ohne Ben. Trotzdem, die wenigen Tage im Cottage hatten sie verändert. Selbst wenn im Alltag nichts davon zu merken war.

    „Was ist das?“, fragte Dolly und tippte an den Stapel Aktenordner auf dem Esstisch, als sie ein paar Wochen später vorbeikam, um bei Luce Tee zu trinken und ihre Keksdose zu plündern.

    „Nur Kram, den ich für Dennis durchsehen soll.“

    „Und das ist wichtiger als deine eigene Arbeit?“

    „Nein.“ Luce packte die Aktenordner in einen Karton, der auf einem Stuhl stand. „Deshalb habe ich es noch nicht gemacht.“ Außerdem schmollte Dennis noch immer, weil sie den Vortrag in Chester versäumt hatte. So bald würde er sie nicht wieder bitten, irgendetwas für ihn zu erledigen.

    „Schön.“ Dolly setzte sich auf einen der anderen Stühle. „Du hast dich verändert. Auf eine gute Art“, fügte sie schnell hinzu. „Aber du bist anders, seit du letzten Monat verreist warst.“

    „So?“

    „Ja. Selbstsicherer, vielleicht. Was gut ist.“

    „Mir meiner selbst bewusster, denke ich.“ Luce biss sich auf die Lippe, während sie ihre Schwester betrachtete. Sie musste die Neuigkeit jemandem erzählen. Ben war noch immer weg, und am Telefon konnte sie es ihm nicht sagen. Es wäre nicht fair. Dolly war neuerdings mehr eine Freundin als eine Verpflichtung. Jemand, der sich um sie sorgte, anstatt sie nur für alles Mögliche zu brauchen. Sie konnte es Dolly sagen.

    „Was ist los? Komm schon, raus damit. Es ist offensichtlich etwas Wichtiges.“

    „Du darfst es nicht Mum oder Tom erzählen. Niemandem.“

    Dollys Augen weiteten sich. „Jetzt machst du mich wirklich neugierig.“

    Zum ersten Mal sprach Luce es laut aus. „Ich bin schwanger.“

    Einen Moment lang blickte Dolly sie nur starr an, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, konnte jedoch den Schrei nicht völlig dämpfen.

    Luce sank auf einen Stuhl. „Ich weiß. Es ist absurd.“

    „Es ist wundervoll! Ich werde Tante!“

    „Ja.“

    „Versichere mir, dass das Kind nicht von Dennis ist.“

    Luce lachte. „Noch verschiedener als der Vater und Dennis können zwei Männer nicht sein.“

    „Wenn das so ist, möchte ich ihn wirklich kennenlernen“, erklärte Dolly. „Ich nehme an, es ist der alte Studienfreund? Der, mit dem du eingeschneit warst?“

    „Er ist es.“

    „Komisch … ich wusste nicht einmal, dass du noch Kontakt zu Freunden von damals hast.“

    „Wir waren nicht … eng befreundet.“

    „Jetzt seid ihr es offensichtlich. Weiß er schon davon?“

    „Noch nicht. Er ist auf Geschäftsreise. Ich will es ihm nicht am Telefon sagen.“

    „Was glaubst du? Wie wird er es aufnehmen?“

    Luce dachte daran, wie Ben beim Abendessen in Chester seine Lebensregeln aufgezählt hatte. Sie dachte an sein Eine-Nacht-Prinzip. „Schlecht.“

    Ja, er hatte gefragt, ob er sie anrufen könne, wenn er zurück war. Aber eine lebenslange Bindung an einen anderen Menschen und die Verantwortung für ein Kind aufgedrängt zu bekommen, war etwas völlig anderes.

    „Dann ist er ein Idiot. Dich in seinem Leben zu haben, wäre das Beste, was ihm passieren kann.“

    Erstaunt sah Luce auf. „Danke.“

    „Was er sagt, spielt sowieso keine Rolle. Tante Dolly wird da sein und dafür sorgen, dass alles großartig verläuft.“

    Zu ihrer Überraschung fühlte sich Luce sehr viel besser.

    Ben blickte am Royal Court Hotel hoch, während der Februarwind durch seinen Mantel fegte. Wie sollte er sich bloß Veränderungen für dieses Haus überlegen, ohne immerzu an Luce zu denken?

    In jedem Hotel von Hampton & Sons, das er besucht hatte, war etwas gewesen, was ihn an sie erinnert hatte. Eine Tagesdecke aus dem gleichen weichen Stoff, den sie liebte. Ein Gin Tonic an der Bar. Irgendeine Fremde mit glänzendem braunem Haar, die er flüchtig im Restaurant sah. Luce ging ihm nicht aus dem Kopf, und Ben konnte nicht einmal verstehen, warum.

    Er hatte erwogen, sich eine andere zu suchen, um zu beweisen, dass sein Eine-Nacht-Prinzip richtig war. Aber ihn reizte keine der Frauen, die er kennenlernte. Nichts gefiel ihm. Nicht die Silvesterparty in New York, nicht das avantgardistische Restaurant in Sydney. Und als immer mehr Aufgaben dazukamen und sich Verzögerungen einschlichen, hatte er nur noch den Wunsch, wieder in seinem Cottage zu sein. Mit Luce.

    Er hatte sogar daran gedacht, sie anzurufen und zu bitten, zu ihm zu kommen. Doch er würde es nicht ertragen, sie sagen zu hören, sie könne ihre Familie nicht im Stich lassen, ihren Job oder was auch immer sonst wichtiger war als er.

    Zwar glaubte Luce, dass sie eine feste Beziehung haben, die wahre Liebe finden wollte, aber bis sie ihre Fesseln durchschnitt oder zumindest lockerte, hatte kein Mann eine Chance.

    Außerdem war es ja nicht so, dass er nach einer festen Beziehung suchte. In seinem Job musste er durch die Welt reisen, und welche Frau würde das auf Dauer hinnehmen?

    Schließlich stieß Ben die Tür auf. Die Erinnerungen in der Hotelhalle ließen ihn die Zähne zusammenbeißen. Die Rezeption, wo er Luce zuerst wiedergesehen hatte. Die Bar, wo er ihr den Terminkalender abgenommen hatte. Und oben die Suite, wo Luce so lange gebadet hatte.

    „Mr Hampton!“

    Die Blondine am Empfang strahlte ihn an, und Ben versuchte verzweifelt, sich an ihren Namen zu erinnern.

    „Es ist wundervoll, Sie so schnell wieder bei uns zu haben.“

    Was übersetzt hieß, dass gerade sämtliche Angestellten in Panik gerieten, rätselten, warum ein Wiederholungsbesuch nötig war, und sich fragten, ob ihre Jobs in Gefahr waren. Toll. „Es ist schön, wieder hier zu sein, …?“

    „Daisy.“

    „Daisy. Richtig. Tut mir leid … langer Flug.“

    Sie setzte eine besorgte Miene auf. „Warum checken wir Sie dann nicht sofort ein, Sir? Ich habe wieder die King James Suite für Sie reserviert, wenn Sie damit einverstanden sind?“

    „Großartig“, sagte Ben und nahm den Schlüssel. Er sah nicht die geringste Chance, darin ohne Luce ein bisschen Schlaf zu bekommen. Toll.

12. KAPITEL

    Es war acht Wochen her. Ben hatte gesagt, er würde für einen Monat weg sein, und jetzt waren es zwei. Luce ließ ihre Handtasche neben der Haustür fallen und sank aufs Sofa.

    Sie hätte ihm nicht glauben sollen, dass er anrufen wollte. Nur eine Nacht. Das hatte er schließlich deutlich gemacht. Er würde nicht noch einmal anrufen.

    Aber irgendwann würde sie ihn anrufen müssen. Er hatte Anspruch darauf, es zu erfahren.

    Sie hatte Kopfschmerzen, sie war erschöpft, und die ständige leichte Übelkeit schlug ihr aufs Gemüt. Und sie wollte das Geheimnis mit ihm teilen!

    Dolly wusste Bescheid, natürlich, und sie war wundervoll gewesen. Ihre kleine Schwester war unerwartet erwachsen geworden. Luce liebte diese neue verantwortungsbewusste Seite an Dolly. Sie an ihrer Seite zu haben machte alles erträglich. Bald würde sie es auch anderen erzählen müssen. Ihrem Vorgesetzten, ihrer Mutter, Tom. Sogar Dennis. Aber erst nachdem Ben es erfahren hatte.

    Sie musste ihn anrufen, und wenn er dann noch immer im Ausland war, blieb ihr nichts anderes übrig, als es ihm am Telefon zu sagen.

    Ganz gleich, wie er reagierte, für Luce stand außer Frage, dass sie auch allein zurechtkommen würde. Das Problem war, dass sie noch nicht wusste, was seine Reaktion war. Ob er am Leben seines Kindes teilhaben wollte oder nicht. Nach dem Gespräch mit ihm konnte sie anfangen, Pläne zu machen. Bis dahin … war alles in der Schwebe.

    Es wurde Zeit, dass sie selbst aktiv wurde. Verantwortung übernehmen. Die Kontrolle übernehmen. „Wenn er heute Abend nicht anruft, rufe ich ihn an.“

    „Das sagst du schon seit Wochen.“ Dolly schloss die Haustür und setzte sich zu Luce aufs Sofa.

    „Ja, aber inzwischen bin ich verzweifelt. Ich werde es tun.“

    „Ist dir der Gedanke gekommen, dass du vielleicht ohne ihn besser dran bist? Ich meine, er ist jetzt seit zwei Monaten wie vom Erdboden verschluckt, Luce.“

    „Ich weiß. Und ja, mir ist der Gedanke gekommen.“ Sie seufzte. „Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er sich ohnehin schnell wie der Wind aus dem Staub machen, wenn ich es ihm sage. Trotzdem muss er es erfahren. Und ich muss Bescheid wissen.“

    „Bist du in ihn verliebt?“

    Luce verdrehte die Augen. „Das fragst du jeden Tag. Nein, ich bin nicht in ihn verliebt. Aber er ist der Vater meines Kindes, und verantwortungsbewusst handeln heißt, es ihm mitzuteilen und mit ihm darüber zu sprechen, ob er etwas damit zu tun haben möchte. Das ist alles.“

    „Jedes Mal, wenn du das behauptest, klingst du weniger überzeugend.“ Dolly lächelte traurig. „Ich koche uns Tee.“

    Das Schlimmste ist, dass Dolly recht hat, dachte Luce. Sich auf der Grundlage von drei Tagen in einem eingeschneiten Cottage in einen Mann verliebt zu haben, war lächerlich. Und dennoch begann sie zu fürchten, dass genau das passiert war.

    Sie vermisste ihn. Sie sehnte sich danach, ihn zu sehen.

    Dolly brachte das Teetablett zum Couchtisch: dicke Stücke Ingwerkuchen auf einem Teller neben der Teekanne, dem Milchkännchen und den Tassen. „Ich habe ihn im Feinkostgeschäft unten an der Straße gekauft. Ingwer soll gut gegen Übelkeit sein.“

    „Duftet wundervoll.“ Luce nahm sich ein Stück.

    Nachdem sie den Tee eingeschenkt hatte, setzte sich Dolly in den Sessel auf der anderen Seite des Tisches. „Okay. Wir müssen über Tom reden.“

    „Ich weiß. Nur …“

    „Du willst es nicht. Ich verstehe.“ Dolly holte tief Luft. „Ich meine, du musst ihm erzählen, dass du schwanger bist.“

    „Was soll das denn bringen?“

    „Er überzeugt gerade Mum, dass er und Vanessa ein Recht auf das Haus haben. Weil sie Kinder hat und sie den Platz brauchen.“

    „Aber es ist mein Haus. Grandad hat es mir hinterlassen. Außerdem sind sie erst seit drei Monaten zusammen. Und da reden sie schon davon, zusammenzuleben? In meinem Haus, mit ihren Kindern?“ Luce wurde immer lauter, während sie sprach. Sie konnte sich einfach nicht bremsen.

    „Reg dich nicht so auf. Denk an das Baby.“

    „Als würde ich an irgendetwas anderes denken.“ Außer an den Vater des Babys.

    „Mum ist so froh über seine Beziehung, dass sie ihn unterstützen wird.“

    „Aber es ist mein Haus“, wiederholte Luce, ruhiger diesmal.

    „Ich weiß. Leider hast du ihnen immer nachgegeben. Mir auch.“

    „Du lässt es klingen, als wäre ich euer Fußabtreter.“

    „Nein, das ist es nicht. Du strengst dich nur immer so an, damit es uns allen gut geht und wir glücklich sind.“

    „Und das ist schlecht?“

    „An sich nicht. Aber Mum und Tom … sie haben sich so daran gewöhnt, dass sie es sich gar nicht mehr anders vorstellen können.“

    Alles, was Ben über ihre Familie gesagt hatte, fiel Luce plötzlich wieder ein. Er hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Dies war ihr Leben, und sie durfte es nicht für andere aufgeben. Wenn das Baby erst da war, würde sie für ihre eigene kleine Familie verantwortlich sein. Sie konnte nicht mehr ihre Mutter und ihren Bruder über ihr Leben bestimmen lassen.

    „Glaubst du wirklich, sie erwarten von mir, dass ich auf das Haus verzichte?“

    Dolly zuckte die Schultern. „Tom kennt es nur so, dass du alles tust, was er verlangt. Ich nehme an, ihm ist einfach nicht in den Sinn gekommen, dass du nicht liebend gern in eine kleine Wohnung umziehst, während er mit seiner Fertigfamilie hier einzieht.“

    „Das ist verrückt!“

    „Genau. Es wird Zeit, dass du Nein sagst! Es sei denn, du willst raus aus diesem zerbröckelnden Museum, bevor das Baby kommt. In dem Fall lass es dir von Tom abkaufen.“

    Luce betrachtete die altmodischen Möbel, die fadenscheinigen Teppiche und die absplitternden Fußbodendielen. Ja, das Haus zerfiel. Aber es war ihr Zuhause. Ihr Großvater hatte es ihr vermacht, nicht Tom oder Dolly oder ihrer Mutter, und er hatte seine Gründe dafür gehabt.

    „Nein. Ich bleibe.“

    „Gut. Dann müssen wir Tom das klarmachen. Und gelbe Farbe für das Kinderzimmer kaufen.“

    „Zuerst muss ich mit Ben sprechen“, sagte Luce.

    Während sich Ben mit der Schlüsselkarte abmühte, klingelte sein Telefon. Als die Tür aufging, ließ er seinen Koffer fallen und hielt sich das Smartphone ans Ohr.

    „Wie ist es gelaufen?“, fragte Seb.

    Ben trat die Tür hinter sich zu. „Gut.“ Meetings mit Investoren waren normalerweise Sebs Domäne, aber er hatte darauf bestanden, dass Ben dieses übernahm. Schließlich war es sein Projekt.

    „Schön. Ich bin morgen früh da. Dann informierst du mich ausführlich? Ich habe Sandra gebeten, uns einen Konferenzraum zu reservieren.“

    „Klar. Ich muss nur erst schlafen.“

    Seb lachte. „Willkommen in der Welt der echten Arbeit.“ Er legte auf.

    Wie wahr. Ben warf das Telefon auf den Couchtisch. Eine Hotelkette zu erweitern und umzuwandeln, war echte Arbeit. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er so etwas gern machte, bis Seb es ihm vorgeschlagen hatte.

    Und jetzt? Ben stellte fest, dass er gut darin war. Er war sogar besser als in seinen früheren Aufgaben, weil es ihm wichtig war, dass die Hotels für ihre Gäste genau richtig wurden: Boutiquehotels, in denen sich Erwachsene und Kinder gleichermaßen wohlfühlten.

    Er hatte einen Plan, und er hatte die Geldgeber überzeugt, aber vor ihm lag noch eine Menge Arbeit.

    Zuerst musste er schlafen.

    Das Telefon klingelte wieder. Ben sah den angezeigten Namen auf dem Bildschirm und riss es hoch.

    „Hallo, ich wollte dich auch anrufen. Ich bin gerade aus dem Ausland zurück und für ein paar Tage in Cardiff.“

    „So ein Glück“, sagte Luce. „Ich muss dringend mit dir reden.“

    „Möchtest du dich morgen zum Mittagessen mit mir treffen?“

    „Hm … nein. Hör mal, kann ich zu dir kommen? Wo bist du abgestiegen?“

    Ben war zum Umfallen müde. Aber der Gedanke daran, Luce wieder in seinen Armen zu halten … „Natürlich. Gern.“ Er nannte ihr das Hotel.

    Es klang, als würde sie erleichtert aufatmen, und Ben fing an, sich Sorgen zu machen. Worüber wollte sie eigentlich mit ihm reden? Er hatte gehofft, dass es nur ein Vorwand war, um ihn zu sehen. Ich werde es ja gleich erfahren, dachte er. Sie würde schnell hier sein, und er musste vorher unbedingt duschen.

    Er schaffte es gerade noch. Als es klopfte, ging er barfuß und in Jeans zur Tür, zog sich dabei ein T-Shirt über den Kopf und fragte sich, ob Luce sehr enttäuscht reagieren würde, wenn er heute Nacht stundenlangem Spaß im Bett nicht gewachsen war.

    Ben machte auf und hörte auf, sich deswegen zu sorgen. Stattdessen sorgte er sich um sie. Ihre Augen waren gerötet, das Gesicht vom Weinen geschwollen. „Was ist passiert?“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zum Sofa.

    „Viel.“ Sie seufzte. „Äh … mein Bruder Tom.“

    „Der, für den du nach Hause gehetzt bist, um für ihn zu kochen?“ Ben versuchte, nicht missbilligend zu klingen. Allerdings war er nicht sicher, ob es ihm gelang.

    „Ja. Ich hätte es nicht machen sollen, das weiß ich jetzt.“

    Ben wunderte sich über diesen unerwarteten Sieg. Aber wenn Luce ihre Meinung so gründlich geändert hatte … „Was hat er getan?“

    „Er will mein Haus haben.“

    „Wie bitte?“

    „Er und seine neue Partnerin wollen zusammenziehen. Sie hat zwei Kinder, und Tom findet es nur gerecht, dass er das Familienhaus bekommt, weil sie mehr Personen sind.“

    „Das ist verrückt. Es ist dein Zuhause.“

    „Ich werde es ihm sagen. Und, Ben …“ Luce hielt seinen Blick fest. „Ich muss Tom sagen, dass ich schwanger bin. Aber das kann ich erst tun, wenn du es weißt. Deshalb wollte ich dich heute Abend sehen.“

    „Du musst ihm sagen … Warte mal … Was?“ Alles verschwamm vor seinen Augen. Es rauschte in seinen Ohren. „Was?“

    „Ich bin schwanger.“

    Die Worte durchdrangen den Schleier der Verwirrung, aber Ben konnte es trotzdem nicht begreifen.

    „Schwanger?“, wiederholte er wie betäubt.

    „Ja. Wir haben Kondome benutzt, aber beim ersten Mal …“

    „Ich habe dich zu sehr begehrt.“ Schwankend stand Ben auf, ging ums Sofa und lehnte sich, Hände auf die Kante gestemmt, dagegen. „Das ist einfach …“

    „Ich weiß, keiner von uns hat mit so etwas gerechnet“, sagte Luce hinter ihm.

    Sie klang tapfer. Gelassen. Aber andererseits hatte sie mehr Zeit gehabt, sich damit auseinanderzusetzen. Während er hier todmüde versuchte, sich vorzustellen, dass er in sieben Monaten Vater wurde.

    Wie sollte das gehen, wo er doch gerade Seb versprochen hatte, die ganze neue Sparte zu übernehmen? Er konnte Luce und das Baby nicht von einem Hotel zum anderen mitschleppen, wie es sein Vater mit seiner Familie getan hatte. Dann würde er beide im Nu verlieren. Außerdem war Luce durch ihren Beruf und ihre Familie an Cardiff gebunden. Er machte sich nicht vor, dass sie beides für einen Mann aufgeben würde, den sie kaum kannte und mit dem sie nur ein paar Tage verbracht hatte, selbst wenn sie im Moment wütend auf ihren Bruder war.

    Was also blieb übrig?

    Ben fuhr zusammen und drehte sich um, als sie ihn an der Schulter berührte. Er hatte nicht gemerkt, dass Luce aufgestanden war.

    „Hör mal, mir ist klar, dass das eine Überraschung ist …“

    „Es ist ein Schock. Eine Katastrophe.“

    Ihre Miene wurde härter, und Ben wünschte, er hätte das nicht gesagt. Aber es war schließlich die Wahrheit. Was sollte er tun?

    „Okay. Ich wollte nur, dass du es weißt. Damit du entscheiden kannst, inwieweit du am Leben deines Kindes teilhaben möchtest. Die Antwort darauf ist ja eindeutig. Also werde ich einfach …“

    „Warte. Nein. Ich brauche ein bisschen Zeit, Luce.“

    Sie nickte. „Das ist verständlich. Warum treffen wir uns nicht am Ende der Woche zum Mittagessen? Dann können wir in Ruhe reden und einen Plan ausarbeiten.“

    „Nein! Ich will nicht, dass du gehst. Und ich will keinen Plan ausarbeiten! Diese Situation stellt unser ganzes Leben auf den Kopf. Eine To-do-Liste wird das nicht in Ordnung bringen.“

    „Es ist ein Anfang.“

    „Nein, es ist ein Schlusspunkt unter die Alternativen.“

    Ihr Blick wurde eisig. „Alternativen?“

    Ben ging auf, wie Luce ihn verstanden hatte. „Nicht das. Nein, niemals das. Ich weiß im Moment nur nicht, wie es funktionieren soll. Das Unternehmen … zurzeit passiert eine Menge, und Seb braucht mich.“

    „Ach, jetzt ist dir deine Arbeit also wichtig?“

    „Wir haben da ein neues Projekt“, begann Ben und hörte selbst, wie schwach das Argument klang.

    Wie konnte er Luce klarmachen, dass er nicht wie sein Vater werden wollte? Er wollte nicht, dass sie und ihr gemeinsames Kind ihn hassten, weil er nie für sie da war. Andererseits würde er wahnsinnig, wenn er nicht mehr reisen konnte und sein Leben mit einem Fünf-Tage-Job in einem Büro verbringen musste. Wo sollten sie überhaupt wohnen? Trotz des neuen Projekts wäre eine endlose Reihe von Hotelzimmern schrecklich für ein Kind. Und Luce’ Haus fiel ja offenbar fast auseinander. Sie hatten nicht einmal ein Zuhause, wie konnten sie da eine Familie sein?

    „Ich brauche einfach etwas Zeit, Luce.“

    „Nein. Du hast deutlich gemacht, was für dich Vorrang hat, danke. Ich schaffe das ohne dich. Ich habe meine Familie, die mir hilft.“

    „Dieselbe Familie, die dir dein Haus wegzunehmen versucht? Und wie willst du in dem Kasten eigentlich auf ein Baby aufpassen?“

    „Meinst du etwa, wir wären hier besser dran?“ Luce sah sich um.

    Und Ben wusste, dass sie die scharfen Ecken und Kanten registrierte, die sterile Einrichtung in Weiß.

    „Ich meine, du wärst mit mir besser dran.“

    „Nur in Hotelzimmern leben? Willst du einem Kind das wirklich antun? Oder wirst du allein um die Welt reisen, monatelang weg sein und mit jeder Frau schlafen, die dich in einer Hotelbar anlächelt? Nein, danke. Eine Familie erfordert mehr als ein Eine-Nacht-Prinzip, Ben.“

    Das traf alles zu. Also hatte Luce vielleicht recht. Vielleicht war für ihn kein Platz im Leben seines Kindes. „Ich kann helfen. Mit Geld.“

    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich will dein Geld nicht.“

    Ben hörte: Ich will dich nicht.

    „Schnell ein Problem mit Geld in Ordnung zu bringen wird diesmal nicht klappen.“

    Warum bin ich überhaupt schockiert? fragte er sich, nachdem Luce hinausgegangen war und die Tür hinter sich zugeknallt hatte. Er hatte nie erwartet, dass sein Vater ihn mehr liebte als seine Arbeit oder dass seine Mutter ihn mehr liebte als ihre Freiheit. Mit Sicherheit konnte er nicht erwarten, dass Luce ihn mehr liebte als ihr Kind.

    Ihr gemeinsames Kind.

    „Verdammt“, flüsterte Ben und schenkte sich einen sehr großen Whisky aus der Minibar ein.

13. KAPITEL

    Luce wollte nicht weinen.

    Sie tat es nicht, während sie ein Taxi herbeiwinkte. Sie war ruhig und gefasst, während sie durch die dunklen Straßen Cardiffs fuhren. Sie gab ihren Gefühlen nicht einmal nach, als sie die Haustür aufschloss und hineinging.

    Offensichtlich hatte es Dolly nicht geschafft, aufzubleiben und auf sie zu warten. Beim Anblick ihrer Schwester, die schlafend auf dem Sofa lag, brach Luce schließlich doch in Tränen aus.

    Dolly schreckte hoch. „Was ist passiert?“

    „Ich kann nicht …“ Luce setzte sich neben sie. „Bitte frag nicht.“

    „Idiot“, flüsterte Dolly. „War er etwa noch blöder als Tom?“

    „Er liegt jedenfalls gut im Rennen.“

    „Zu nichts zu gebrauchen. Alle. Wir sollten in eine Frauenkommune flüchten und sie dort aufziehen.“

    „Vielleicht ist es ein Junge.“

    „Egal. Wir kaufen ihm Röcke.“ Dolly schüttelte den Kopf. „Nur würde Tom uns das Haus wegnehmen, während wir weg sind, und das bringt nichts. Also bleiben wir hier.“

    „Wir?“

    „Ich dachte, ich könnte bei dir einziehen und dir helfen – wenn du mich denn hier haben willst. Ich bin in der Vergangenheit keine große Hilfe gewesen. Vielleicht wird es Zeit, dass ich erwachsen werde und auf mich selbst aufpasse.“

    Luce sah ihre Schwester an. „Du bist erwachsen geworden. Ich weiß nicht, woran es liegt.“

    „Spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich hier sein möchte, um dir mit dem Baby zu helfen. Damit ich mich zur Abwechslung einmal um dich kümmern kann.“

    „Das wäre wundervoll.“ Luce war erleichtert. Sie musste nicht alles allein bewältigen. Selbst wenn Ben nicht da war, sie hatte immer noch Dolly.

    „Außerdem dachte ich, dass dir die Miete dabei hilft, das Haus ein bisschen instand zu setzen. Es für das Baby sicherer zu machen.“

    Luce starrte sie an. „Du musst doch keine Miete zahlen. Du bist meine kleine Schwester.“

    „Aber ich bin jetzt erwachsen, erinnerst du dich? Du wirst ein Kind haben, das deine Liebe und Fürsorge viel mehr braucht als ich, Tom oder Mum.“

    „Besonders da ich der einzige Elternteil bin, den es hat.“ Luce sackte gegen die Armlehne des Sofas.

    „Idiot“, murmelte Dolly wieder. „Egal. Du wirst die beste Mutter sein, die ein Kind haben kann. Und ich werde die coolste Tante sein.“

    „Sicher.“

    „Was hat er gesagt?“

    „Er hat im Moment geschäftlich viel vor. Er hat mir Geld angeboten.“ Das war eine annehmbare Zusammenfassung, wie Luce fand.

    „Was fällt ihm ein!“, rief Dolly.

    „Ben ist kein schlechter Mensch. Er … er stand unter Schock. Er wirkte, als säße er in der Falle und könnte keinen Ausweg sehen.“

    „Er hätte sich zusammenreißen und dich unterstützen sollen.“

    „Ja, ich weiß.“ Und Luce konnte nicht so ganz fassen, dass er es nicht getan hatte.

    „Aber …?“

    „Ich glaube, ich bin ein kleines bisschen in ihn verliebt.“

    Dolly lachte und umarmte sie. „Oh, Luce. Natürlich. Mir ist das schon seit Wochen klar.“

    „Und wie kommt es, dass ich es gerade erst kapiert habe?“

    „Weil du zu beschäftigt damit warst, einen vernünftigen Plan auszuarbeiten. Nur ist die Liebe nicht vernünftig, und man kann sie nicht verplanen.“

    „Verliebst du dich deshalb so oft? Weil du nicht vernünftig bist und dich nicht verplanen lässt?“

    „Genau.“

    Wie war ihre kleine Schwester so klug geworden? Luce legte den Kopf an Dollys Schulter. „Was soll ich jetzt bloß tun?“

    „Du nimmst einfach jeden Tag, wie er kommt. Es wird leichter, ich verspreche es. Und ich helfe dir.“

    Luce nickte. Zeit, das Leben ohne eine To-do-Liste auszuprobieren.

    Ben wachte verkatert auf und verfluchte seinen Wecker, noch bevor er die Augen öffnete. Seine Kopfschmerzen hämmerten einen fiesen Rhythmus, als würde immer wieder eine Tür zugeknallt. Trotzdem, er musste arbeiten. Und weil nach gestern Abend Arbeit ja wohl alles war, was er hatte, sollte er das Beste daraus machen.

    Sich aus dem Bett schleppen, duschen und einen Anzug anziehen dauerte doppelt so lange wie sonst. Das Frühstück ließ er aus, sein Magen rebellierte schon beim Gedanken daran. Wie viel hatte er getrunken, nachdem Luce gegangen war? Die Minibar sah verdächtig leer aus.

    Seb wartete im Konferenzraum auf ihn und zog bei seinem Anblick die Augenbrauen hoch. „Jetlag?“, fragte er, während er Ben einen Kaffee einschenkte.

    „Unter anderem.“ Ben sank auf einen Stuhl.

    „Ich dachte, du wärst inzwischen immun dagegen.“

    „Zwölf Zeitzonen in acht Wochen setzen jedem zu.“ Was stimmte. Es war nur nicht der eigentliche Grund, weshalb er sich so grässlich fühlte.

    „Du brauchst ein paar freie Tage?“, fragte Seb mitfühlend.

    „Ich muss arbeiten.“

    „Warum? Was ist los, Ben? Du bist in letzter Zeit anders. Zuerst diese Reise mit deiner Studienfreundin, dann bist du plötzlich Feuer und Flamme für die Idee, unsere Hotelkette für Familien umzubauen. Gibt es irgendetwas, was du mir erzählen solltest?“

    „Sie ist schwanger“, sagte Ben ausdruckslos.

    „Oh. Na das erklärt vieles. Wann hast du es erfahren?“

    „Gestern Abend.“

    „Und deine Begeisterung für die Hotelsache war …“

    „Zufällig. Ich hatte sie nicht gesehen, seit wir aus dem Cottage zurückgekehrt waren. Sie ist gestern Abend vorbeigekommen. Ich habe es … schlecht aufgenommen.“

    „Du warst todmüde, Ben. Wenn du sie anrufst, mit ihr redest …“

    „Nein. Sie hat recht. Es ist besser, dass ich nicht am Leben des Babys teilhabe.“

    „Das hat sie gesagt?“ Seb schüttelte den Kopf. „Niemals.“

    „Was könnte ich einem Kind bieten? Ich bin ständig auf Reisen, und ich werde ein Kind nicht zwingen, mitzureisen und in Hotels zu leben, wie Dad es getan hat. Das Problem kann ich nicht lösen.“

    „Du meinst, du willst es nicht versuchen.“

    Ben blickte seinen Bruder wütend an. „Ich würde es versuchen, wenn ich könnte.“

    „Ich denke, du hast Angst. Ich denke, du hast dich zu sehr daran gewöhnt, mal eben zack, zack eine Krise aus der Welt zu schaffen. Dabei hast du vergessen, dass einige Dinge mehr erfordern, als Geld lockerzumachen oder Leute einzustellen und zu entlassen.“

    „Das ist mein Job!“, brauste Ben auf.

    „Ja, und wir reden hier über dein Leben. Über dein Kind. Es hat mehr verdient als eine schnelle Problemlösung. Du musst dir jetzt darüber klar werden, dass du auf Dauer an seinem Leben beteiligt bist.“

    Auf Dauer. Für immer.

    Mit Luce.

    Wie konnte er das kampflos aufgeben, nachdem er die letzten zwei Monate ohne sie so unglücklich gewesen war?

    Ben schluckte. „Aber was soll ich denn tun? Sie glaubt, dass ich derselbe bin, der ich an der Universität war, ohne jedes Verantwortungsbewusstsein. Sie glaubt, ich sei nie erwachsen geworden.“

    „Dann ist es vielleicht Zeit, ihr zu beweisen, dass sie sich irrt“, schlug Seb vor.

    Erstaunt blickte Ben ihn an. „Was meinst du damit?“

    „Ich erinnere mich daran, wie du als Student warst. Davon bist du inzwischen meilenweit entfernt. Du arbeitest hart, du schätzt deine Freunde, du wünschst dir ein Zuhause.“

    „Wie kommst du denn darauf? Ich lebe in Hotelzimmern.“

    „Ich habe dich von deinem Cottage sprechen hören. Und von deinen Plänen für das Château.“

    Im Geiste sah Ben plötzlich Luce an der Frühstückstheke im Cottage lehnen. Gemütlich auf dem Sofa sitzen und ein Buch lesen. Am Schreibtisch arbeiten. Ausgestreckt auf seinem Bett liegen und ihn anlächeln.

    Was auch immer er mit ihnen machte, wie auch immer er sie einrichtete, die Gebäude für sich allein konnten kein Zuhause sein.

    Luce musste darin sein. Luce war Zuhause. Luce und ihr gemeinsames Kind.

    „Oh Mann“, sagte Ben. „Ich liebe sie.“

    „Ich dachte, das ist offensichtlich. Also, was willst du tun?“

    „Was kann ich denn tun? Sie hält mich für einen Idioten, und ich sehe noch immer keine Möglichkeit, eine Familie in mein Leben zu integrieren.“

    Seb nahm das Telefon in die Hand. „Würden Sie uns bitte frischen Kaffee bringen? Und wir benötigen den Raum länger als geplant.“

    „Soll ich auch Gebäck mitschicken lassen?“

    „Auf jeden Fall.“ Seb blickte Ben an. „Jetzt los. Suchen wir nach einem Weg, wie sich das machen lässt.“

    „Ich kann mithelfen“, rief Luce hinter Dolly die Treppe hoch. „Ich bin schwanger, nicht krank.“

    „Du versuchst wieder, mich zu retten“, schrie Dolly zurück.

    „Nein, ich …“ Aber ihre Schwester hatte es mit dem Koffer schon nach oben geschafft und verschwand in ihrem neuen Schlafzimmer. Da sie beim Umzug nicht helfen durfte, beschloss Luce, Tee zu kochen.

    Ihr Telefon klingelte, als sie in die Küche kam. Luce starrte es an, wie es dort auf der Arbeitsfläche lag, mit Bens Namen auf dem Bildschirm. Allein der Anblick der drei Buchstaben schnürte ihr das Herz zusammen. Irgendwann würde sie mit ihm reden, ihm noch eine Chance auf irgendeine Beziehung geben müssen – zu dem Baby, nicht zu ihr. Nur sie, Dolly und das Baby. Darauf war sie eingestellt, daran hielt sie sich fürs Erste.

    Das Klingeln verstummte, und Luce schaltete den Wasserkocher ein.

    „Jemand zu Hause?“

    Beim Klang von Toms Stimme verkrampfte sie sich. Sie hatte seinen Schlüssel im Schloss nicht gehört. Vielleicht hatte Dolly die Haustür offen gelassen, während sie ihre Taschen und Kartons hereinschleppte.

    „In der Küche“, rief Luce.

    „Oh, gut. Ich hätte schrecklich gern eine Tasse Tee“, sagte Tabitha.

    Ihre Mutter auch? Damit hatte Luce nicht gerechnet. Aber vielleicht war es sowieso am besten, alles auf einmal hinter sich zu bringen.

    „Das war’s, ich bin fertig.“ Dolly betrat die Küche. „Und gerade rechtzeitig. Hallo, Mum, Tom.“

    Luce stellte das Teetablett auf den Küchentisch und setzte sich. „Bedient euch.“

    Ihre Mutter nahm sich ein winziges Stück Kuchen. „Nun, Lucinda, wir wollen mit dir über Toms Idee sprechen. Er sagt, du hast sie kurzerhand abgelehnt. Ich glaube, du hast dir die Einzelheiten nicht angehört.“

    „Er will mit seiner neuen Freundin und deren Kindern in meinem Haus leben“, fasste Luce zusammen.

    „Ja. Aber wir dachten, dass du dafür Toms Wohnung haben könntest! Wäre das nicht schön? Dieses Haus ist doch viel zu groß für dich allein.“

    „Tom wohnt zur Miete.“

    „Bei deinem Gehalt ist die Miete für dich erschwinglich. Und schließlich konntest du hier in den vergangenen Jahren mietfrei wohnen. Ist es nicht an der Zeit, dass Tom dieselbe Möglichkeit bekommt?“

    „Luce hat hier mietfrei gewohnt, weil es ihr Haus ist“, protestierte Dolly.

    „Nur weil Grandad es ihr vermacht hat“, warf Tom ein. „Aber es ist immer das Familienhaus gewesen, stimmt’s? Luce sagt dauernd, es ist eigentlich unser aller Haus.“

    „Du vergisst dabei, dass es ihr gehört. Grandad hat dir und mir andere Sachen vermacht.“ Dollys Stimme wurde lauter.

    „Aber kein Haus.“

    Luce runzelte die Stirn. „Geht es in Wirklichkeit darum? Du bist neidisch, weil Grandad mir etwas Wertvolleres hinterlassen hat als dir?“

    Ihr Bruder drückte den Rücken durch und starrte sie an. „Es geht nicht um Neid, sondern um Fairness. Ich brauche das Haus mehr als du. Wir sind eine Familie, wir teilen alles miteinander.“

    Er glaubte tatsächlich, dass seine Forderung berechtigt war. Und das fand Luce erschreckend. Sie hatte ihnen immer wieder alles gegeben, und jetzt konnten sie sich nicht vorstellen, dass sie etwas nicht hergeben wollte. Aber Dolly hatte ihre Abhängigkeit überwunden. Sie hatte sich geändert.

    Was bedeutete, dass Tom es auch konnte.

    „Weißt du, warum unser Großvater es mir vermacht hat?“, fragte Luce freundlich.

    Tom schüttelte den Kopf.

    „Grandad hat es mir in einer Anmerkung im Testament erklärt: ‚Du wirst den Rest deines Lebens damit verbringen, auf sie aufzupassen. Selbst können sie es einfach nicht. Sieh dies als dein Gehalt an.‘ Und ich denke, ich habe es mir im Lauf der vergangenen Jahre mehr als verdient.“

    Mit weit aufgerissenen Augen blickte Tom sie ungläubig an.

    „Für mich klingt das gerecht“, sagte Dolly schadenfroh. „Noch ein Grund, weshalb ich kein Problem damit habe, dir Miete zu zahlen.“

    „Miete?“, fragte Tabitha schwach.

    „Ja, ich ziehe bei Luce ein. Die Miete, die ich zahle, kann ihr helfen, das Haus instand zu setzen. Du würdest es gar nicht wollen, Tom, wenn du die Feuchtigkeit im Dachgeschoss gesehen hättest.“

    Schließlich fand er seine Stimme wieder. „Aber ich habe zu Vanessa gesagt, wir könnten …“

    „Dies ist mein Haus, Tom“, unterbrach Luce ihn. „Du und Mum und Vanessa seid hier immer willkommen, aber es ist mein Zuhause. Und ihr alle müsst besser darin werden, für euch selbst zu sorgen. Ich bin für die nächsten zehn bis zwanzig Jahre mit Wichtigerem beschäftigt.“

    „Mit was, zum Beispiel?“, fragte Tom.

    „Zum Beispiel mit meiner eigenen Familie. Ich bin schwanger.“

    „Du bist … Aber … Ich bin sicher, das ist schön, Liebling.“ Tabitha sah verwirrt aus, als hätte sie einen Teil des Gesprächs verpasst.

    Ihre Mutter würde später Antworten und Informationen verlangen, aber fürs Erste war Luce froh über den Aufschub.

    Tom hielt sich jedoch nicht zurück. „Schwanger! Das kann nicht sein. Wer ist der Vater? Ist das der verzweifelte Versuch, die Liebe eines Kindes als Ersatz zu nehmen, anstatt dich zu verlieben? Oder hast du einfach geplant, mit spätestens dreißig ein Kind zu haben?“

    So etwas von ihrem Bruder zu hören, den sie immer umsorgt und beschützt hatte, tat weh. Und sagte ihr, dass ihm Grenzen zu setzen längst überfällig war. „Das geht dich nichts an. Und jetzt raus aus meinem Haus.“

    „Ich dachte, wir sind hier immer willkommen?“, fragte Tom höhnisch.

    „Nicht, wenn du so mit ihr sprichst.“ Dolly packte ihn am Arm. „Los, ab mit dir. Mum, du bist heute Nachmittag wohl auch besser bei dir zu Hause aufgehoben. Wir sehen uns bald.“

    Luce sackte in sich zusammen, als Dolly die beiden nach draußen verfrachtete. „Ich kann nicht glauben, dass ich sie gerade rausgeschmissen habe.“

    „Ich kann nicht glauben, dass du so lange dafür gebraucht hast“, erwiderte Dolly fröhlich. „Kopf hoch, Schwesterherz. Du weißt, dass sie wiederkommen. Tom wird sich beruhigen, um Verzeihung bitten und dann behaupten, er hätte diesen Kram nie gesagt. Du hast das Richtige getan. Außerdem hast du immer noch mich!“

    „Ja. Eine liebende Schwester, die mir ein Schaumbad einlässt, kann ich gut brauchen.“

    Dolly verdrehte die Augen. „Noch ein Bad? Wirklich? Na gut. Aber nur, weil du schwanger bist. Das hört auf, wenn das Baby da ist.“

    „Klar doch. Stattdessen kannst du dann das Baby baden.“

    Lachend verließ Dolly die Küche.

    Vielleicht, nur vielleicht, wird doch noch alles gut, dachte Luce. Nicht großartig. Das war ohne Ben nicht möglich. Aber es würde ihr nicht schlecht gehen. Und das genügte fürs Erste.

    Ein Versuch noch. Ben starrte das Telefon in seiner Hand an, holte tief Luft und drückte auf den grünen Hörer. Dass Luce seine letzten vier Anrufe ignoriert hatte, musste ja nicht bedeuten, dass sie diesen auch ignorierte.

    Doch als es klingelte und klingelte, kamen ihm Zweifel.

    „Hallo?“

    „Luce?“ Die Stimme klang nicht ganz richtig, aber das konnte bei Auslandsgesprächen manchmal sein.

    „Nein, hier ist Dolly.“

    Die Schwester. Toll.

    „Du musst der ‚alte Studienfreund‘ sein.“

    „Ben Hampton. Ist Luce da?“

    „Sie nimmt ein Bad. Das tut sie ständig, seit sie schwanger ist.“

    „Sie war vorher schon schlimm genug.“ Ben holte wieder tief Luft und riskierte es. „Hör mal, ich weiß, dass sie meine Anrufe nicht annimmt. Ich war …“

    „Ein Idiot?“

    „Als wir zuletzt miteinander gesprochen haben, ja. Aber ich litt unter Jetlag und war zum Umfallen müde … und vor allem dumm. Inzwischen habe ich die Neuigkeit verarbeitet, und ich bin bereit, es wiedergutzumachen.“ Bereit, Luce zum Mittelpunkt seines Lebens zu machen, wenn sie ihn ließ.

    „Überzeug mich, dass du meine Schwester verdienst. Bring mich dazu, dir helfen zu wollen“, sagte Dolly sehr bestimmt.

    „Ich weiß nicht, wie.“

    „Versuch es. Oder du stehst allein da.“

    Ben blickte über die Gartenanlagen des Châteaus und dachte nach. Er brauchte Dollys Hilfe, wenn er Luce hierher nach Frankreich holen und sie davon überzeugen wollte, dass sie eine echte Familie sein konnten. Aber Dolly davon überzeugen, dass er Luce verdiente? Unmöglich.

    „Ich verdiene sie nicht“, sagte er schließlich. „Niemand ist ihrer würdig.“

    „Richtige Antwort. Jetzt erzähl mir, was du vorhast, und ich werde sehen, was ich tun kann. Weil meine Schwester ohne dich total unglücklich ist.“

    Ben lächelte zum ersten Mal seit einer Woche und erklärte Dolly seinen Plan.

14. KAPITEL

    „Verrat mir wenigstens, wohin ich fahre“, bat Luce, während Dolly noch mehr Kleidungsstücke in ihren Koffer warf. „Und wie lange ich weg bin. Ich muss Dennis anrufen …“ Das konnte heiter werden. Der war nämlich noch immer sprachlos wegen ihrer Schwangerschaft.

    „Schon erledigt. Ich habe gesagt, du bist nächste Woche wieder da. Wenn es sonst noch etwas Wichtiges gibt, dann ruf halt von dort die Universität an.“

    „Von wo denn?“, fragte Luce frustriert. „Und wenn ich länger als ein paar Tage bleibe, wird mir dieser Rock nicht mehr passen. Ich bin im dritten Monat, und man kann es bereits sehen.“

    „Du bist strahlend schön.“ Dolly musterte sie. „Na ja, meistens. Im Moment siehst du einfach gestresst aus.“

    „Kein Wunder.“

    „Vertrau mir. Es tut dir gut, und alles wird prima klappen. Du brauchst eine Pause. Und du solltest nicht im Haus sein, während das Dachgeschoss saniert wird. Der ganze Staub wäre schlecht für das Baby. Sogar der Bauunternehmer hat dir geraten, für ein paar Tage auszuziehen. Ich habe dir ein langes Wochenende gebucht, und du fährst. Ende der Diskussion.“ Dolly zeigte auf das Bordcase. „Ich lasse dich deinen Laptop mitnehmen, weil ich weiß, dass du mit der Überarbeitung deines Buchs fast durch bist. Ein Arbeitsurlaub. Das ist doch perfekt für dich. Na los, schaffen wir dich zum Flughafen.“

    Schließlich kam Luce zu der Ansicht, dass es einfacher war, Dollys grenzenloser Begeisterung nachzugeben. Ein langes Wochenende klang wundervoll, und es war schön, dass sich zur Abwechslung einmal jemand anders um die Planung kümmerte.

    Das dachte Luce zumindest, bis ihr Flugzeug in Nizza landete und niemand da war, der sie abholte.

    Genau deshalb kümmerte sie sich lieber selbst um alles. Sosehr sich Dolly auch bemühte – Organisation und Verantwortung fielen ihr eben nicht leicht. Und jetzt saß Luce auf einem Flughafen fest und hatte keine Ahnung, wo sie hinsollte. Luce fischte ihr Telefon aus der Handtasche und rief Dolly an.

    „Hast du nicht gesagt, ein Fahrer würde mich abholen und zum Hotel bringen?“

    „Er ist nicht da?“, kreischte Dolly ungläubig. „Bleib, wo du bist. Ich rufe dich zurück.“

    Luce nahm ihr Gepäck und setzte sich auf eine Bank. Die Ankunftshalle begann sich bis zum Passagierstrom aus dem nächsten ankommenden Flieger ein bisschen zu leeren, und Luce blickte sich um. Hatte sie ein Schild mit ihrem Namen darauf übersehen? Dolly war sich so sicher gewesen, dass alles organisiert war …

    Die Türen gingen auf, und Ben Hampton – Malerfarbe im Gesicht, auf den Jeans, auf dem Hemd und in seinem Haar – rannte auf Luce zu, gerade als ihr Telefon klingelte.

    „Dolly.“

    „Er ist unterwegs“, sagte Dolly schnell. „Es gab ein Durcheinander mit deiner …“

    „Er ist schon hier.“

    „Oh.“ Dolly zögerte. „Bist du böse?“

    „Kann schon sein. Ich lasse es dich später wissen.“

    „Okay.“

    Luce steckte das Telefon wieder in die Handtasche. „Du und Dolly, ihr habt das geplant. Du und Dolly. Zusammen.“ Die beiden Menschen, von denen am wenigsten zu erwarten war, dass sie zusammenarbeiteten – oder in der Lage waren, sich einen wasserdichten Plan auszudenken.

    „Ja“, sagte Ben. „Es überrascht wohl nicht, dass unser Plan nicht so ganz funktioniert hat. Ich dachte, du landest erst in einer Stunde. Komm, lass mich dein Gepäck nehmen.“

    „Wohin fahren wir?“, fragte Luce, während sie Ben nach draußen folgte, wo sein Auto schräg auf dem Bordstein parkte. „In noch eins eurer Hotels?“

    Ben schüttelte den Kopf. „Wir fahren nach Hause.“

    Sie sah unglaublich aus. Im dritten Monat schwanger, gerade aus dem Flugzeug gestiegen, wütend auf ihn, und sie war trotzdem die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.

    „Nach Hause? Und wo ist das?“, fragte Luce, als sie vom Flughafen wegfuhren.

    „Ich habe dir doch vom Château meiner Großmutter erzählt?“

    „Heißt das, du ziehst nach Frankreich?“

    Ben seufzte. „Würdest du bitte ein kleines bisschen warten? Wenn wir erst einmal da sind, bekommst du nicht nur Erklärungen, sondern auch eine stilvolle Entschuldigung und romantische Gesten.“

    „Ich bin an romantischen Gesten nicht interessiert“, sagte Luce.

    Sie hatte die Arme verschränkt, dadurch spannte das Seidentop über den Brüsten. Waren sie größer geworden? Nicht jetzt, Hampton.

    „Nur die Entschuldigung, also?“

    Luce nickte. „Und die hätte ich lieber früher als später.“

    Unwillkürlich lächelte Ben. „Du hast überhaupt keine Geduld, stimmt’s?“

    „Ich finde, ich habe lange genug gewartet.“

    Damit hatte sie nicht so ganz unrecht. „Ich habe einen Plan ausgearbeitet.“

    „Dolly erzählt mir seit Wochen, dass Pläne flexibel sein müssen. Deshalb streichen wir das Kinderzimmer in neutralem Gelb.“

    „Du und Dolly?“

    „Sie ist bei mir eingezogen. Sie zahlt Miete, sodass wir das Haus renovieren und kindersicher machen können. Und es bedeutet, dass ich nicht allein bin, wenn das Baby kommt.“

    Ben presste die Lippen zusammen. Vergiss den Plan.

    „Es tut mir leid, dass ich so reagiert habe, Luce.“ Ben blickte zu ihr hinüber. Sie sah ihn nicht an. „Ich war ein Idiot. Seb hat es gesagt, deine Schwester hat es gesagt.“

    „Sie hat einen Song darüber geschrieben, wie blöd du bist.“

    Ben lachte. Er begann Dolly wirklich zu mögen. „Die Sache ist die, ich wusste, dass ich falsch lag. Dass dich und das Baby nicht in mein Leben einzubinden die schlechteste Entscheidung meines Lebens wäre. Ich konnte nur einfach keinen Ausweg sehen.“

    Jetzt wandte ihm Luce das Gesicht zu, und Ben konzentrierte sich wieder auf die Straße, um der Wut in ihrem Blick zu entgehen.

    „Du konntest nicht einfach sagen: ‚Wir finden gemeinsam eine Lösung‘?“

    Ben zuckte zusammen. „Offensichtlich nicht. Ich litt an Jetlag, ich war müde, ich war unfähig, klar zu denken. Aber vor allem wollte ich nicht so werden wie mein Vater.“

    „Du darfst nicht die Ehe deiner Eltern dein Leben bestimmen lassen.“

    „Ich weiß. Nur wollte Seb, dass ich dieses neue Projekt übernehme. Dafür muss ich ständig reisen. Und dich und das Kind überallhin mitschleppen? Du würdest das gar nicht mitmachen. Oder wenn doch, würdest du es so hassen, dass du dich schließlich von mir trennen würdest. Andererseits tauge ich nicht für einen Bürojob. Und ich will nicht einer dieser Väter sein, die nie zu Hause sind.“

    „Also hast du sämtliche Entscheidungen für mich und unser Kind getroffen, ohne mit mir darüber zu sprechen?“

    Luce klang kühl und hart, und Ben war erleichtert, als er von der autoroute abbog. Fast zu Hause. Wenn er sie nur erst ins Château gebracht hatte …

    „Ich versuche, es jetzt wiedergutzumachen“, sagte er. „Gib mir eine Chance.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht so sicher, dass du das kannst, Ben.“

    Die Qual in ihrer Stimme schnürte ihm das Herz zu. Den Rest der Strecke schwiegen sie. Als er vor dem Château hielt, wurde der Himmel dunkel. Er nahm ihr Gepäck aus dem Kofferraum, öffnete die Beifahrertür und half ihr heraus.

    Luce blickte an den Schlossfassaden hoch. „Es ist schön.“

    „Es ist nichts im Vergleich zu dir.“

    Überrascht drehte sie sich zu ihm um.

    Ben zuckte die Schultern und ging zur Eingangstür.

    „Mit Schmeicheleien wirst du nichts erreichen.“

    „Wenn es stimmt, ist es keine Schmeichelei“, rief er über die Schulter. Außerdem würde er jeden Trick ausprobieren, der ihm einfiel. Hauptsache, er brachte Luce dazu, dass sie blieb.

    Im Château war es kühl und dunkel. Der Frühlingsabend war kalt geworden, und Luce knöpfte ihre Strickjacke zu, während Ben das Licht einschaltete. Lampen an den Wänden gingen an und beleuchteten die große Eingangshalle und die geschwungene Treppe.

    „Soll ich dich herumführen?“, fragte er.

    Luce nickte und folgte ihm durch die erste Tür links.

    „Das ist das Empfangszimmer“, sagte Ben und wartete, während sich Luce umschaute.

    Alles sah staubig aus. Schutzbezüge lagen über den Sesseln und Sofas. Die silbernen Kerzenleuchter und Messinggegenstände waren angelaufen.

    „Wann bist du hier angekommen?“, fragte sie, als Ben sie zurück in die Eingangshalle und durch die nächste Tür führte.

    „Vor einer Woche.“ Er drückte auf den Lichtschalter. „Die Bibliothek.“

    „Du bist am Tag, nachdem ich es dir gesagt hatte, hierhergeflogen?“

    „Ich musste mich an die Arbeit machen.“

    Natürlich. Obwohl er behauptete, er wolle nicht wie sein Vater enden, gab er sich alle Mühe, auch so ein Workaholic zu werden.

    Er zeigte ihr ein Wohnzimmer an der Vorderseite und ein formelles Esszimmer. Noch mehr antike Möbel und Schutzbezüge. Noch mehr Blumenmustertapeten und schwere Vorhänge.

    „Das bist nicht du“, sagte Luce.

    „Noch nicht. Hier ist viel zu tun.“

    „Bist du nach deiner Geschäftsreise deshalb sofort hergekommen? Oder wollt ihr in der Nähe ein Hotel kaufen?“

    „Du immer mit deinen Fragen … Sieh dir die Küche an, dann erkläre ich dir alles.“

    Die Küche erstreckte sich über die Rückseite des Schlosses, mit Glastüren, die nach draußen in den Garten führten. Die Einbauten waren alt und abgestoßen, neu eingerichtet könnte es jedoch ein fantastischer Raum sein. Das ganze Schloss hatte großes Potenzial. Es war klein für ein Schloss, aber groß genug für eine moderne Familie.

    Nicht, dass sie nach Frankreich ziehen würde. Ben hatte es nicht einmal vorgeschlagen. Tatsächlich hatte Luce keine Ahnung, was er eigentlich von ihr wollte.

    „Es ist eine wunderschöne Küche. Aber jetzt rede.“

    Ben lächelte sie an, und die Liebe in seinem Blick erschütterte Luce. Er wirkte … offen. Frei.

    „Ich habe mit Seb gesprochen“, begann Ben. „Am Morgen, nachdem du bei mir im Hotel warst. Ich habe ihm gesagt, ich sehe keine Möglichkeit, mit meinem Job eine Familie zu haben. Aber fünf Tage in der Woche in einem Büro zu hocken, würde mich wahnsinnig machen.“

    „Das weiß ich. Ich würde das niemals von dir verlangen.“ Luce entfernte sich von ihm. „Ich habe dir doch erklärt, dass du nichts damit zu tun haben musst, wenn du nicht willst. Aber was ich hier soll, ist mir …“

    „Hör mir bitte einfach zu. Oder nein, komm erst mit mir nach oben.“

    „Nur, wenn du dabei weiterredest.“

    „Okay.“ Ben lachte. „Du bist sehr geduldig mit mir gewesen.“

    Er nahm ihre Hand und ging mit Luce durch die Eingangshalle und die Treppe hoch. „Während des Gesprächs mit Seb ist mir klar geworden, was ich wirklich will. Dich in meinem Leben. Dich und unser Kind. Kein Eine-Nacht-Prinzip. Kein Weglaufen. Nur dich. Für immer.“

    Überrascht sah Luce auf und rutschte mit einem Fuß auf dem Treppenläufer weg. Ben legte ihr den Arm um die Taille. Während sie versuchte, ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, sprach er weiter, als wäre nichts passiert.

    „Seb und ich haben dann einen Plan ausgearbeitet, damit das alles funktioniert. Einen langfristigen, haltbaren Plan. Du wirst stolz auf uns sein.“

    „Ich bin es schon“, murmelte Luce. Er hatte die richtige Wahl getroffen, sich dafür entschieden, Verantwortung zu übernehmen, anstatt davonzulaufen wie ein Teenager. „Und? Wie sieht der Plan aus?“

    „Ich werde unsere neue Sparte – familienfreundliche Boutiquehotels für Geschäftsleute – weiterentwickeln, aber ich bekomme Hilfe. Und du kannst mich begleiten, wann immer du willst. Außerdem organisieren wir die Arbeit so, dass ich höchstens zwei Wochen im Monat auf Reisen bin.“

    „Einen Moment mal. Du möchtest mit mir, mit uns, zusammen sein, wenn du im Land bist?“

    Ben lächelte und zog sie die letzten Treppenstufen hoch. „Ich liebe dich, Luce. Ich will ständig mit dir zusammen sein. Habe ich den Teil ausgelassen?“

    „Ja.“

    „Ich wünsche mir, dass wir eine richtige Familie sind. Jetzt weiß ich auch, was eine richtige Familie braucht.“

    „Und was ist das?“

    „Ein Zuhause. Oder, in unserem Fall, mehrere.“ Ben stieß eine Tür auf.

    Luce blickte hinein und sah in sonnigem Gelb gestrichene Wände und in der Mitte des Raums aufgestapelte Kartons mit Kinderzimmermöbeln.

    „Ich hatte gehofft, wenigstens das Kinderbett zusammengesetzt zu haben, bevor du ankommst. Aber die Malerarbeiten haben länger gedauert, als ich dachte.“

    „Du möchtest, dass wir hier leben?“ Das würde bedeuten, Dolly zu verlassen … und Tom und Mum. Cardiff zu verlassen. Ihren Job aufzugeben. Würde Ben sie wirklich bitten, das zu tun?

    „Manchmal.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog Luce an sich. „Ich bin dafür, dass wir dein Haus in Cardiff renovieren und die meiste Zeit darin wohnen. Ich nehme nicht an, dass du plötzlich dein Heim und deine Arbeit und alles andere aufgeben willst. Aber die Sommer können wir hier im Château verbringen.“

    „Und immer wenn wir einmal abschalten müssen, fahren wir übers Wochenende zum Cottage?“

    „Genau.“ Ben lächelte sie an.

    Und Luce versuchte, sich zu erinnern, ob sie ihn jemals so glücklich gesehen hatte. Nein. Nicht einmal, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.

    Es klang perfekt. So etwas hätte sie sich nie träumen lassen. Zusammen zu sein, nur sie drei, ihre kleine Familie … „Ich habe dir doch erzählt, dass Dolly eingezogen ist?“

    „Stört mich nicht. Sofern ich mit dir zusammen sein kann. Außerdem brauchen wir vielleicht mal einen Babysitter.“

    Luce lachte. „Wohl wahr.“

    „Also willst du es tun? Du lässt es darauf ankommen, ob ich mich geändert habe? Erwachsen geworden bin?“

    Sie lächelte ihn an. „Ich liebe dich. Natürlich will ich.“

    Ben küsste sie sanft. „Abgemacht!“

    „Tja, mit dem Schloss hast du mich natürlich um den Finger gewickelt. Und mir gefällt der Gedanke, in zwei Ländern zu Hause zu sein.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das ist es, was mir klar geworden ist. Die Gebäude sind nicht das Zuhause. Du bist es. Du und unser Baby. Das ist Zuhause für mich.“

    Luce schmiegte sich an ihn und entspannte sich. Genau das hatte sie von Ben hören müssen.

    Alles war mehr als nur gut geworden. Sie hatten ein wundervolles gemeinsames Leben vor sich.

    – ENDE –
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KOMM HER UND KÜSS MICH von KENDRICK, SHARON

... und halt mich ganz fest in deinen Armen, wünscht sich Alice, als sie Kyros wiedersieht. Nicht etwa, weil der faszinierende Grieche sie mit Luxus verwöhnt: Sie hat ihn immer geliebt. Fast hofft sie auf ein Happy End – da erfährt sie etwas, das all ihre Illusionen zerstört ...



DIE ZAUBERMACHT DER LIEBE von LEE, MIRANDA

Wird Marina seiner Nichte das Leben retten können? James Marsden, Earl of Winterborne, bangt und hofft auf ein Wunder – nur mit einem hat er nicht gerechnet: dass Marina auch zum Wunder seines Lebens wird und mit ihrer Liebe sein Herz verzaubert ...



WIE EIN TRAUM AUS 1001 NACHT von WEST, ANNIE

Auf einem Prachtgestüt inmitten der wilden Schönheit Arabiens könnte für die Pferdetrainerin Maggie ein Märchen wahr werden: Der glanzvolle Herrscher des Landes, Prinz Khalid Bin Shareef, möchte sie heiraten. Aber liebt er sie? Oder will er nur, dass sie ihm einen Erben schenkt?



VON DIR BEKOMME ICH NIE GENUG von LUCAS, JENNIE

Paolo Canetti ist es gewohnt zu siegen. Als Rennfahrer – und bei Frauen. So brennt in ihm nur ein Wunsch, als Isabelle seinen Heiratsantrag abweist: Rache. Jedenfalls bis er die Prinzessin wiedersieht und sie ein Gefühl in ihm entfacht, von dem er kaum genug bekommen kann: Liebe.
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HABE ALLES - SUCHE FRAU! von HART, JESSICA

Ungläubig hört Mary, was Tyler Watts verlangt: Sie soll dem nüchternen New Yorker Geschäftsmann die Kunst des Flirtens beibringen. Lektionen in Küssen inklusive! Und alles nur, weil er endlich heiraten und eine Familie möchte. Begreift er nicht, wie nah das Glück schon ist?



VERFÜHRT IN ALLER UNSCHULD von KENDRICK, SHARON

Der milliardenschwere Unternehmer Gianluca Palladio findet Eileen als Geschäftsfrau großartig. Aber sonst? Nein. Zu kühl, zu streng. Bis er sie zu einer Party auf sein Weingut in Umbrien einlädt: sexy Jeans, das lange Haar offen! Er entführt sie in sein Bett – mit Folgen …



HOCHZEITSNACHT AUF HAWAII von MCALLISTER, ANNE

Eine einzige Nacht hat Peter Antonides auf Hawaii mit Ally verbracht – die Hochzeitsnacht voller Leidenschaft! Danach gingen sie getrennte Wege. Jetzt verlangt Ally die Scheidung. Aber der feurige Grieche hat einen anderen Plan …



LEHRE MICH ZU LIEBEN TARA! von STEPHENS, SUSAN

Graf Lucien Maxime hat entschieden: Tara wird sein Schloss nicht verlassen, bis er von ihr bekommen hat, was er will! Doch damit besiegelt der stolze Aristokrat sein eigenes Schicksal: Rettungslos verfällt er der sanften Schönen mit dem großen Herzen …


Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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SILVESTERBALL FÜR ZWEI von MCMAHON, BARBARA

Ein gefundenes Ticket für den Silvesterball erfüllt Samantha ihren geheimsten Wunsch: Einen Abend lang darf sie alle Sorgen vergessen! Und wie im Märchen trifft sie auf dem Ball einen faszinierenden Mann – der sie einfach nicht gehen lassen will, als es Mitternacht schlägt …



WILDER STURM ÜBER SCHOTTLAND von WILKINSON, LEE

Ein Schneesturm über Schottland treibt Cathy in die Arme eines attraktiven Fremden: In einem kleinen Hotel müssen sie sich ein Zimmer teilen. Mit seiner glühenden Leidenschaft erwärmt er eine Nacht lang ihr einsames Herz. Doch am nächsten Morgen erwacht Cathy allein …



LAGUNE DER VERFÜHRUNG von DONALD, ROBYN

Warum lädt Prinz Rafiq sie auf sein Schloss an der Lagune ein? Und warum küsst er sie dort so stürmisch, als sei sie die Einzige für ihn? Ein Rätsel – und trotzdem verliebt sich Lexie in diesen Traummann! Bis sie erkennt, welch gefährliches Spiel er mit ihr treibt …



HAPPY END AUF DER INSEL DER LIEBE von PARV, VALERIE

Verbotene Liebe! Der Champagnerpakt von Carramer sieht vor: Thronfolger Maxim de Marigny muss standesgemäß heiraten. Doch Maxims Traumfrau Greta ist zwar klug, charmant und schön – aber leider nicht adlig. Wie soll er nur je ohne sie glücklich werden?
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EIN KUSS MIT UNGEAHNTEN FOLGEN von GORDON, LUCY

Niemals wird Norah ihren Pflegesohn seinem leiblichen Vater überlassen. Gavin ist unglaublich attraktiv, aber eiskalt, meint die junge Tierpflegerin – bis er sie zum ersten Mal zärtlich küsst. Doch am nächsten Tag ist er wieder der coole Geschäftsmann. Wer ist nun der wahre Gavin?



NIA UND DAS BABY von LAWRENCE, KIM

Die halbe Nacht hat Nia sich um Jacks kleinen Neffen gekümmert, dessen Vater spurlos verschwunden ist. Erschöpft schläft sie ein. Als sie erwacht, liegt ein Mann neben ihr im Bett. Leider nicht Jack, ihr Chef, den sie wirklich liebt – denn der öffnet gerade die Schlafzimmertür …



ÜBERRASCHUNG FÜR DR. CARTWRIGHT von WEBBER, MEREDITH

Wut, Zärtlichkeit, Trauer, Freude – alles zugleich empfindet Katy, als sie ihre große Liebe nach Jahren wiedertrifft. Ohne Erklärung hatte Jake damals ihre stürmische Affäre beendet, alle Briefe ungeöffnet zurückgeschickt. So weiß er auch nichts von Katys kleiner Tochter …



EINE HINREISSENDE GEGNERIN von CARPENTER, TERESA

Nur einer kann gewinnen – im Streit um das Sorgerecht für die Zwillinge. Ihre attraktive Tante Rachel oder Ford Sullivan: Elitesoldat, durchtrainiert, sexy. Während eines Blizzards sitzen die Rivalen in Rachels Haus fest, und langsam bahnt sich eine ganz neue Lösung an …


Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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